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Zur Beachtung. 


Die Mitglieder der Deutschen Morgenländischea Gesellschaft werden von 
den Geschäftsführern ersucht: 

1) eine Buchhandlung zu bezeichnen, durch die sie die Z** 

Gesellschaft erhalten wollen, - falls sie nicht vorziehen, (Leselben 
auf ihre Kosten durch die Post») zu beziehen; ...» , 

2) ihre Jahresbeiträge an unsere Kommissions-Buchhandlung h. -«■£**■ 
hau* in Leipzig entweder direkt portofrei oder durch \ enn.ttlung 
einer Buchhandlung regelmäßig einzusenden; 

3) Veränderungen und Zusätze für da. Mitgbederveneichnu, f 

auch Anzeigen vom Wechsel des Wohnorts, nach HaUe ; an den 
Schriftführer der Gesellschaft, Prof. Dr. E. Huhzsch (Reilstr. 76), 
einzuschicken; - 

4) Briefe und Senduege», -eiche di. BW ** 

Sammlungen der Gesellschaft betreffen, n 

Morgenländischen Gesellschaft in Halle' (WÜhelmftx. 86 / 87 ) - ohne 
Hinzufügung einer weiteren Adresse — zu richten; 

5) Mitteilungen für die ZdUchr.fi und für die Abhandlungen /*<*"*«"* 

' 1 Morgmlandes entweder an deren veran,wörtlichen Schrjf le^ 

Prof. Dr. //. Stumme in Leijnig (SUdstr. 72), oder an einen der drei 
übricen Geschäftsführer der Gesellschaft, Prof. Dr. B. Hultotch in 
HaUc (Reilstr. 76), Prof. Dr. C Brcckelsnann in Halle (R«Ufr.91) und 
Prof. Dr. J. Hertel in Leipzig (Indogermanisches Institut der Uni¬ 
versität, Univexsitätsstr. 15; zu senden. 

' Die Satzungen der D. M. G. - mit Zus&lsen- siehe in der 
Bd. 67 (1913), S. LXXl—LXXV1II- - Die BxhLciheksordnung siehe in 
der Zeitschrift Bd. 59 (1*»). S. LXXX1X; Nachträge zu ihr siche Zct- 
schrift Bd. 64 (1910), S. L1U. 

Freunde der Wissenschaft des Orient«, die durch ihren Beitritt 
die drecke der D. M. G. fördern möchten, wollen sich an einen der 
Geschäftsführer in Halle oder Leipzig wenden. Der jährliche Beitrag 
beträgt 18 Mark, wofür die Zeitschrift gratis geliefert wird.) 

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit wird durch einmal.^ ZaUung 
von 240 Mark (= £ 12 = 300 fres.) erworben. Dazu für freie Zusendung 
der Zeitschrift auf Lebenszeit in Deutschland, Österreich und Lngarr 
15 Mark, im übrigen Ausland 80 Mark. ... 

Das jeweilig neueste Verzeichn <lcr 

ländischen Gesellschaft wird zum Preise von 60 Pf (für M't^er. 45 PO, 
rins Verzeichnis der auf Kosten der Deutschen Morgenländuchen GcstU- 
schaft veröffentlichten Werke zum Preise von 30 Pf. (für Mitglieder: 
20 Pf.) portofrei versandt. 

i Mark dagegen für die übrigen Linder. 




Allgemeine Versa m m 1 n n g 

der D. M. G. am 24. September zu Halle. 


Die vorjährige, zu Leipzig abgehaltene Versammlung hat 
beschlossen, die nächste Allgemeine Versammlung der 
Deutschen Morgen ländischen Gesellschaft nach Halle ein- 
-znberufen (Zeitschrift, Bd. 72, p. XLVIII), wo sie am Mitt¬ 
woch, 24. September 1919, 10 Uhr früh, in der Biblio¬ 
thek der D. M. G. (Wilhelmstr. 36/37, Eingang von der Friedrich- 
str.) zusammentreten wird. Nach der Sitzung ist ein gemein¬ 
sames Mittagessen der Teilnehmer an der Versammlung, zu 
dem auch ihre Damen willkommen sind, in der Akademischen 
Speiseanstalt (früher Hotel „Tulpe“, neben der Universität) 
geplant. 

Halle und Leipzig, im Mai 1911». 

\ ilfcij.Vff* 

Der geschäftsführende Vorstand. 




Mitgliedernachrichten. 


Der D. M. G. sind als ordentliche Mitglieder beigetreten: 
ab 1918: 

1597 Herr K.rl J. v. Ki.n.ly, GymnaMalprof. in Besztercreb.ny» (Ungarn), 

und ab 1919: . _ 

1598 Herr Dr. Willlb«ld Kirfel, Bibliothekar a d. UniTenItiub.blk.thek Bon», 

in Godesberg, MarkUtr. 4, . 

1599 Herr Dr. pbU. Junshedji Man«kji Cnw.la in Bombey, 811 Hornby 

1600 Herr oT^bn^A. Siddiqi, a. Z. in G8l*fageo. Nlkolausbergar Weg 43, 
,601 Herr Dr. pW. Hermenn Ne«, *. in Chemnitz, Kyffbiuserstr 10, 

,602 Herr Dr. phil. Adolph Br.»». Bibliothek« n. Asmtent am Oncntal. 

Seminar der Cnir. Bonn. BaumscbulAIlee 29. and 
1603 Herr »tnd. pbil. Joachim W.eb in München. R«nberg»tr. 8. 

ln die Stellung eine* ordentlichen Mitglied» ist .b 1919 eingetreten: 

70 die Bibliothek der laraelitiseben Kultnsgem.inde in Wien. 11, 

Ferdinandstr. 22. 

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit erwarben die ordentlichen Mitglieder 
Herren r. Blchm.nn, Pauly und Stumme. 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihre ordentlichen Mitglieder: 

Herrn Dr. Marlin Har. mann, Prof, am Steoio.r f. Orient Spruen a. d. 

Univ. Berlin, i in Cbariottenburg »m S. Dez. 1918 «m 67. Lebens¬ 
jahre, 

Herrn Dr. A. F. Rudolf lloemlc in Ozfbrd. 

Herrn Prof. Todar Mall in Bonn, « v.t r 

Her,,, Dr. Friedrich S.h.all,. Prof. •- d. Univ. Hempberg, t an, 5. Pebr. 
1919 im 56. Lebensjahre, und 

Prof. Dr. Cossmann Werner. Rabbiner in München. I »m 22. Juni 1918. 

Ihr*. Aoaträ« erklärten Frau v. Bartel, qnd die Herren B.rdenhe wer, 
lieckh, Kurt H«lt*»ch. Münz und Sedliiek. 

Ihre Adre»»c änderten die folgenden Mitglieder: 

Herr Prof. l,r. G. Bergstraßen in Beriir.-Carlottenlurg, Uroysenatr. 10. 
Gartcugeh. 11. 

Herr cand. phil. K. Bräunlich i» Ohlsdorf bei Hamburg, Oblsdorfer Str. bi'Z, 




VI 


MügliederttachrichUu. 


Herr l’rof. Dr. U. Delbrück in Jon», Maricnstr. 10, 

Herr I)r. H. Khelolf in Borlin, W 50, Augsburgor Str. 33, Ilth. II, 

Herr Major a. ü. Carl v. Eich mann in Weimar, Südstr. 29, 

Herr Prof. Dr. Fr. Gicso in liichwalde b. Berlin, Achonbachstr. 3. 

Horr Dr. A. Hoffmann-Kutschko in Ilallo, Sophionstr. 1 II, 

Herr Privatdozent Dr. W. Jahn in Halle, Tiergartens«. 10 1, 

Herr Hofrat Dr. J. Krcsmärik in Wien, 1H, Kegolg. 45, 

Horr Dr. B. Landsbor gor in Leipzig, Fürstonstr. 11, 

Horr Geheimrat C. F. Lohmann-H aupt in Innsbruck, Archäologisch-opigra- 
phischos Institut der Universititt, 

Herr Prof. Dr. E. Leu mann in Froiburg i/B., Schwaighofstr. 5. 

Herr Prof. Dr. B. Lindnor, Dresdon-N., Querallee 17 Erdg., 

Herr Privatdozent E. Mattsson in Uppsala, Östorplan 13 III, 

Herr Prof. Dr. C. Moinhof ln Hamburg, Bonockestr. 22 111, 

Herr Prof. Dr. II. Kitter in Hamburg, Eppendorferbaum 10 1, 

Horr Lcgatlonsrat A. v. Rosthorn in Wien, III, Arenborgring 9, 

Herr Prof. Dr. A. Scbaade in Breslau, Gottschallstr. 1 I. 

Horr Prof. B. SchUtthelm In Lahr i/B., Lotxbeckstr. 2u II, 

Horr l)r. H. Suter, tu. Prof, am Gymnasium Zürich, in Arlesheim b. Basel. 
Herr Prof. Dr. K. Tschudi, in ZolUkon bei Zürich. Uöhestr. 3, 

Herr Dr. A. Walther in Borlin-Nioderschönhauson. Nordend, Birkeualloo 3, 

Horr Dr. Fr. Wolff in Gicßon, Kone Biuo 25, und 

Herr Geheiinrat II. Zimmern in Leipzig, Kittorstr. 16/22 A III. 



VII 


Letztes Verzeichnis der auf Kosten der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft veröffentlichten Werke 

s. ZDMG. Bd. 72, S. XXIII ff. 


Neue Veröffentlichungen seitdem: 

Zeitschrift der Deutschen Morgenlindiscbeo Gesellschaft. Heraus S egeben von 
.len Geschifuführcrn. 1.—72. Band nnd Doppelheft 1 /2d©s 73. Bande*. 
1347—1919. 8«. 1086 M. (für M. D. G. 669 M. SO Pf.). 
Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. XV. Bd. Sr. 

und NlsIhs-SutU. Heraasgegeben von H aWicr Sckubrmg. 191«. 6 M. 
(für Mitglieder der D. M. G. 4 M.) 

/.um Gedlchtnis Ernst Windisch’s (* «• fept. 11844 * *••<**■ 1918) 

I Nachruf M. Pörslfr'^ 11. Nachruf E. Ifuilzsch ». Mit dem Bild« 
Ernst Windiseh’s. (8 S.) 1919. 1 M. S<> Pf. (für Mitglieder der l>. M. fl. 
1 M). (Sonderabdrnck ans der Zeitschr. der D. M. G„ Bd. 73.) 


Ein Verzeichnis der »eit dem 16. Mai 1918 für die Bibliothek der D. M. G. 
cingegangenen Schriften u*w. konnte nicht gegeben werden, da der Mangel an 
IIob:material und die bis in den Mai 1919 hinein herrschende kalte Witterung 
das Arbeiten in den KAumen der BibUotbek unmöglich machte, anderseits vor- 
liegendes Heft im Anfang Mai abgeschlossen werden mnßle. 


Sehr erwünscht ist der Bibliothek die Vollständige Zuwendung der neu¬ 
erscheinenden 

orientalistischen Dissertationen, Programme u. s. w. 


der Universitäten und anderer Lehranstalten. 





IX 


Protokollarischer Bericht 

über die am 24. September 1919 zu Halle abgehaltene 
Allgemeine Versammlung der D. M. G. 

Die Sitzung wird 10*» in der Bibliothek der D.M.G. durch Herrn Haltzech 
eröffnet. Die Versammlung wählt'ihn zum Vorsitzenden, Herrn Steindorff tu 
seinem Stellrertreter; zu Schriftführern die Herren Hartmznn und Lands¬ 
berger; zu Rechnungsprüfern die Herren Henckel und Herzfeld. 

Liste der Teilnehmer s. in Beilage A. 

1. Die satzuugsgemäß aus dem Vorstände ausscheidetiden Herren Brockcl- 
mann, Fischer. Hultzsch und Zimmern werden wiedergewäblt. 

Der Gesamtvorstand setzt sich demgemäß aus folgenden Mitgliedern zu¬ 
sammen : 

gewühlt in: Halle 1917 Leipzig 1918 Halle 1919 

Erman Kuhn Brockelmann 

Kirste Praetorius Fischer 

Kölnisch tWindiscb, für Hultzsch 

Stumme welchen Hertel Zimmern 

eingetreten ist. 

2. AU Ort der nächsten Allgemeinen Versammlung wird Leipzig bestimmt. 

3. Herr Hultzsch verliest den Bericht des Schriftführers für 1918/19 
(*. Beilage B). 

4. Der Vorsitzende verliest die Tagesordnung. 

Ein Antrag des Herrn Kahle, die Tagesordnung in Zukunft allen Mit¬ 
gliedern vier Wochen vor der Sitzung zugehen zu lassen, wird angenommen. 

5. Herr Stumm e verliest den Redak«ionsbericht für 1918/19 (s. Beilage Q. 
Herr Lüders wünscht strengere Sichtung der aufzunehmenden Artikel und 

Beschränkung der Rezensionen; im besonderen sollten Nachträge zu Wörter¬ 
büchern nicht einzeln in der Zeitschrift veröffentlicht, sondern für eine etwaige 
spätere volUtändige Sonderpublikation gesammelt werden. Die Versammlung ist 
einverstanden. 

6. Der Kassenbericht für 1917 und 1918 wird vorgelegt (s. Bo.lage D 


und E )- - .... 

7. Herr Brockelmann verliest den Bibliotheksbericht für 1918/19 (s. 

Beilage F). . ; 

8. Herr Hultzsch verlieet den aU Beilage G abgedruckten Entwurf eines 
Vertrages zwischen dem Preußischen SUat (Minist. L WUsenscbaft. Kunst und 
Volksbildung) mit der D. M. G. Auf Antrag de, Vorstandes und mit Zustimmung 


Protokollen-, Bel icht über die AUgem. Versammlung zu Halle. 


des Hem» UntersWatssckretRrs Becker wird Acx leiste Sets von Punkt 3 des 
Entwurfes gestrichon. 

Gelegentlich einer Aussprache, in welcher auf die geringe Höhe der vom 
Preußischen Staate jährlich anzuweisenden Beiträge für Bibliothekszwocke {„4C 500) 
hingewiesen wird, erläutert Herr Becker den Entwurf dahin, daß die aus¬ 
geworfenen Beträge bereits in» Jahre 1916 festgolegte Minimalleistungen dar- 
s tollen, deren Erhöhung erwartet worden könne. 

Die Versammlung gibt dem Wunsche nach Verwirklichung dieser Erwartung 
Ausdruck und genehmigt hierauf den Abschluß des Vertrage». 

9 Der im Jahre 1918 oingesetzto Reformausschuß (vgl. Bd. 72, S. XLVIlj 
wird auf Antrag des Herrn Steindorff im Hinblick auf die in Punkt 10 er¬ 


örterte allgemeine Reform aufgelöst. 

10. Herr Bocker erläutert die von der Redaktion des .Islam* (den 
Herren Becker und Ritter) vorgelegten .Grundsätze und Richtlinien für das 
Statut eines Verbandes für morgonländische Forschung*, indem er die Notwendig¬ 
keit eines auch bereits von verschiedenen orlentalistischon Gesellschaften vor¬ 
geschlagenen Zusammenschlusses aller an der morgcnländischon Forschung Inter¬ 
essierten ausfUhrt, wolchor sei es in Form eines Porsonalvorbandes, sei es in 
Form eines Vorbandes der Gesellschaften möglich sei. Man müsse sich nunmehr, 
falls man prinzipiell mit der Gründung olnes solchen Verbandes einverstanden 
sei, schlüssig werden, ob die D.M.G. in diesem Verbände aufgehen oder als 
ein Glied des Vorbandes bestchon bleiben solle. 

Horr Steindorff tritt für die Gründung eines Verbandes dor Gesell¬ 
schaften ein und möchte dor D. M. G. als einem Glied innerhalb des .Verbandes* 
dio allgemeine Fürsorge für die Publikationsorgane in dem Sinno des in den 
Erläuterungen zu den .Grundsätzen* ausgeführten .Idealen Zustandes* als zu¬ 
künftige Aufgabe zuweisen; dio ZDMG. solle aufgeteilt und ein allgemeiner Teil 
geschaffen werden, der als Organ für allgemeine orientalutische Probleme und 
Grenzgebiete zu dienen habe. 

Nach einer längeren Debatte, an der sich die Herren Kahle, Meissner. 
Lüders, Scherman beteiligen, stellen die Herren Herzfeld und Bocker 
als Kernpunkte der Diskussion die Frage fest, ob die D.M.G. borolt sei, sich 
in ihrer Zeitschrift auf die im Entwürfe für diese festgelegten Fächer (l. Indo- 
logio und Iranistik; 2. Semitistik; 3. Sinologio und Turkologie (in weitem Sinno; 
Ost- und Zentralasiatische Soktion) zu beschränken, so daß dann die ZDMG. 
in drei Sektionen sich auflösen würde, wozu als vierter oventuell der von Herrn 
Stoindorff vorgeschlagono .allgemeine Teil* träte. 

Horr Stoindorff erläutort, daß dieso Vierteilung dor ZDMG. ganz seinem 
Vorschläge entspräche, hält jedoch an dem obigon Vorschläge dor Erweiterung 
dor Aufgaben der D. M. G. als Instanz für dio Pnblikationsorgane innerhalb des 
.Verbandes* fest. 

Herr Zimmern meint, das .allgemeine* Hoft solle allen Mitgliedern obli¬ 
gatorisch. dio anderen drei fakultativ je nach Wunsch zugeiendet worden. 

Horr Rittor hält die D.M.G. wegen ihrer altertümlichen Organisation 
zur Übernahme neuer Aufgaben im Sinne des Stoindorff'schon Vorschlages 
nicht für fällig. 



Protokollen-, bericht über die Aligcm. Versammlung xu Halle. XI 


Die Herren Steindorff and Guthe treten dagegen für eine Reform 
dor D.M.O. eia, welche sie in den Sund setzt, ihre Aufgaben zu erweitern. 

Herr Guthe wünscht Berücksichtigung de* D.P.Y. bei der Verteilung; 
der Aufgaben innerhalb des .Verbandes*. 

Nach einer weiteren Debatte, an der sich die Herren Kahle. Horafeld 
und Schulz« beteiligen, wird folgender Antrag des Herrn Rittor angenommen: 

1. Die Allgemeine Versammlung der D.M.O. erklärt sich grundsätz¬ 
lich damit einverstanden, daß die D. M. G. der an schaffenden Organisation 
eines Verbandes für morgtnländisehe Forschung an geschlossen wird. 

2. Zur Beratung über die Art dieses Anschlusses und die unter diesem 
Gesichtspunkt nötig werdende Umgestaltung der Verfassung der D. M. G. 
wird ein Ausschuß von acht Personen eingesetzt, bestehend aus den Herren 

' ltrockolmann, Herafeld, Kahle. Luders, Ritter. Seherman, 
Steindorff. Zimmern. 

3. Dieser Ausschuß hat konkrete Vorschläge innerhalb eines halben 
Jahres einer außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vorzulegen. 

11. Folgender Antrag des Herrn Hultzsch wird angenommen: 

.Falls die D.M.O. sich nicht dem geplanten Verband anschließt, ist 
im Juni-Heft 1920 der Zeitschrift bekanntzugebeo. daß in der nächsten 
ordeutlichon Allgemeinen Versammlung ein Antrag auf Erhöhung des jähr¬ 
lichen Beitrago* für allo Mitglieder auf 24 dt, des Beitrages für- Mitglied¬ 
schaft auf Lebenszeit auf 480 <M zur Beratung gelangt.» 

12. Ein Antrag 'de. Herrn Hultzsch, daß von außerdeutschen Mitgliedern 
der Beitrag für Mitgliedschaft auf Lebenszeit künftig in Goldwährung zn zahlen 
»ei, wird angenommen. 

13. Die Rechnungsprüfer beantragen Entlastung der Kassenführung. die 
erteilt wird. 

Die Versammlung wird um 3 Uhr geschlossen. 

Die Vorsitzenden D,e Schriftführer 

E. Hultzsch. GeorgSteindorff. R. Hartmann. B. Landsberger. 


. Beilage A. 

Liste der Teilnehmer») an der Allgemeinen Versamm¬ 
lung der D.M.G. am 24. September 3919 zu Halle. 

1 Hertel. *• ‘Babinger. 

2. Seherman. "• R- Hartmann. 

3. ‘Franke. Karl. 8. K- Hcrzfeld. 

4. Roy, Tara Chand. 

5. Stumme. 


9. H. Lüdcrs. 
10. Meissner. 


1) Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Eintragung in die Liste. 
Nichtmitglieder sind mit * bezeichnet. 

b 
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11. 

Zimmern. 

21. 

Bräunlich. 

12. 

Wilholm Schulze. 

22. 

Honckol. 

13. 

Hoffmann-Kutschkc. 

28. 

N au. 

14. 

P. Kahle.. 

24. 

G. Kampffrapyer. 

15. 

Ritter. 

25. 

B. Landsborgor. 

16. 

Becker. 

26. 

Brockelmann. 

17. 

Schindlor. 

27. 

Tb. Zachariae. 

18. 

Ehelolf. 

28. 

G. Steindorff. 

19. 

•Schultz. 

29. 

H. Gutho. 

20. 

Weller. 

30. 

•E. Hultzsch. 


Beilage B. 

Bericht des Schriftführers für 1918 —1919. 

v Soit dom letzten Jahresberichte (Bd. 72, p. XLVIIIff.) sind dor D. M. G. 

15 Personen {Sr, 1598—1610) und 1 Körperschaft (Nr. 70) als ordentliche'Mit¬ 
glieder beigetreten. Ihron Austritt erklärten Frau v. Bartels und die Herren 
Baonsch-Drugulin, Bardenhever, Beckh, Hirschfeld, Quart, Kurt 
Kultisch, Münz, Sodlicok, V. A. Smith und Weckerling. Durch den 
Tod verlor die Gesellschaft zwei Ehrenmitglieder: Herrn Wirkl. Staatsrat Dr. 
Wilhelm Radloff, Exzellonz, und Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Ernst Windisch, 
und 8 ordentliche .Mitglieder: Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Karl Brugmann, Herrn 
Goh. Rog.-Rat Prof. Dr. Paul Deusson, Herrn ProC Dr. Martin Hartmann, 
Herrn Dr. Rudolf Hoernle, Herrn Prof. Todar Mall, Herrn Prof. Dr. Fried¬ 
rich Schwally, Horm Abdur-rahroan Seoharvi und Herrn Prof. Dr. Coss- 
mann Werner. 

Im.letzten Jahresberichte fehlten die Üblichen Nachrichten über die Finanz¬ 
lage der D. M.G., da die Firma F. A. Brockhaus während der Abwesenheit des 
die GoschKfte unserer Gesellschaft wahrnehmenden Buchhalters Herrn K. Franko 
' die nötigon Unterlagen nicht zu liefern vermochte. Herr Franke hat seitdem 
•\ nach seiner Entlassung aus dem Heeresdienste die Abschlüsse für 1917 und 1918 
in mustergültiger Weise erledigt. Hiernach zählte die Gesellschaft am Schlosse 
des Jahres 1917 495 Mitglieder und im Jahro 1918 490 Mitglieder gegenüber 
505 Mitgliedern im Jahre 1910. Von der ZDMG. wurden im Jahre 1917 
402 Stück an Mitglieder und Körperschaften and 78 Stück an den Buchhandel 
versandt; im Jahre 1918 waren die entsprechenden ZIfforn 410 und 64 Stück. 
Der Gesamtabsatz an Veröffentlichungen der Gesellschaft ergab im Jahre 1917 
Jl 2897.75 and im Jahro 1918 M 3354.65, also U! 456.90 mehr als im Vor- . 
Jahre. Die rückständigen Mitgliedsbeitrige betrugen am 1. Juli 1919 Ul 8799.90. 
Wir dürfen wühl hoffen, daß sofort nach Friedenschluß ein großer Teil dieser 
Summe von denjenigen Mitgliedern, welcho feindlichen Staaten mOgehöron, an¬ 
standslos beglichen werden wird, zumal da ihnen der niedrige Stand der deutschen 
Valuta lügute kommt. Eine Anzahl unserer Mitglieder in Amerika, England, 
Finnland, Frankreich und ltalion haben sich bereits gemeldet und ihro Beiträge 
seit Kriegsbeginn uaehgezahlt. Die einheimischen Mitglieder haben in den Jahren 
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1917 und 1918 mit Rücksicht auf dio Notlage der Gesellschaft großes Ent¬ 
gegenkommen gezeigt und ihre Beitrüge pünktlich berichtigt 

•Die Gesellschaft unterstützt»» im Jahre 1917 die Enzyklopädie dos 
•Islam mit Jl 800. Das Floischor-Stipondium wurdo in der Höhe von 
.H 350 am 4. März 1919 Herrn Dr. Arno Poobol in Breslau (Jetzt Prof, in 
Rostock) verliehen. 

Dio vorjährige Versammlung hatte den goscliäftsfUbrendon Vorttand be¬ 
auftragt, das Sächsische Ministerium des Kultus um Auslegung einer Stelle des 
Statuts des Fleischer-Stipondlums zu bitten (s. Bd. 72, p. XL VII). Dies ist 
geschehen und darauf folgendo Antwort eingegangen: 

Dresden, den 81. Januar 1910. 

Dem Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts ist cs nicht 
zweifelhaft, daß dio in der Eingabe vom 19. ds. Mts. aufgeworfenon Fragen 
nach dem Wortlaute und Sinne der Stiftungsbestimmungon für das Fleischer- 
Stipendium dahin zu beantworten sind, daß das zweite und das dritte Genuß¬ 
jahr sich unmittelbar an das erste und bexw. zweite anseblioßen müssen, 
und daß Personen, die dieses Stipendium drei Jahre lang genossen haben, 
künftig nicht wieder damit zu bedenken sind. 

Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts. 

Buck. 

Iler von der letzten Versammlung gowählto .Ausschuß zur Erwägung einer 
zeitgemäßen Umgestaltung des Vorstands und vielleicht auch der Zeitschrift der 
Gesellschaft' kooptierte Hem. Prof. Hertel in Leipzig, welcher an Stelle unseres 
lieben fW indisch in den gcschäft»mhrendon Vorstand eingetreten ist, hat es 
aber bisher zu keiner Tagung gebracht. Die Revolution, dio Beschränkung des 
Eisenbahnverkehrs und Meinungsverschiedenheiten inbezug auf Zuwahl weiterer 
Mitglieder tragen die Schuld hioran. Am Schlüsse des Schriftenaustausches 
schliig ich vor, es der Allgemeinen Versammlung in überlassen, über dio Zu¬ 
sammensetzung de. Ausschüsse, und den Ort und die Zelt aeinos Zusammentritts 
Bestimmung zu treffen. 

Im letzten Jahresberichte (Bd.\72, p. I.) erwähnte ich die von dem Preu¬ 
ßischen Unterrichtsministerium geplante Begründung eines orientalischen Seminars 
im Anschluß an die Bibliothek unserer Gesellschaft. Dio vorjährige Vers.mm- 
lung beschloß, daß der hierüber abzuschließcnde Vertrag der nächsten Versamm¬ 
lung vorzulegen sei. was hiermit geschieht; s. Boilage G. 

Der weitere Vorstand hat sich mit den Bedingungon dos Vertrags ein¬ 
verstanden erklärt, jedoch den Wunsch ausgesprochen. d»ß die Handschriften, 
welch© zun. Teile Vermächtnissen entstammen, nicl.t in die Universitätsbibliothek 
Überführt, sondern, wie bisl.or, in unserer Bibliothek aufbowahrt werden. Dem¬ 
gemäß würde dio Streichung des zweiten Satzes von Punkt 8 dos Vertrages tu 
beantragen sein. 

Einer von Berlin ausgehoi.de» Aufforderung zur Begründung eines Ver¬ 
bandes aller orientalischen Vereine ertoilte der «eschäftsführendo Vorstand seine 
prinzipielle Zustimmung. Die Herren Brockeimann und Stumm« vertraten 
dio Gesellschaft in Berlin bei einer Vorbesprechung über diesen Gegenstand, 
deren Ergebnisse demnächst veröffentlicht werden sollen. Wie Ich erfahre, wurde 
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hierbei vorgesclilagon, von jedem Mitglied einer Gesellschaft die sich dem Ver¬ 
band anschlioßt, einen jährlichen Zuschlag von .ff 10 zu erhebon. Selbst wenn 
wir uns dem Vorhände fernhalten, wird sich eine Erhöhung der Mitgliedsbeiträge 
auf keinen Fall vermeiden lassen. Die Firma F. A. Brockhaus ist der Ansicht, 
daß der Jahresbeitrag auf.«' 24 erhöht werden muß, wenn dio Zeitschrift wiedor 
denselben Umfang, wio in Friedenszoiten, erhalten soll. Hierbei wäre cs viel¬ 
leicht vorteilhaft, die Zeitschrift in zwei Sektionen: eine indogermanische und 
eiuo semitische, zu zerlogen, von denen jedes Mitglied nur je eine crbalteu 
würdo. Auch dieser Vorschlag ist, wio ich höro, In der Berliner Versammlung 
zur Sprache gekommen und boifallig aufgenommen worden. 

Zum Schluß kann ich der Versammlung mittoilen, daß unserer Bibliothek 
eine hochhorzige Schenkung zugofallen ist. Der kürzlich verstorbene Horr Prof. 
Dr. Martin Hartmann hat ihr seine außerordentlich reichhaltige und wertvolle 
Biichersatnmluug aus dom Gebiete der orientalischen Litoraturon lotztwillig hinter¬ 
lassen. Dio Bücher sind zum Teil bereits hier eingetroflen, und der Rest wird 
domnächst aus Berlin erwartet. K. Hultzscli. 


Beilage C. 

Redaktionsbericht für 1918—1919. 

Der T2. Band dor Zeitschrift der Deutschen Morgenländischm Gesell¬ 
schaft , dessen Doppelheft 3/4 am 13. Dezember 1918 veraandt wurde, brachte 
348 Soitcn arabischer Paglnation. Der 73., dessen Doppelheft 1/2 am 1. Juni 
1919 in dio Öffentlichkeit ging, wird 244 bringen; einen größerou Umfang 
konnten wir dem Bande nicht gebeo, denn der Drucktarif i»t unentwegt weiter 
gestiegen, — zu schwindolndor Höhe. Von den Wissenschaftlichen Jahres¬ 
berichten erschien auch im 73. Bande bloß ein einziger: „Ägyptologio 1918“ 
von Günther Roeder. Was neue .Verkaufs-Soparata* betrillt, so ist (s. 
Zeitschr. 73, S. VII) Anfang dieses Jahres ausgegeben wordon der Sondorabdruck 
aus Heft 1/2 des 73. Bandos der Zeitschr.: Zum Gedächtnis Ernst Windlsch's, 
* 4. Sept. 1844, f SO. Okt. 1918. I. Nachruf M. Förstor's. II. Nachruf 
E. Hultzsch's. Mit dem Bilde Ernst Windisch's. 1919. 1 Ui 50 l) (für Mit¬ 
glieder der D. M.G. 1 .ff). — Die Allgemeine Versammlung von 1918 drückte 
(s. Zeitschr. 72, S. XLVI1, u. 2) den Wunsch aus, .daß den Mitarbeitern dor 
Zeitschrift die Sonderabzügo Ihrer Belträgo sofort nach Fertigstellung der die 
betr. Boiträge enthaltenden Druckbogen (also vor dem Erscheinen des betr. 
Heftes) zur Verfügung gestellt werden möchten*. Tcilwoiso ist dies zu erreichen 
gewesen, teilweise nicht; ich kann versichern, daß ich moin Möglichstes tue, 
die betr. Stellen hierin zur Promptitäc zu bewegen. 

Von den Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes ist bald nach 
dor Allgemeinen Versammlung von 1918 (*. Zeitschr. 73, S. VII) erschienen: 
XV. Band, Nr. 1: Vavahära und Nislha-SutU. Ilcrausgogoben von Walther 
Schubring. Die Herstellungskosten dor 72 Selten starken Arbeit betragen 
1623 Jl 95 zu denen Horr Schubring 1350 Jt Untorstataungsgeld der 
König!. Preußischen Akadomio der Wissenschaften (Bopp-Stipendium) boistouerte, 
was auf dem Titelblatte der Schrift sngogoben ist. 
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Der an ihn am 22. Juli 1919 gerichteten Bitte, den anastatische» Neu¬ 
druck der Schrift seines 1894 vorstorbonon Vaters über die jüdischo Angelo- 
logie und Daomonologie in ihrer Abhängigkeit vom Parsismus. Von Alexandor 
Kohut. 1866 (= Nr. 3 des IV. Bandes der Abhandlungen) freizugeben (zur 
Sache s. Zcitschr. 72, S. LVI), hat Horr Dr. G. A. Kohut ln einem Briefo 
aus Now York vom 29. August freuodlichst entsprochen. Das betr. Heft der 
Abhandlungen ist mithin wieder käuflich und zwar soll der Preis dieses antista¬ 
tischen Neudrucks für Nichtmitglieder 3 M , für Mitglieder der D. M. G. 2 M 
betragen (vgl. ZDMG. Bd. 70, viorto Solle des Umschlags von Heft 3/4). Somit 
sind die Abhandlungen jetzt wieder vollständig verkluflicb. 

Hans Stumme. 


Beilage D und E siehe S. XVI—XIX. 

Beilage F. 

Bibliotheksbericht für 1918—1919. 

Dlo Fortsetzungen von Zeitschriften und Serienpublikationen aus dem In¬ 
land, den verbündeten und den neutralen Lindern sind auch in diesem Jahro 
regelmäßig oingegangen; aus den bisher feindlichen Ländern hat die Scuola 
orientale dclla R. Universitk di Roma durch Übersendung der während des 
Krieges erschienenen Bände der Kivista doi Studij oriontali den Austauschvorkehr 
wieder aufgonommen. Dio sonstigen Uoständo der Bibliothok haben sich um 
ca. 78 Blndo vermehrt; leider verbot dor immer dringender wordende Raum¬ 
mangel der Zeitschrift die Eingänge in der gewohnten Weise zu verzeichnen. 

Einon außerordentlich wortvollen Zuwachs erhielt die Bibliothek der Gcsoll- 
fcchaft durch das hochherzige Vermächtnis ihres am 5. 12. 18 verstorbenen lang¬ 
jährigen Mitgliedes M. Hartmann, der ihr in seinem Testament seinon gesamten 
handschriftlichen Nachlaß, alle im Orient gedruckten Bücher soinor Bibliothek so¬ 
wie die noch vorhandenen Münzen »einer Sammlung, deren HauptbesUnd er aller- . 
dlngs schon bei Lebzeiten nach Möskau verkauft hatte, überwies. Der in 
Hartmann’s Wohnung aufbewabrte Teil der Bibliothek sowie der Übrigo Nach¬ 
laß wurde alsbald nach Halle überführt; ein erheblicher Teil dor Bücher atebt 
noch als Leihgabe in der Bibliothek der Deutschen Islamgescllschaft zu Borlin, 
wird aber demnächst auch hiorhor übernommen werden. So ist unsere Gesellschaft 
in den Besitz von 24 Bänden türkischer und arabischer Handschriften und mehreren 
tausend Bändon gedruckter Bücher gokommon. Dadurch wird der türkische, 
speziell der osmanischo und osttürkisclio Teil unscror Bibliothek dem durch dio 
Vermächtnisse von Gildomoistor, Thorbocke und So ein schon so glänzend 
nusgostatteten arabischen Teile nahezu ebenbürtig; dieser selbst wird durch zahl¬ 
reiche Werke aus den biahor nur unzureichend vertretenen Gebieten der islami¬ 
schen Theologio und des Rechts sowie durch modcrn-arabischo Literatur, nament¬ 
lich durch Zeitungen und Zeitschriften in höchst erwünschter Welse vervoll¬ 
ständigt. Dio Gesellschaft wird dies hochherzige Vermächtnis im Sinne des 
Erblassers, der solbst zu den eifrigsten Benutzern unserer Bibliothek gehörte, 
in liberalster Weise, hoffentlich zum Segon der islamischen Wissenschaft Verwaltern 


XVI 


Einnahnicti u. Aufgaben der D. M. (r. 1917. 


I | | «n o o | w * ® » 

I I I x -r u> I o 01 •» ra 


-SO — X VS X W5 O © 

[ICICO-I-I-O» 

»-o-*u>oico 

10 — c* ■- 


t- O ® w « ® o 
es -f ci i~ x © © 

o> CO o 


a 

© d 

£ — w • 

< 

6! " " 5 

® — — 

- - -d 

4 y S S “ 

I* s ! 

* 5 's 

s I % 

a £ < 

I 4 4 


11 ‘ 

*11 

.c i; ’S 

| ° ■§ 

4 I I 


"1 


x •= t 

|i l 

|S5 

° r s 

£ 3 *° 
B 2 * 


© o e 
= öä E 


— O £■ 3 

S £ s u 

S > ü 


»*i 
1 i g 
II: 

a g 5 


“ o ® -S 5 

= .-?'4 O 

Ä * 6C ? . s 


> X M 
2 * § 
- S s 
E 3 


2 | | " 

3 S « I 

s a . j 
it “ = j 

*s ! 

a £ < 


<o » © X 
X © o 

US « o — 


L L LI 


*3 i 

a. eo ? 


° e -ä -i x 

| 111 3 

5 § * * * 


2 S J . § 
a s s * I 

H 3 ö < a 

































XVIII 


Einnahmen u. Ausgaben </er D. M.G. 1918. 


V3-p-*»0<rt'Ot~00>i 

© d © >o ~ w<5 ci o ec 


® » co © 
© © « © 
o t o o 



2 ■a 
a ffl 

H c 
£ - 

w 

‘i£. 


“1 

■ 

ft. 

i 

I 3 

*o 

■5 

1 2 

9 

s 

1 Q 


. > -3 . 

.«?3l . 

• I = £« • 

* 5 'S j g • 

I -! 11 • 

im : 

. 

M I 111 

S a I 'S 3 I 

i & s i *! 

- ® O O O 61 

ft. a t». &. a. « 


: 11 ^ 
£ o 

üü 

■ § ,=• I 
• “ -2 8 
b _ 2 ® 

11 s «; 

S i«a| 

! j c ■§ 
s i o ö 

a ae 


•— -a 

® c 

ca s 


2 2 I 


20 — I- © O O CI 

r-oxooc — 
» * » I» o 
© — 


. . 2 


I *3 
S a « 

©So 


ü 3 s 


*|5 Ä 

*■3*2 

Ü 

iti; 

£ * | f 

5 5 f S 

illl 

c cs a*< 


^ “ ü 
1 11 
11 “ 

|l! 

III 

c- c5 ? 

553 

: a a a 























Einnahmen u. Ausgaben der D. M. G. 1018. 


§ § S £ 




II 

■5 sj 

|Ü 

2 S * 

511 


:o := g * 

I I 1 I 

> > 2ä S 




«o ff« 


* 1 


« 

* 

cd * 

5 * 


P 

—- 

ec 


O 

S 

Q 


■S 


f 

I 


»o*ra 
o ® n 
®T «« 
— o« « 
» «- ff« 
Xi ro 


« 

> 

-£ 

«Ü 


s 


II 

ö S 

J 1 
<§ 1 
“ « 

ii! 

?*«- 


» ® 
3« -ff 

-ff O 

CD 

CI -- 

CO OS 


* 


=? . 2 


l a * 

X X < 


XIX 


•MMimv «I« -luonow in« "8 '» «Ü«H oj xnoq ,-H-*»anuqaoH 

Sizdp'i u, «n.^soiq y 












XX Protokollar. Jleineht Hier die Allgtm. Versammlung zu Halle. 


Ausgeliehen waren itn Berichtsjahre 126 Bünde und 4 Handschriften an 
30 Entleiher. Da» Lesezimmer war, solange die Witterung es zuließ, täglich 
benutzt. Leider mußton wir im letzten Winter, da wir die gegen früher nahotu 
verdoppelten Kosten der Heizung der ohnehin so schwachen Kasse der Gesell¬ 
schaft nicht aufbürden durften, darauf verzichten, das Lesezimmer offenzuhalton. 

Auch in diesem Berichtsjahr war unser Bibliothokar, Herr Dr. Bauor, 
längero Zeit von Hallo forngohalten und zwar bis Ende Dozomber 1918 durch 
den Heeresdienst, seit Anfang Mai dieses Jahres bis jotzt durch den Aufenthalt 
in einem Luftkurort; wEhrend dieser Zeit wurde er dnreh den Unterzeichneton 
vertreten. C. Brockel mann. 

Beilage (5. 

Vertragsentwarf. 

. Zwischen 

• dem Preußischen Staat (Ministerium für Wissenschaft, Kunst 

und Volksbildung), 

vertreten durch den Minister Tür Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung, einerseits, 

und 

der .Deutschen MorgenlEndischen Gesellschaft* in 
- Halle nnd Leipzig, ... 

vertreten durch ihren goschÄftsführendon Vorstand, 
nEmllch : 

a) den Geheimen Regierungsrat Professor Dr. C. Brockel- 
. mann in Halle, 

* b) den Geheimen Regierungsrat Professor Dr. E. Hnltzsch- 
obenda, 

c) den Professor Dr. J. Her toi in Leipzig und 

d) den Professor Dr. H. Stumme, ebenda, 
wird nachstehende Vereinbarung getroffen: 

J. Die .benttehe Morgenländische Gesellschaft* stellt ihre in Halle be¬ 
findlichen Rlumiichkeiton und Büchereibestftnde in den Dienst der Universität 
Halle-Wittenberg. 

2. Durch da» Preußische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volks¬ 
bildung wird an der Universität Hallo oin Orientalisches Seminar errichtet, das 
sch in eino islamische und eine indische Abteilung gliedert. Für dieses Seminar 
sind die in Ziffer 1 erwähnten Räumlichkeiten und Bücherbestände bestimmt. 
Das Ministerium verpflichtet sich, für die Bibliotbok einmalig 6000 M zur Ver¬ 
fügung zu stellen, wolchor Botrag bereits ln den Staatshaushalt für das Rech¬ 
nungsjahr 1918 .zur Einrichtung der Bücherei für ein Orientalisches Seminar 
bei der Universität Halle* eingestellt ist. Zur weiteren Ausgestaltung dor 
Bibliothek werden dem Seminar jährlich 500 Jt Überwiesen und .für einen 
• Bibliothokar jährlich 750 Jf bewilligt. Diese laufenden Ausgaben von 500 JK 
.zur Bestreitung der säebliohen Ausgaben* und von 750 Assistenz- 
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leistungen in dor angegliederten Bücherei der Deutschon MorgenUndischen Ge¬ 
sellschaft* sind bereit» in den Staatshaushalt für 1918 unter K»p. 119 Tit. 5 
aufgenommen. 

3. Dm utzungs- und bibliothoksordnungsmißigo Ausloihverfahren gegen¬ 
über den Mitgliedern der Geselbchaft wird auf dio an» »tätlichen Mitteln or- 
folgten Neuanschaffungen, dio im Eigentume des Staate» verbleiben, ausgedehnt, 
doch bleibt es den Direktoren des Seminars überlassen, oino Handbibliothek 
von beschrinktem Umfange von dem Ausleihverfahron auszuschlioßeo. Die der 
Deutschen MorgenUndUchen Gesellschaft gehörenden Handschriften können nach 
der Universitätsbibliothek überftlhrt und dort bibliothekarisch behandelt werden; 
sie bleiben aber Eigentum der Gesellschaft. 1 ) 

4. Die Annahmo dos Bibliothekar» orfolgt auf gemeinsamen Vorschlag der 
Direktoren de* Seminars sowie de» mit der Bibliotheksverwaltung betrauten 
Mitgliedes de» geschäfbführonden Vorstands der Geselbchaft; die Ernennung 
bedarf der Genehmigung des Minbters. Dio Verwaltung der Bücherei, die den 
Direktoren de» Seminar» obliegt, darf gleichfalls nur im Bonebmcn mit dom 
orwfihnten Mitglied des Vorstand» erfolgen. 


1) Dieser Satz ist gestrichen worden. 



1 




Altosmanische Studien I. 

Die Sprache ‘ÄSyqpäsäs und Ahmedis. 

Von 

C. Brockelmaun. 

Die wichtigste Vorarbeit für eine historische Grammatik des - 
Osmanisch-Türkischen ist es z. Z. die Entstehung der osmanischen 
Schriftsprache klarzustellen. Zu dem Zweck .st der Laut- und 
Formenstand sowie der Wortschatz der ältesten osmanischen Schrift¬ 
steller einzeln zu untersuchen. Die Möglichkeit zu solchen Unter- 6 
suchuncen ist natürlich durch die z. Z. erreichbaren Handschriften 
beschränkt. Daß von ‘.%qpä5& als den. ältesten, in engeren. Sinne 
osmanischcn Schriftsteller ausgegangen werden muß. ist selbstver¬ 
ständlich. Wenn wir hier der Sprache des GarTbnamc von J33U 
die des zwei Menschenalter jüngeren Iskendernäme Al.med.s von 10 
1S90 gegenüberstellen, so geschieht das nicht nur, weil Hdss. beider 
Werke in Deutschland bequem erreichbar sind sondern vor allem 
deswegen, weil die Untersuchung dieser Werke ergab, daß ihre 
Spraohe trotz des zeitlichen Unterschiedes in der Hauptsache die 
gleiche ist*). Wenn also Gibbs nicht unwahrscheinliche Vermutung ,s 
?a hist, of ottoman poetry I, 184) das Richtige trifft daß ASyqs 
Sprache auf dein Dialekt seiner Heimat Qaramun beruht, so müssen 
wir annehmen, daß der weitgereiste Alimedl darauf verzichtet habe 
etwa dem Dialekt seiner Heimat Germ.Rn zu literarischen Ehren 
zu verhelfen, und sich in der Hauptsache an«e.ncn Vorgänger an- „o 

geSCb ^r e dal’tlrIbnüme habe ich außer der schon für meine Unter¬ 
suchung über ‘Alls Qissa’i Jüsuf benutzten Gothaer Hds. Nr. 206 
(Go.) noch die Hdss. von Berlin, Diez A, fol. 23 (Be.), Dresden 
Nr. 14 (Dr.) und Göttingen, Asch Kr. 82 (Gö.) herangezogen, bür » 
das Iskendernäme sind drei Gothaer Hdss. 184—186 A, B,U be¬ 
nutzt 5 ). Für Abmedls Diwan konnte ich nur die eine Berliner 

iTso urteilen auch Köprülürfde Md.med Fo’id und Sihäbaddln Sulai- 

ÄSÄS 'Otmlnt Kn^eni 
1,52 erwähnte» Hds. aus STrto vom Jahre 968, die anRebU^ einen amdoron 
Dialekt biotet als die von ihm benutzten, d.e sprachhch offenbar m.t den unaeren 
Zcluclir. der D. Morgenl. Oea. Bd. 73 (19191. 
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Hds., Diez A oct 68 benutzen; dies? bestätigte durchaus das von 
Gibb (a. a. 0. 285) gefällte Urteil; sie ist daher für die folgenden 
Untersuchungen außer Betracht geblieben *). 

Für diese Hdss. kann ich im allgemeinen auf die gedruckten 
r» Kataloge verweisen. Ohne einem künftigen Herausgeber der beiden 
Werke vorgreifen zu wollen, muß hier aber noch hervorgehoben 
werden, daß die Überlieferung des öaribnäme viel fester ist als 
die des Iskendernämc. Dor Text der von mir benutzten Hdss. des 
ersteren stimmt im wesentlichen mit den von Gibb VI, 8ff. ver- 
10 Öffentlichen Proben überein. Auffällige Abweichungen finden sich 
nur in Dr., z. B. im 7. Destän des 7. Bäb, fol. 154 r ff.; größere 
Lücken finden sich hier fol. 3 51 r , wo zwischen Z. 5 und 6 die 
67 Verse von Be. 121 r , 13— 123', 11 fehlen, und im 8. Bäb, wo 
zwischen fol. 202 und 203 die Destäne 8 und 9, Be. 170'—1S4 V 
15 und Gö. 208 v —218 v ausgefallen sind; Bäb 10 ist daher als Nr. 8 
bezeichnet. Für das Iskendemäme hat schon Gibb I, 269 darauf 
hingewiesen, daß dies Werk auch nach seinem ersten Abschluß im 
Jahre 1890 vom Autor weiter bearbeitet worden ist; infolgedessen 
schwankt hier die Überlieferung viel stärker. So weichen denn 
*0 unsere Hdss. nicht nur von den bei Gibb VI, 26 ff. mitgeteilten 
Proben recht stark ab, sondern auch von den in der Tarljji ‘Ofcmänl 
Engümeni Megmn'asy I, 46—51 von Ncglb ‘Ä§yra veröffentlichten 
Auszügen. Zur Charakteristik der Überlieferung sei hier zwar nicht 
eine vollständige Kollation zu diesem Text, die zu viel Raum er- 
« fordern würde, mitgeteilt, aber wenigstens die Verse, die unsere 
Hdss: A und B mehr bieten als diese Ausgabe. 

Nach 46, 1 v. u. fugen A und B hinzu: 

(B ^oi) * (ß^o) jij ^ 

( B jj°) & 

*° ( B cP- crV 

(B <) i5 _,*j jj 

übereinstimmon, auf »ich hat, wird »ich erst beurteilen lassen, wenn nähere Mit¬ 
teilungen darüber vorliegen. 

1) Die sonst bior benutzten altosmanischen Materialien sind dieselben wio 
in AQJ. dam kommt des Kitlbi Dede Qorqfid in der Ausgnbo von Klisli 
Mu'alllm Rif'at (Stambul 1832), verglichen mit don Auszügen aus der Dresdener 
Hds. von Bartbold in den Zap. vost. otd. imp. areb. obc. VIII, 208 ff. (fohlt 
leider in meinem Exemplar), XI. 175ff., XII, 037 ff. ‘ÄlT Boi’s Ausgebe der Chronik 
dos ‘ÄsyqpäJäiAdo ist dagegen im folgenden nicht mehr benutzt worden, da Herr 
J. H. Mordtmann auf Grund der Hds. mir mitteilte, daß die Behandlung der 
Sprache in diesor Ausgabe ebenso unzuverlässig sei wie die des Historischen 
nach der Anzeigo in den Milli TetehbU'ler II, 171—190. 


Dü Sprache ‘ÄSyqp&düt und Afrmedi*. 3 

ü*> I (A + 3 ) oLo ^ (JP* cA 1 ^> u 

(B *^) (B ^1) i * ^ ^ r7 

A**~ ^1 jO^jO fS 

>V y >h-xI.i * ^ y , 3 j; BkXixä (i 5 *’ 

Nach 47, ss fügen A und B hinzu: . 6 

o^y°) ü*>r" V ^ * y^r- ^ß -r^ u ’ 

(B ApwÄl ^ 

V^ 1 ^y*' irt* ßr* o*>*M** ***** -* r 

^oUü. * ^r 1 ^ *°^ 

y ^ ^ l 5;W * «y ( B o^y) ^ «V ,0 

\jt 

x-y-o ^cJüT Ay * } ^> oAl ( A <) LS*^ u* a 

M/y' 

Noch 48, & fügen A und B hinzu: 

(13 a y=v :! ) ^ y i 1 ( B ^ ? 16 

Kßß* ^\ (B Xi**) 

Nach 48 ,7 AB -f* 

K -xj*> ^ öS*** *j*s * o^Hr **' ^ / 

(B <) y*xy ^ ^ bJ ^’ aUU -ii* * 

Für 48, 11 . 11 hat B Ä 10 

V JJ* ,.,>?■ y £0, LT^y^’ 

Ai, V? & ;;-> cry L?-^ * *•» 15 °^ ^ 

Nach 48, 18 AB + 

jjo ^ourf, 0 , 0^1 (80!) L»JJ| • jXi ^JyLis' IXb 1 jV“ 41 
ijjSj, ^u. ob c»i «sjJu» . i5^/> y " 

( B <) Jy. (l~ u0oyi.o . >Vb J,l a .XäoJT 0 ;/ * 


1) In B ilnd 1» und r*> umgcilellt. 
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* ur*^ O^ 1 iS'XfJ» uT^ * 
(B <) 

(B J*ya) üLo ^jiX-ÜLs # a^Sl/ (B ^5 «Xä*>, xixyä 

v^slT 

6 (B <) Lcä (>U1 BjiU* * Uä üUI 5-i^ * 

*jjj jO^IU (B # ?Jy 3 v .,-Vj| öji'i' 

Nach 48, io A und B -f- 

LS 0 ;^ ^ aJ ^ (J^ * ^Ocd^ai xi 

Nach 48, so A und B -f- 

io c ,L>,jl (B <) ^Jt **=r-^ (B *jJ) yof (B ^ 

( B d 3 ^) o4i y ^ !j* ^ 

Nach 48, *i A und B + 

Läj »_>.l _y*j xipULils- * Uü f'S bJ’L) 

(B <) Sj.cXJjl v^Jlc jflZj * ByAJl ^Ix+iS * 

is Nach 48, sc + B, A nach s- (a7 > B) 

(B i_5^>T.) i5^>*äj L~t±S' wXü 

W (B i_5^l) *y ^ßj Lryi'ti 

0 l*e 15^5 «Mt * v:) Ui ijff (B v^=>°) V'V 5 8 j*j 
i>Ik b^o * 3^' lX>U^ L~aK 

so ^UjL tj&ü ff * vM^ S^j5 i_ 5 ^a!jI 

^ or^ 1 ^ x5j 15*^ »J4* 

Nach 49, * A und B + 

^ */l5**> ^ ^ v^5° W ÖS? * 

(B <) / 

« ( B _y J« 3 \jß+f y 0 

( B ^0 8 ^ r 
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Nach 49, 6 A + , 

^ .**, L5^ «Jy» * cM a#*' 

ji y Jjü •/,! -Jur ii. iu- »y> >H 

Nach 49, 8 A -f 

a U iu jij LS^ lS^ * “ U ;** iS'NaJ’' *** ‘ 

,1+i ^Äy ^ v- 1 •>» * > *; b ' ^ A3 ' ^ ^ 

Nach 49, u A und B + 

^ jo* Jt ^ veJ > • ^ ** W M»' & ^ * 

(B <) 

^}j> (B lt )Ä») b > J* 0 **rf b '' ^ ? '° 

Nach 49, ti A und B + 

p <) J} k*> /ji V P ^ * 

(B b0# ) °Lil oO* ^« ^c\S Q4-J BbXfU 

Nach 49,tt A + 

i r ^ »/ b *^’ ^' * 'j* ** ^ ^ 

,,y* y ^ • d? ^ •>* 

Nach 49,»« A und B + 

a«y y <jä »t * *V- W ^ 

Nach 49, u A -f- , 

f U3 «wT ^oy* j*?y * r L*> «j= -V &“b 

Nach 50, io A und B + 

°^ir juua~ *~*x i s* )y- **j* 

Ui lsOjJ-s,! .jU jd)\ * ^ ^ «W!»’ u 1 ^ 
i 3.1 »1- (jp- <3^ y • U“> ^ '•' J '> i '•'^ “ 

Statt der beiden letzten Verse hat B 

}y* ^ ^ ^ «V * **“ *** ^ 
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Nach 50,n schiebt Ä die Geschichte aus Süra 2, w-tis in 
52, B in 40 Versen ein. 

Nach 50, is A + 

flc uaL> yjjl i ^vXjL eXPo lF +üx. 

5 - ur^ jrH>’ iS>»[ *Ste- 

Nach 50, n A + 

JX A jß S> ««KJ, Jä 3 • i>li* *4£lyb *il> 

Nach 50, jo A ünd B -f- 

(B <) iOJu jujb^ijl £1» * ( V L y aJ b^U* * 

io J^l (3>y «oiy L5^*r?J U 

<2^-il !^Xyy3 &Ä: ^*»3yl aJ' * t^il IwAÄs*^ aXp v^-JutÄ—l 

51, s-io > B; nach 3 A-j- 

^ ^ ^ '^- D ^ ^ t_£p> 

Nach 51, 8 A + 

16 *“* a-i. ^yl aJ * aJ (so) a.3 

L?l aJjy # ’-i I (^iXJjl yä 

Nach 51, is A + 

Ö 1 k ^ «W P' * gi aJ ly£> io *> jT £S ^^Xio 

Nach 51, i6 A 4- 

20 ^iok> ^y jby^-5 Jji P (yXb * y* aXo^Xc a^ yl+ic 8 Ui 

&A ^ >& « g** * ey *»** ^ i$>* ! 

A y CjP* 15^ ^ ar^' ^ 

® i5^>* •>y£_A*XJi aX au * 4jl ^o ;; y up~«Lä PXj! £*=*- 
» ‘ " ly yXäij.l? aj^Lil ylj * ly- B^blii ^lXjT 

25 aJ^I a^Vo lOjJ^I öy> (jJ^j va»*^ * a.3y ^Oyli #y y .«j\Xy- 

Nach 51, is A und B + - 

rA ! ^b 5 y^y * rA* i_yL5^ W i_ 5 lX ^P 

. yj xLi xP.^XJ.1 Jy # y> a-*~^l? aiL. ^cX&Xijl 
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>Lö »-Ji (f * »U tOy 

(B .U ^^JI) 

**!.! y>o qj J 5 I ü* **/*• 

rr~*V d)L> ^1 ylyi * r y*y ^s-lo o* &y?*> 6j ^ 

(bis r ^i B) 

^ J 5 I ^ ^ ^ a *^ 0 * 

(B <) 

Nach 51, ts A und B -f- 

LS^y* \3&r ^ t* rj* * * ur 3 ^ £** *)>+* CJ^- 

Nach 51, u A und B -+- 

B) ^Odäl* ( a+ *liu B) yjUftf . /rfrfA »XMfVl ,y* J»' 

M ^ (3^ (^ Jj ^ l - i 

Noch 51, sc A und B •+• 

y c ^ c «'j; ^y jj°** * vj>l y *>y A>' 
wy>- iy y * ,.»U® d-S «^L» l5 ^ 
(b <) )y V y « ^ 13 - yy »^. 0,^1 y. * 

o*t;> ^ i5*W * <sy^ ^ * 

(B <) ^yk. 

(B <) yiy * v^Ty,y o 1 " ^ * 

51, S7-SS > B; nach 29 A -f 

<Sj x «y ^^1=4 yb y # <jy ^5-3» oPj* 5 

n Lu ^bul ^ ^ . lM ty /**h viUi Uftiuy yy> 

bb r Ui- y>/i oUT b * bb y ^ <y U-J K .}ß ^ 
K .^) ^by *-4*^ oUj/ü’ * lM W .v^^by^ / 1 ^ 
Damuf A und B + 

*JbT ijOJD.i .,U*b« yy» * (B i.buXj!) •>'•*** ^>10 wlXJ' y 
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’li yS> .yJJM »isLo}| * l£« |»Jül jij i/ K -y>j IXLo 

<i).l yXljl «Iaaaj, r) Oyj> r ,y$- » x-sj^xLi bfy ^50! oU/# y 
Darauf A allein + 

lj 3 i Jj ^ ^ ^ * i*a 0 \J-P ü 

i ^5-XjVj i y> c ,y*üyl fS * ^jj.l jo bl 

y3 ^ c) JJy, «W * y*\Ä yS y>yM *.=?/ 

0y>3 s,L>Ui! y ^yt * ^y> y$ <4 

jy ^ Jß *ß^ * & 

lM l*C Üß jß^S BjXo sjöl Jo bl * K’ß*^ ^ l .j«XÜÄ3 

10 xlib yLp ^jJjb JoiXxi * ^J.AabL>l i^y. QjJbt 04? 

_jji ^ ^ ^ (j^ ^ ^ 

Nach 51, st A + 

f/ c ,liJ-*5 ^Jo^lcXi- ^ * (.y- bl sy v5Löly 

jßü. »ly» ui^A* )y* ß* * ßß *W r ***i 

16 ^yj aU! K . y j**Aj£ xXfjljj # .\.;L- sj.iU; y 

<y*»*b «tu**», cir 4» £y * *JJU> c! y-U>t viUsi't 

O 1 ^- CLT^y^ *~+* * c»^ or^! C5J*» 

O 1 ^ (^ * Cfc^ *W ß iß * iL *> J* 

Darauf A und B -{- 

10 cÄr^ fS * ,.,to (B r Jöi) «fböi ^ y { j&JjS cV y 

C)^ (B ^0 jÖl 

C^bJoI £-y Virile * (^JtOol .yS 

Während an diesen Stellen A und B gegenüber den von ‘Asyni 
benutzten Hdss. einen erweiterten Text aufweisen, haben sonst viel- 
s5 fach B und C gegenüber A die gleichen Zusätze, z. B. fehlen 
B 91”, 6-10 = C 115 r , 7 —115*, s in A 48'; B 119 r , 0 - *1 = C 15l' u. 
—’ '7 in 61 r ; B 149 v , 6—150', s = C 193', 3— v 4 statt A 77', x-s ; 
B 172* c-is = C 226 v , 1 —227 r , a fehlt in A S9 V zwischen 20 und 21; 
B 174 v , 9 —175 r , 1 8 Verse) = C 2294°, 10 — T s (5 Verse) fehlt in 
so A 91 r zwischen 4 und 5; B 175 r , *—*1 (13 Verse) = C 229*,«— 
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280',« (12 Verse) fehlt in A 91 r zwischen 6 und 7; B 179 r , n-u 
= C 236', s-7 in A 93' zwischen 5 und 6; B 198', 6—' r * = C 256', 4 
—257’,* statt A 98 r , ie-ia; C 259'—260 r ,s = B 194 r —195 r u. 
statt A 99 r , so. *i; B 197 r , io — v s fehlt in C, da ein Blatt nach 261 
ausgefallen ist und in A zwischen 100 r , *o. ii; B 199', s—200 r , 5 = 6 
C 264 r , 3—’o statt A 101 r ,u-is. Von da an sind die Abweichungen 
der beiden Rezensionen noch viel starker. 

In der Orthographie bieten unsere Hdss. nichts weiter be¬ 
merkenswertes als daß in C und Dr. Sagyr-Nun wie ira Osttürkischen 
ständig durch e)-j dargestellt wird. io 

Im Lautstand nehmen unsere Hdss. etwa eine Mittelstellung 
ein zwischen der AQJ. und dem Ncuosmanischen. Anlautendes t 
für spateres d ist nur noch vereinzelt erhalten, in .vierter* 

Be. 168 r ü. gegenüber Gö. 196 v , o, Dr. 191 r , i6,_jaaj .sagend* 

Be. 164 r , ü. Gö. 197', w gegenüber Cjo Dr. 192 r ,5, .auch* Be. t5 
165 v , iS gegenüber Gö. 19ö r , 7, Dr. 193 T ,io. b findet 

sich im Anlaut statt i> nur noch in .schicken* passim in 

C und vereinzelt in Be. und Gö., z. B. Be. 4 v ,is, Gö. 87*, *, Be. 54 T , is, 
Gö. 86 tf u., wo Dr. 88',o und 85 r , c das sonst auch in 

Be. und Gö. vorherrscht, m statt b im Pron. 1. pers. sg. findet 20 
sich passim in C, aber vereinzelt auch in B, so y« .ich bin* B 57*, 7, 
so auch in 1000, C 102 r , 8ff., das auch Keglb ‘Äsyms Aus¬ 
gabe Tar. 'Otra. Eng. Megm. I, 49, 6 bietet. Die alte Form yol 
.gut* findet sich nur noch Be. 53 v , c. io, Dr. 84 r ,». u, Gö. 83 T , n. is, 
Be. 152', iS, Gö. 185 T , e, Dr. 180 v , 4, Gö. 264’, a, wo Dr. 244*, 15 15 
schon yj\ hat. q und Ij wechseln in allen Hdss. regellos, doch so, 
daß h in BC und Dr. überwiegt. Bemerkenswert ist, daß der 
Infinitiv besonders oft die harte, noch im Azeri herrschende Endung 
aufweist und zwar nicht nur bei velaren Vokalen wie g^l 
^nehmen* Go. 6 v ,s, g^o .halten* eb. 17 r ,i4, 88’, 11 , sondern auch so 
bei palatalen wie ,im Spiel gewinnen* eb. SS r , e. Das ist 

allerdings besondere häufig in Reimpaaren der Fall, wie g~*.j'J 
_ Be. 81', if, Dr. 110’,»; g-JS - Dr. 15’,* 

(Gö. 10 T , 1 », q. äv , > Bo), findet sich dann aber auch außer¬ 
halb solcher Reime wie g^i" — Be. 21 l r , 4 (Dr. 227 r , 11 ss 

beide mit > Gö.), Be. 220*. 11 (Dr.227’,4, GiJ.258’,7, beide 
mit (*.U); da die Form nur vor ^ aufzutreten scheint, wie ich 
sie auch in Dede Qorq. nur in g^ .muß besteigen* 44, 7 



finde, ist sic doch wohl als durch Dissimilation entstanden anzu¬ 
sehen. Durch diesen Lautwandel ist in der Sprache ‘ÄSyqs ein 
neues Wort entstanden, das ungemein häufige o^>.! .Zeit“ (aus 
arab. v^>j 3 ) ( z. B. l&j j .höre mir 

6 einen Augenblick zu“ Be. 88 r u. = Dr. 112', s (vgl. Be. 87', is, 
Dr. 117 r , s, Gö. 121', a; Be. 67', 7 =Gö. 99', 5 = Dr. 96 r , iz usw.), 
in Kontraktion mit riä aLÜ L-Jji ^ol_o tS „wenn 

die Seele eine Sünde begeht* Be. 61 v , 12 = Dr. 91 r , is (vgl. Be 125 r , 13 
= Dr. 152 r , 7 , Bo. 275', 15 = Dr. 290 v , u = Gö. 315', is usw.). 
>o Statt .damals* Dr. 243 r u. haben Be. 226 r , 4, Gö. 263 r , 4 

noch Jjt: cJ» hält sich ständig in der Verbindung y-ö. 

Gö. 114 V , 0 = Dr. 15', 15 , oder ^ Be. 146', 13 = Dr. 174 v u. 

= Gö. ISO', 1, sowie in ,U Be. 214 r , 2 = Dr. 230 r u. = 
Gö. 249', 2. 

i& Von sonstigen Lauterscheinungen ist noch der ständige Wechsel 
von l un <* ^ 5 **^ «wie* zu erwähnen, sowie die Assimilation 
von is zu ss in mii sä > missä, das bei 'Ä5yq sonderbarerweise 
nur bei JJb vorkomrat, wie ^ üßö Be. 60 r , 11 = Dr. 89', je, 

Be. 114' pu. == Gö. 149', s (Dr. 144', s, 
soso!), verschrieben als L, Gö. 77 T pu., wo Be. 44', 12 . , v . bO, 
Dr. 77 r , 9 Solche Formen finden sich auch sonst ver¬ 
einzelt im Altosman. wie cb .wenn es Öl gewesen wäre* 

Quaranto V 6 z. ed. BeUetöte 160 , 12 . u; 177, 12 . 1 s (vgl. Dede Qorqüd 
58, 91 . 23 . 25), aber auch im Qyptaqischen wie „wenn 

26 er doch lachte* b. HaijSn 166/67, vgl. eb. 209, 7 ff., 210/11. 

Beim Pronomen personale ist die vereinzelt bei *Ä§yq 
auftretende Assimilation des Stammvokals im Sg. an die Akkusativ¬ 
endung zu beachten in Be. 96 v , 4 , Gö.188', 10 (^ü Dr. 124', 10 ), 
aber jS Be. 97', s, Dr. 125', 11 (> Gö.), ^ Be. 123' pu', Dr. 150', 10 . 

so Für das Demonstrativ verdient Erwähnung, daß das noch 
häufig vorkommende ^1 durchweg auf 0 $ reimt, z. B. bei *Ä5yq 

auf 0y Be. 140', 9 , Gö. 178', 5 (> Dr.), auf jy> Be. 141', ,s, 
Dr. 169', b, Gö. 174', 10 , anf „Trank* Be. 250' u., Gö. 291'pu., 
Dr. 267', 14, bei Afcmodr auf A 108', 5 (> BC), auf 
35 ib. 109', 7, 112', 10 , auf jyi- 158'u. Trotz der noch unsicheren 
Reiratechnik dieser alten Dichter dürfte das nicht nur für das bei 
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ibnen noch ziemlich häufige (z. B. C 161 r , 0 , wo A 65 r , 15 = 

B 127 r , iS schon yJA haben, s. diese Zeitschr. 70, 200, 40 ), sondern 
auch für den Lokativ (s. schon Nöldeke, ZDMG. 15, 346, n. 8) 
die von W. Bang, Abb. d. Berl. Akad. 1917, 6, 34, n. 1 nach dem 
Krim, angenommene palatale Aussprache unwahrscheinlich machen. 6 
Von Demonstrativadverbien sind die beiden archaischen Formen 
.so“ Be. 219 r , 10 = Gö. 255 r , c = Dr. 236 r , 7 (vgl. Dede qorq. 

21 pu., 59, **) und Be. 30 r , 4 = Gö. 62 r , 6 (vgl. AQJ. § 19) 

zu beachten. 

Für das Interrogativ ist seiner Seltenheit wegen (s. Bang 10 
a. a. 0. 19) der Genetiv bemerkenswert in^UL S> 

,er spürt das Vergnügen jeder Sache“ Be. 62 T , i7 (Dr. 92 r , 11 x^JCo). 

Für das aus dem Interrogativ entstehende verallgemeinernde 
Relativ sind zunächst die durch einfache Verdoppelung von nä (s. 
Bang a. a. 0. S. 22, n. 3) entstehenden Formen zu bemerken in 1.1 
<£S LyJ .was immer sich ziemt, darauf muß man 

sehn“ Go. 66 r , u, IlMT J ,er möge es woher auch 

immer suchen“ cb. 15. Dreifaches nä haben wir in ^ ti-o ai 
\J<y> »alles was diesen gefällt“ Be. 91 r , e = Gö. 125 r , 3 
(Dr. 120 r , 10 bli j 9 wo noch näsänä, s. Bang so 

a. a. 0., zu lesen ist). Für das durch Analogie zu näsnä ent¬ 
standene kimäsnä (s. diese Zeitschr. 70, 191, a) findet sich hier oft 
noch 1,‘tmsänä , z. B. Be. 40 r pu. = Dr. 72 v , 3 = Gö. 72 r , 13 . Beide 
Formen stehu einmal bei Al.imedl neben einander im selben Verse 

sJJJS „Niemand kann den Lebensunterhalt des s 5 
anderen wegnehmen“ A 151 r , s, B 262 r , a (wOj*j), C 321 r , 3 = Gibb 
VI, 29, 6. 

Merkwürdig ist noch das verallgemeinernde qanst/ .welcher“ 
bei Al?raedr 

^ ^* jj# imt?" ^ *4* w 

* )'?' 

,so behauptete er: wenn der Mensch stirbt, so findet sein Geist ein 
Modell; wessen Leib er bereit findet, zu dem kommt er, aus dem 
gestorbenen Modell geht er in jenen Leib ein“ A219 v , 6.« = 

B 29 l v , s. 10 (wo rS statt —0 nicht in C. Weniger auf- 35 
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fallend ist, daß auch cjanda ,wo‘ durch sa verallgemeinert werden kann 

.nirgends fand ich eine Bleibestätte“ 
Be. 87 r , s = Gö. 120 v , 13 = Dr. 116 r , * (wo statt 

Unter den Nominalbildungen beanspruchen einige Verbal - 
s abstrakte auf t ( d ) besonderes Interesse. Für das Neuosmanische 
verzeichnen Kunos, Janua S. 818, u und Nömeth, Gramm. § 49 nur 
.Engpaß“ uud dazu als Beispiel für eine besondere Endung 
.Rat“, dessen t aber nur eine ‘Variante zu d ist. Dazu sind 
dann offenbar noch c.Fehlgeburt, Krüppel“, .Sorte, 

io Abart, Nuance, Modell“ (auch krim.) zu stellen, zu krim. cäSmäk 
.aufbinden, ausziehen* (Radloff, WB. III, 1991) — cäcmäk, das auch 
.erklären, auseinandersetzen“ (Radloff, III, 1987) bedeutet. Eine durch 
Vokalsynkope davon verschiedene Variante haben wir in Oj-JT 
.Unterschied“ und dem gemeintürk. Jogurt .Quark“ (vgl. u. altostt. 
is fort 1 ), küärik. jügürt .Lauf* Radi. Pr. II, 696,7, kagyrt .Ansiedlung“ 
eb. io). Zwei weitere Beispiele solcher Bildung finden wir nun bei ‘Ä§yq, 
von denen das zweite zugleich beweist, daß wir die Endungen id und 
üt mit Recht identifizieren. Be. 225 v , c = Dr. 244 r pu. = Gö. 264 r , 9 

heißt es: i^X-c> JcXJo ^ * UL£i < ij+s- 

jo .sowie Bamza den A§qar bestieg, so war Duldul das Reittier fürljaidar“, 
Be. 254 v , 14 = Dr. 26S V , 15 = Gö. 298 r , 1 «: (Gö. cyiT xi 
xi LXiU=- .in jener Welt gibt es keinen Übergang 

und keinen Paß* 2 ). Diese beiden Formen auch im Kitäbi Dede 
Qorqud 180 u., 181 u. Besonders charakteristische Beispiele finden 
« sich in diesem Buch noch 

18, 2 «: UCj JXo o-Oo »iXLjuf d-jXLm .wenn du darin 

geritten bist, 0 Jüngling, sage es mir“, 

1) In dom fcasan. qort gleich goroointark. qurut überwindet dio Laut- 
neigueg sogar das etymologische Gefühl für den stamraauslautenden Vokal. 
qurut und jof/urt sind substantivische Adjektive .trocken, geknetet“, dio sich 
ans Abstrakten entwickelten wie krim. talyt .flink“, Houtsma Gl. 70, zu 6al 
.schwingen, schlendern“, und osttürk, jafut .verborgen“ s. n. 

2) Diese Endung liegt wohl auch in dem Nomen vor, dessen Be¬ 

deutung und Etymologio ich nicht habe feststellen können, in dem Verse 

0 U_JL j .L ® Gö.) tljil* 0 L? U x~‘o! (jJj.b sS f 

i«r Böses tut, der macht zugleich auch ganz offenbar böse?“ Be. 19 T ,S = 
Gö. 51 v, 9. 
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19,4: U* .wenn du darin 

aufgeladen hast, sage es mir“, 

19, 20 : ^ .auch ich bin darin geritten“, 

19,*8: j\. yA<j'i taXA^ul te\*Ä4 *,auch ich habe darin aufgeladen“, 
55,2*: ^Jr o^ut .wenn ich frage, wessen ist der 5 

Trank“, 

55 , za: üyS ^ ^ J.i .wenn ich frage, wessen ist der Ritt“, 

56,2: ^ .wenn ich frage, wessen ist das 

Aufladen“ und darauf die Antworten: 

56, 17: o\X-o (.Ui .meines Bruders Birek war das Trinken“, 10 

56, * 0 : «ä)jyu j.Ul .meines Bruders B. war das Reiten“, 

56,23: üXisy-o j.U| .meines Bruders B. war das Aufladen“, 

56.2«: (Herausgeber konjiziert falsch ,*• 

.seit mein Bruder B. fortgegangen, habe ich 
nicht aufgeladen“, 15 

65, 20 : x .yy^\ lx~ .seine kühlen Wasser 

sollen dein Trank sein“, 

65,22: K . x y~l}\ 0 -L 0 iXw r JüT .meine Falkenrosse sollen 
deine Reittiere sein“, 

65,23: IX* ; lbä ; lLä .meine Kamelherden 20 

sollen deine Lasttiere sein; 

den letzteren ganz gleiche Beispiele noch 65, ss u; 93, s. 10 . 14 . Im 
Alttürk, und im Uigur. findet sich das Suffix, wie es scheint, nur 
vereinzelt; mehrere Beispiele aus diesen Dialekten, wie auch aus 
dem Nordtürk, verzeichnet Bang, Sitzber. Berl. Akad. 1916, 1252/53, 25 
von denen öliit .Mord“, iilülai .Mörder“, janut .Erwiderung“, jaSut . 
.verborgen“ auch bei KäSgarT III, 152, m; eb. 6, 12 ; 20, 11 . 15 ; II, 180, n; 
III, 6, s sich finden 1 ). Dazu kommen noch qyzqut .Zwang“ Müller, 
Uig. 1,10 ,1 von dem Quasipassiv auf yq (s. u.) zu gyz = qys .zu¬ 
sammendrücken, pressen“, und caäid, nach Müller 76, e .Heimlich- so 

1) Bang sotzt die* t wegen ölüt .Mord“ mit dem de* Faktitiv« gleich; 
aber bei den anderen Ableitungen, außer etwa janut, qaihU, läßt »ich der 
faktitlve Sinn doch kaum durchführen. Ist in diesen Nomina da* Kaktitivsuffix 
vor dom Abstraktsuffix durch Haplologie geschwundon? Paß das Suffix nicht 
nur an die Grundform treten konnte, zeigen qyzqut und qaoiut. Gelegentlich 
sei erwähnt, daß Bang’a Ableitung dos faktltiven ( von ät-, und die de» rezi¬ 
proken £ von äi .Genosse*, sowie des passiven l von ol • »ich schon bol Ortofcan 
im Türk Jurdu II (1328), 541,7 ff, findet. Ich möchte aber an meiner Auf¬ 
fassung von ätmäic als Faktitiv von ä .sein* (dieso Zritscbr. 70, 204,30), das 
Bang a. a. O. 1252, n. 2 wohl mit Recht als eine ältere Nebonfbrm zu är 
ansieht, fosthaltcn und erinnere an das zweifellose Faktitiv drtür- .machen* im 
AlttGrkischen neben dt-. 


14 Brockelmann, AUosmanitche Studien I. 

tuerei", wohl eher .Angeberei* von cai (Radloff, III, 1909) .aus¬ 
einanderlegen, darlegen*, Variante des oben erwähnten Häufiger 
sind solche Bildungen im Altosttürkischen wie ivit .Eile* KÖgarl 
III, 19,4, kädül .Kleidung* eb. 298, s (= kom. keyit, Bang a. a. 0.) 

5 külüt .Gelächter* eb. 298,14, birt (s. o.) .Abgabe des Sklaven an 
den Herren* eb.286,7, qav&ut .Aussöhnung* eb.377, i, lacnut .gegen¬ 
seitige Aushilfe beim Reinigen des Weizens* bei den Könßäk I, 877, 3. 
Der treffliche KäSgarl ist denn auch selbst schon auf diese Bildung 
aufmerksam geworden und äußert sich I, 12, 1-4 über sie folgender- 
10 maßen: (Zu den Verbalablcitungen gehört) das t von qacut ,Ver- 
jagung*; es ist von qacdy .er floh* genommen; man nennt die 
Kleidung kädül von küdti .er zog das Kleid an*. • 

In die Spracho unserer Wissenschaft umgesetzt, Besagt das, 
die Präteritalformen, deren nominaler Charakter ja schon seit langem 
is feststeht (s. diese Zeitschr. 70, 194) gehn eben von diesen Verbal¬ 
abstrakten aus. Besonders charakteristisch sind dafür die Stellen 
aus dem Dede Qorqüd S. 18, 19 und ich darf wohl erwähnen, daß 
bei deren Lektüre mir die Herkunft des türkischen Präteritums 
zuerst klar geworden ist, und daß ich auf die Äußerung KäSgarTs, 
so obwohl ich sie schon früher einmal gelesen hatte, erst nachträglich 
wieder aufmerksam geworden bin. Genau so wie dort das Abstrakt 
auf t mit war die Vergangenheit ausdrückt, so kann auch das 
Neuosmanische dessen Weiterbildung auf dik verwenden, z. B. Ipj 

& 60 ^ j ,vj 

15 .wir fanden keinen Weg der Erleichterung, noch konnten wir ein 
Hoffnungstor eröffnen* Abdulfcaqq Hamid. Icli Qyz 62, s 1 ). Ob diese 
Auffassung mit der von Bang, Studien z. vergl. Gramm, der Türk- 
spr. 2, § 20, 21 versuchten Erklärung des Präteritums vereinbar- ist, 
soll hier nicht entschieden werden. 

so Erwähnt sei noch, daß der Komparativ auf raq, wenn auch 
noch nicht ganz ausgestorben, so doch schon recht selten geworden 
ist; ich finde bei ‘Ä5yq .härter* Be. 88 r , is .= Dr. 117 T , 7 , 

Gö. 122 r , iS, .ganz verschieden* Be. 129 r , s = Dr. 158 r , t 

Gö. 162 r , *, .schweigender*, .besser* Be. 284 r , s 

* 5 = Dr. 250 T , 8 (mit ^) = Gö. 271 r ,s, bei Abmedl .besser* 
A 48 T ,s = B 87*, a = C 109 r , 1 , dj&f .kleiner* A 65 r ,u = B 126 v , a 
= C 161 r , 7, .besser* A 77’, « = B 157’, 1 = C195’,i 

(mit £). ’ . 

1) In Ü.l j*- .ihr werdet euch wohl widersettt haben*, 

Jiesrl dioso Zeitschr. 15, 857,9, kann man zweifeln, ob als Subjekt tu ola der 
ganze Satt odor das noch nominal empfundene Verbum anzusehen ist. 


15 


.. fZi ‘J£yi~t : W 5^*. * «i^f t«u)M“W jJrSi^ 

Die Sprache *Äiyqpäiät und Ahmedia. 

Zur Kasusflexion ist nur das Vorkommen des Instrumentals • 
zu verzeichnen in (^yü^ »damals* s: o. bei Al t imed! A 91 r , 1 , B 
174V, C 229 r , 7, y> »diesmal“ Go. 20 r , a, ^ ß .einmal* 

A 92% xo = B 178 r , a = C 234% o, .zuerst* Be. 146 V = Dr. 
174% io = Gö. 189% n, QjjXJL» .allein* Dr. 18% 7 = Go. 17% n 5 
= Gö. 13% #; B 280 v u. = Dr. 247% 4 = Gö. 264% is; GtL 173% z, 
wo Be. 140% 6 s. u. 

Für die Bildung der Verbals Um me ist zu bemerken, daß 
die im Neuosman. nur noch in einigen Denominativen erhaltene 
Bildung auf tfc, yq (s. Kunos, Janua 293,o*) hier wie im Altost- io 
türk. (s. KäSg'arl'lI, 129/80, vgl. Keleti Szemlo XVIII, 47 ff.) auch 
noch als Quasipassiv von Verben vorkommt, in 

^ .iui ^ ^ ‘fS ' ^ ^ tjjl ca'H’l’ 

.plötzlich schlage ihn ein geringer, damit der Starke sich ?on 
jemandem besiegen lasse*. Be. 227% is = Gö. 264 r u. = Dr. 244 r « i6 
(wo i*öb); J, 1 ^Lb U-Ai .er ließ sich von sich 

selbst besiegen und vollendete die Sache nicht* Be. 229% ia = 
Dr. 246% i = Gö. 266%.; Uilfc» qJ blli« '.wenn die 

Seele zerbricht, nimmt sie ihre Zuflucht zum Berge des Leibes“ 
Dr. 34% 17 = Gö. 31% «; dies letztere Verbum wird auch von Zenker to 
und Pavet de Courteille als osttürkisch aufgefiihrt 

Für den Infinitiv auf miik ist zu beachten, daß er wie bei 
*Ä$yq (s. AQJ.J 43) so auch noch bei Ahmed! den Genetiv bilden 
kann, z. B. ^UC*! .er erkannte die Möglichkeit wieder 

lebendig zu werden* A 92% i«, B177%it, aber C 234V *s 

Das im Neuosman. defektiv erstarrte Hilfsverb dur ist wie 
sonst im Altosm. (AQJ. § 45) auch bei ‘Ä5yq noch flektierbar 

ß tfß »j« 

.da es an Erde und Himmel angefügt war, soll es nicht bleiben, 
wenn es angoh&ngt war?* Be. 48% ^ = Dr. 79% u (wo W s0 

= Gö 80% is. 

Die Negation kann ‘ÄSyq noch mit einer andernen 

Nffgation verbinden, wie sie denn ursprünglich wie franz. pas wohl 
als Verstärkung einer solchen aufgekommen ist, z. B. 

y»j\ ^ß J>j} * Jo 0 ßjs *iß* 4^' 
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.der eine erhält es und gibt es keinem anderen, dem einen gehört 
es und der andere gelangt nicht dazu* Be. 124 T , 1 = Dr. 153 r , i». 
So findet sich auch im Neuosman. noch neben •; yj, z. B. Türk 
Jurdu II, 101, 1 1 . 

& Beim Kokortativ hat ‘ÄSyq statt der Endung alum oft lum , 

lio j*.] (Gö. l\~>) \j9 
lij J-o (Gö.IGjL^, so) Ui'U^ yjjl * 

.wir wollen Gier und Leidenschaft lassen und rein sein, wir wollen 
der Gesellschaft der Großen Trene zeigen* Be. 2 V , s = Gö. 85 r , 9 , so 
10 Be. C r , 12 = Gö. 39 r , 2 , Bo. 21 r pu. = Gö. 53 v , 2 , ^ 

Be. 8S T , 14 = Gö. 70 v , is , aber Dr. 71 r , s ^ so auch bei voka- 

i > 

lischem Auslaut des Stammes „wir wollen lesen* Ixö. 29 r , io, 
wo Dr. 33 r , 11 yöjl. 


In der Flexion des 0ptativs und der Aoristpartizipien 
16 herrschen bei ‘Ä5yq dieselben Verhältnisse wie in der AQJ.; es ge- 

C # # O «• 

nügen daher ein paar Beispiele: .ich will sagen* Be. 68 v , 1 , 

eb. 97 v , e, Dr. 108 r , 1 , Be. 70 r , 10 = Dr. 99 r ,», 
.ich sage“ Be. l r , 1 , Gö. 33 v , s ujo, Dr. 35 T , c rj ±>. 

Die Bildung des Futur ums bei ‘ÄSyq ist bereits in AQJ. 
to §51 und 65 60 ausführlich belegt, daß es hier genügt auf das 
Fortleben der Form auf asy bei A^medi hinzuweisen 1 ): 

.wird geboren werden* A 94 r ,' 6 = B 181 r , 6 = C 2S8 V , 5 , BjJuJ 

1) loh möchte die Gelegenheit benutzen noch einmal anf don umstrittenen 
Gebrauch der Form im Neuosman. surücktukommen. Ganz ohno Nebensinn 
steht sie in .bis zur Ankunft* Türk Jnrda I, 333, 9, 

»Blut bedeckt mein Auge, so daß es verSchlosson wird* Ekrom 

eb. 218 u., in x=*-,L! » ,0 K ar Mo,,al ® ,a,1 fc 

lsng hebe ich sie auf den Tod gequftlt* NEmyq Kem&l Intibih 216, 19 klingt 
schon ein Affekt mit, so auch bei ‘Abdulhaqq Ijliimid, der die Form in lcli 
(i)i öfter gebraucht, noch schwach in I ,filr dio Hoch- 

seit, dio nicht stattfindon soll* 115, 7, bis zur Vorfluchung sich steigernd 136 ^>u., 
173, 15; 174. 9. 11; 176, 7; als Fluch dient die Form auch in dem Volksliedo, 
das Köprülüzlde Mel.imed Fu'Xd und Sihibaddfn Sulaimin in Jefii ‘oSminly 
tarllji edebljity I, 18, 1—3 mitteilen; so konnte dio Meinung entstehen, daß dio 
Form an sich schon Üblen Nebensinn enthalte. 
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yj:. y „nn wen wir«! dies Reich und diese Stadt ge- 

langen?* A101',ta (> BC), JJ3- SJ *%=r *xJy> .wenn 

er zur Macht kommt, wird es ein Unglück sein* A 118 r ,u = ß216',» 

= C 287 r , n usw. So wechselt die Form auch zuweilen mit dem 
Futur auf mir, z. B. A 85'. s. 4 = B 168 v u., aber C 218\» 6 

wie auch bei *Ä$yq ? z. ß. ^ Bc. 32 r , aber 

^ y-l.y Gö. 64 r , s, Dr.62 r ,4. Interessant sind noch ein paar flektierte 
und mit Suffixen versehene Formen bei ‘XSyq: 
jjh (jjli .er kennt Vergangenheit und Zukunft genau' Be. 39 r , :• 

= Gö. 71', i. = Dr. 71'\ s (wo 10 

.da ist nicht klar, was aus uns wird* Be. 2', 6 = Gö. 34 T , u; 
aber Dr. 88 v ,s mit ganz anderer Wendung: »Joy sOJi 

(jfjlj. fUs * f Us 15^' JjM Ms' 

,er ging dem Tode ganz entgegen, was er erleben sollte, erlebte 
er, sein Werk ward fertig* Be. 283', io =- Gü.323',t, aber Dr. ir. 
296 V , iS wieder anders gewendet j.Uö ^yy&- Das 

neuosmaniscbe Futur auf gäk, yaq findet sich bei ‘ÄSyq und Ahmedi 
nur erst als reines Partizip, aber noch nicht flektiert, z. B. (jk> 
^ j~y> M Auge des Volkes wünscht zu 

sehen, was ihm gefällt“ Be. 82 r , is = Dr. 11 l r , t; 

Uj| äUr- ^yr » da sie 8 e ß en ein Land kam P ftcn » in dem sie 
nicht bleiben konnten* A 181 v pu.; j.Uj a'o-Uo ^yr 

„da die Zeit, da wir umkehren sollten, voll ward* A 89 r , 9, B 1/0', n 
= C 228 v , ■; ^ .das zu sagende Wort* A 141' u., 

154'u.; «.aj rfjA ?5 

„dem genommenen und nicht zu nehmenden Lande nahe und zugleich 
dem gegebenen und nicht zu gebenden* eb. 154' , so 1 ). Einmal aber 
gebraucht Ahmedi die Form schon im Konditionalis y 

öy^ ^.1 üL- .wer kommen soll, möge selbst zu dir kommen* 
A128 r , so und im Kitäbi Dedc Qorqud wird sic schon öfters mit so 

1 ) Diese Indifferenx gegen Aktiv und Passiv hat bekanntlich auch das 
Xeuosmnnischo »ich bewahrt, z. B. &>*** .Eßwaren* Türk Jurdu I, 28. 21, 
’jC*» .ich habe dir etwas zu sagen* Aqa Günduz Muhtercm 

Qätyl 12 , 1 , aber IJIlide schreibt schon ^ J 
,es ist nichts mehr zu sagen* Jeili Türkn 176, 1. 

ZelUohr. der I>. Morgenl. Ge«. Bd. 73 (1919). 
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olmaq verbunden: 29, 0 . 22 ; 32, * 3 ; 89,2; 53, 1 ; 66 , 7 ; einmal tritt 
sie auch allein schon als Prädikat auf y 

»ich würde mich dem Kamel an die Nase hängen* 105, n. 

Das Partizip der Vergangenheit auf duq tritt nicht 
5 nur wie im Neuosman. sehr oft mit der Negation als Attribut auf, 
sondern bei ‘ÄSyq auch noch oft als Prädikat, mit und ohne Hilfs¬ 
verb, wie ^ ^.uXlls lAiJJ-p „auf ihrer Zunge ist 

für nichts ein Wort geblieben* Be. 102 v ,pu. = Dr. 185 r , s ; 

^^ ^ JÜJJjl 

10 „Welt und Religion sind ganz vergessen, ibre Scham ist nicht ge¬ 
blieben und ihre Ehre gegangen* Be. 236 v , 3 = Dr. 258', 13 = 
Gö. 273 v , 10 ; " 

(Gö. Dr. J,J|) ^>LjIuUj ^ 

„das Ohr hat seinen Namen nicht gehört, niemand hat von seinem 
J 5 Gedächtnis erfahren* Dr. 6 Y , ic, Go. 3 r , 13 , Gö. 4 V , 8 , ^ 

s-li> „die Kunde, die nicht auf die Zungen gekommen 

ist- Be. 153', . 0 U ; viö, ^A*** ^ ^Uj J,l 

r jU—i Ij^o »damals als es noch keine Zeit gab, als die sieben 

Himmel noch nicht in Erscheinung getreten waren* Be. 2Sl v u., 
20 Dr. 248 v , 1 , Gö. 268 v , 14 . Wir haben hier offenbar einen Rest 1 ) des 
Sprachgebrauches, den KäS^arl II, 50 bespricht (s. Keleti Szemle 
XVIII, 41); danach hätte bei den Guzz dies Partizip ständig das 
Präteritum vertreten in allen Formen, wie noch jetzt im Neuosman. 
in der 1. Pers. PL Die Formen des Äquativs vom Part, auf duq 
*5 mit Suff. 3. Pers. sind aus dem Garlbnäme schon AQJ. § 55 belegt; 
sie finden sich so vereinzelt auch noch bei Ahmedl in 
„als er umkehrte* A4S r pu. = C9$ r ,9, A48 r u. = B 78', 7 , r*nd 
auch in Qyrq Vez. ed. Belletßto 207, s (wo der Stambuler 

Druck von 1863, S. 217,? bietet); dieselbe Form Jazygy 

so Mubammadije (Stambul 1274) 78, 11 . 

Für die Bildung des Kopulativs ist zunächst zu bemerken, 
daß wie in der AQJ. (s. § 60) so adch bei ‘Ä§yq an Verba mit 
vokalischem Auslaut die Endung unter Kontraktion der Vokale 

1 ) Da dlcio Form mit positiven Formen auf mH wechseln, könnte man 
vermuten, daß sie aus lautlichen Gründen einem märnis vorgetogen wurde ond 
sich so erhielt; vgl. abor auch Böhtliogk, Die Spr. d. Jakuten, § 750. 
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antreten kann, z. B. v_^o -gesagt habend* Be. 4 r , tt = GÖ. 87 r , *, 
yjt «gesucht habend* Be. 5', 9, vliSf «erkannt habend* Be. 81 v , s = 
Dr. 61 v ,o = Gö. 68 v , *, «hat gesprochen* Be. 52 r , ia = 

Dr. 83 r , s = Gö. 84', u, «gebunden habend“ Be. 74 v , u = Dr. 

186', ia = Gö. 118 v ,s, «gerufen habend* Be. 219', is = Dr. s 
286 v , s = Gö. 255 V , u, «gearbeitet habend“ Be. 265 v ,3 = 

Dr. 279 v , io = Gö. 304 v , *. Neben der gewöhnlichen Endung des 
Altosman. ^ treten nun aber in diesen Testen wie im Kitäbi Dede 
yorqüd sehr merkwürdige Weiterbildungen mit den Endungen i 
^ und uh &jLy auf; diese letztere Form findet sich dreimal io 
auch in den Hdss. B und D der AQJ., s. § 51, dort in Beziehung 
auf die 2. Per«., was mich dazu verführte in dieser Endung das 
Suffix der zweiten Person zu suchen, irrtümlich, wie die folgenden 

*03 

Beispiele aus ‘Ä&yq und Ahmed! zeigen: ß 

«zugleich schmeichelte er, indem er ,mein Freund* sagte* Be. 287 r , i iS 

= Dr. 254 r , io = Gö. 274 T , u (beide ^ f)/ 

r,, v .< «niemand kann, wenn er schaut, deutlich sehn‘Be.50 T ,is 
= Dr. 81 v , 16 = Gö. 83 r , o; BC) ßS ^ 

. »7 jSjb • »U «MAX (J,I M König nahm 

im Rosengarten eine Feder und schrieb an GfllSehir einen Brief so 
voll Seufzer* A 81 r j»; «fUbOul A44 r ,s9, B C 

A 44 v , o, B G A 59V = B 115T - 5 

= C 146 r , s; vlUby. A 72'. is = B 141 r ,« ^ = 

•C 181 r u. oULJjl v+J „von dort gingen 

sie in Sicherheit weiter* A 94', 19 ; B 181 v , i C289'u. « 

; ü ' UL ^ Ü A 98r ’ l,; ’ B 179r U ‘: ? 
236', a y Bjio' y* &> }y > rüstete Schiffe um 

aufs Meer zu gehen* A 5S V , in; B112 v ,4, C 14S r , 7 : ß+f 

fS ußS ß *ß • 15 “^ KSjh* 

ßß fcU;j 0 ^ul „als die Schlange diese verschlungen hatte und um- so 
kehrte, um hineinzugehn und sich an ihrer Stelle niederzulassen* 

£61’, r, £ 119’, n, C 182', 5 : ßy t&jA L5^i' 
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„er kleidete sich an und bestieg den Rappen“ B 196 r , u = C 261 r , 
— jty bJwO ,3*1 i ’> A100 r , a: *Jjf 

„so schoß er den Pfeil, nachdem er den Bogen ge¬ 
spannt“; B 196 v , 10 (> C nach 

s 261, doch ist der Custos erhalten, also = B); A 62 v , ia L 

eUL-ol iJj „niemand erfährt es, auch wenn er Überlegung 
anwendet*, i*iU*Lo ^-o „der Alte sprach, nachdem 

er seine Lage erfahren hatte“ A 125 r , ia; ükiljyjU-.! Gibb VI, 28, *5 
= A 151 r , a, B 262 v u., C 320'’, 2 Rev. hist, 

io I, 50, ia; iUjJU_o ib. 51, i». Im Kitäbi Dode Qorqüd finden sich 
nur Formen auf diese aber sehr häufig, z. B. 1, 15, 8, u, 

12,8, 14, 8, 8,1«, 80,4, 17,17.24.26, 20 u., 

49 » 3 > 55 > n ’ 78,!V ' 

86 > 8 ' 92 » 13 » 1 llf »®1 129,26, 

i5 147, ia. Mehrere der oben zitierten Beispiele zeigen be¬ 

reits den auch sonst aus dem Altosman. bekannten Gebrauch des 
Kopulativs im unterordnenden Sinne, daher er in der freien Wort¬ 
stellung der Poesie dem Hauptverb sogar nachfolgen kann. Die 
Varianten der Hdss. zeigen, daß wenigstens für die Schreiber die 
to Formen auf ban, bany, banuii schon, völlig synonym waren und 
daß die beiden letzteren immerhin schon als ungewöhnlich auffielen, 
trotz ihres häufigen Vorkommens, und daher gern durch andere 
Wendungen ersetzt wurden. In der scheinbaren Genetivendung darf 
man vielleicht das Adessivsuffix sehen, dessen Existenz Bang, Vom 
is Kökt zum Osm. I, § 57 wahrscheinlich gemacht hat. Ist die schein¬ 
bare Akkusativendung eine durch Dissimilation daraus entstandene 
Variante, wie die des Genetivs nt aus niü im Osttürk. (s. diese Zeitscbr. 
70, 189,19)? Von Weiterbildungen des Kopulativs ist sonst nur 
noch der von Bang im Alttürk, nachgewiesene Instrumental (siehe 
ao a. a. O. § 54) bekannt. 

• Neben dem altosman. Gerundiv auf yyaq findet sich bei 
Abmedi mehrmals die Erweiterung mit der Endung az, die Kasem- 
beg Gramm, übers, von Zenker § 826 einmal aus Jazygys Moliam- 
medlje ed. Kas. 149, 19 belegt, z. B. 

35 jUö ^.1 iS ^ii jJUXj! # SjA 

„wenn der Wunsch ohne Kampf zu erreichen ist, warum sollen sie 
dann tun, was verderblich ist?“ A 85 r (> BC). 
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y ULs\y ( jUi‘ y * r u 'S sAi-iy 




\JL S sA^'ot ^ 

,so lange zwischen Leib und Seele dieser Zusammenhang vollständig 
und ohne Widerspruch besteht, teilt sich von der Seele eine Kraft 
ab und ergießt sich im Leib nach allen Seiten* A 4S V u.,.49%» (dafür s 
üo Ojo qS ; yy fUs t^* 3 ' «y 

B 93 r , 7 , C 117 r , 1 ). 

/ ^ ^ ^ . 

,wenn Gott einem Volke zürnt, findet er, es zu verderben, viele 
Mittel“ A 74 r , (dafür B 143 v ,(• 185 r , 3 : sAA (_p- S>\ x<5^ 10 

(c »j^iä ^bui) 4*^1 *4*® * ( c y) J 

■_■.... (C^y^),^ Auch hier zeigen die Varianten, daß die 

Form den Schreibern nicht mehr geläufig war. 

Das Gerundium auf äli ,seit“ tritt bei Almicd» zweimal im 
Xquativ auf: ^Lio ^A^ J* , M Ait J.i .O -denn seit er ver- 15 
storben, ist kein Zeichen von ihm eischienen“ A 94% 21 = B 191%.« 

= 0289 v ,*; Ls^.i „seit er war* A 100 T pu. (> BO). Ebenso 
geläufig wie der AQ.T. (s. § 62, 63) sind ‘ÄSyq sowohl wie Alimedi 
die Gerundien auf u und a, die a»ich hier in der Überlieferung 
nicht selten wechseln. Die finale Bedeutung ist auch hier noch to 
oft erhalten, z. B. Jt Lo »/ ^A^. ,er schickte ihn nach 

dem Berge Demä, um ihn zu bewachen“ A95 r ,a (dafür B 18S r , t, 

0 24l r , s bAJ.Lo tyf ^AJ,.). 

,bemühe dich nicht, um die Welt zu begehren* A 88 r , 10 , B 169 r , 4 , 

C 221 r , t, aber es steht noch von begleitenden Handlungen wie V *5 
j\. S&J\ vaDOI -Ui «dieser Baum klagte seufzend“ A 151% u; JiUs 
^A^J y*ci clla «die ganze Welt sprach weinend* A 153% c, dann 
aber steht es besonders oft in Abhängigkeit, wie A*>y jOÄ, 
yy (BC + }i S) y*}S (C oA>.) «man muß den Strick des 
Einheitsglaubens nicht holten* A 51 r u. (= B 99% - = C 125’ u.), so 
14G% 12 , namentlich in Verbindung mit bestimmten Verben wie 
,können* xLo ^ ^ «daß er geben könne* A 92% 1 *, B 177% 17 , 

C 284% 4, hM .du kannst machen* A 112% 11 , bb ^AjI 

,daß er sagen könnte* eb. 139% 5 und seinem Negativ 's. AQJ. § 63), 
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wie .«eh kann nicht sagen“ Be. 145 4 u. = Di*. 174 r , . 1 , Gü. 

179 r , j, j-üLo » du kannst nicht wissen“ neben 

«du kannst nicht finden“ Be. 109 r , 15 = Dr. 138 v , a, «konnte 

nicht führen“ Gö. 18 v , 5 = Dr. 18 r , 7 neben ßx}] eb. Gö. 9 und Dr. 11, 
5 «kann nicht hören“ Dr. 205 r , c = Be. 190'', 11 , 

Gö. 224 r , 15 neben usw.: ßlXi neben y,\^\ A 99 v u., ^oUj-j \ji 
«konnte nicht erheben“ A16 y , io, aber B149 r ,is usw.; 

«zusehn*: jß iSf) * ^ J* ß _/ 

«wenn du willst, daß dein Name gut sei«), so sieh zu, dem Volke 
10 die Gerechtigkeit zu mehren“ A I08 r , in (> BC); «kommen“, wie 
„pflegte zu wünschen“ A53 r , 0 , B 102 r , 11 , C130 r , 5 . 
Hierher gehört vor allem auch die dem Neuosman. verlorene, aber 
dem Osttürk, noch ganz geläufige Verbindung mit durmaq zum 
Ausdruck der dauernden Handlung wie ^ S> qJvXsjO 
15 «lauft beständig ohne aufzuhalten, jeden Augenblick“ Be. 121 v , u, 
Dr. 151 r , 10 , «xjil f jlZl «sein Werk wird in den 


1) Diese Konstruktion des Subjekts eines abhüngigen Setze* als Objekt 
des übergeordneten Verbums ist auch fUr das Neuosman, noch charakteristisch, 
vgl. «wußte was die Eigenschaft jeder Nahrung 

ist“ A 91 T , 15, B170\4, ( L? Ä*ft*5') C 232 r ,7; ?• 

jjkJ-o «wir wissen nicht, wo du sitzest* Qyrq voz. (Stambul 1303) 266,9, 
^LäL; Oy*-^ «sie glaubten, daß M. P. gekommen sei“ 
Solaqzade 230,23, ß 0 ß ^'1 [ß* & *“ d ® m 

ich von jedem ankommenden Einspännor glaubte, daß sie darin sei“ QadrT, bir 
seren «im 71, 11, «in der Meinung, daß 

wir die Kaserne angreifen würden“ Jünus Nüdl IfctillU wo Inqllübi ‘OtroünT 213. l. 
Verwandt ist die Mischung eines Fragesatzes mit dom Verbalabstrakt in Füllen 
wio fSjyo «ich fragte wer die Frau sei“ Hülide 

Jefti Turan 14, 13, iczade kfzin ne japtendan bir iq anlajamaz «der Prinz 
konnte nichts davon verstehen was das Müdchon getan“ Kunos Ndpk. I, 63, l; 
bilirlci yyzyn yaidyyyny «wußte, daß das Müdebon entflohen war“ Giese, 
Qonja 25, 37; vgl. auch die merkwürdige Mischung von Satz und Nomen in 

«so lange ich nicht weiß, ob mein Bruder tot 
ist oder lobt“ Dede qorq. 145,18, neben quaLo { jJL LU^jO l: ^ r xb^-.0 iAil 
«ich will erfahren, ob sie Freunde oder Feinde sind“ ob. 165, Sl. 
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7 Klimaten getan 11 He. 158 T , is, Gö. 187 r , 5 , Dr. 182 r ,s, 

„zeigt* Be. 205 r , i (> Gö.), Dr. 222 r , s; ^ 3> 

\L (jtf Go.) jk « 0 ^ * (y G«.) y4 Go.) y* 

„wer seine eigenen Mängel erkennt, zu dem kommt unaufhörlich 
Gnade* Go. 80* *, Gö. 28 r , e, Dr. 81*. 1 ; fOo dyiZj *ß 5 

,dcine Gnade soll beständig kommen“ Be. 59 v , u, Dr. 89*, 7 , 

,*-Xj -tue ihm beständig gutes* Be. 279 v , s, Gö. 819 v , 11 
0 Ui) > Dr.298';y ai! -fließt beständig* Be. 3S* u. = 

Gö. 70 v pu.,^o ly „wächst dauernd*, ! jLl> „wird dauernd geboren“ 

Be. 46 r , Gö. 78 r , 10 , Dr. 77\ «. 10 

Der Wortschatz ‘ÄSyqs wie Abmedxs ist wie die AQJ. 
charakterisiert durch die Erhaltung zahlreicher echt türkischer Wörter, 
die dem Neuosman. verloren gegangen sind und daher in unseren 
Wörterbüchern nur als osttürkisch gebucht werden. Die folgende 
Liste berücksichtigt neben solchen Wörtern auch einige im Neuosman. 15 
erhaltene Vokabeln, die in unseren Texten aus anderen Gründen 
bemerkenswert scheinen. 

„gereinigt werden* (Zenker ostt.) A 38 r , is. 

urspr. „rückwärts* (Radloff I, 298), so wohl noch in 

0-7^ 15^***^ rvA* c ^ CJ^*^ *° 
„er war unvermutet hinter der Karawane zurückgeblieben und 
ging allein rückwärts“ Gö. 15 T , is, Dr. 20 r , s (^.,j^*L), dann „all¬ 
mählich* (s. KäSgari III, 267,*): i_5* clÄ* CxA* 

„allmählich entfernt sich der Mond von der Sonne* Be. 168 r , 7 , 

Dr. 191 v , 3 , Gö. 196 v , is,’ k'SJ • raan muß * s 

immer allraälilich lernen* Be. 260 r , is, Dr. 273 v , is, Gö. 299 r , «, 
jJj.OuT .nach und nach machte er es sich 

gleich* Be. 215 r , *, Dr. 2S2 r , c, Gö. 250*, s, vgl. noch Be. 112*, a 
= Dr. 141* 1 »; Be. 8 r , s = Dr. 18 r , s, Vambery, Altosm. Spr. 145. 

„zu gering finden* (Radi. I, 571, Zenker, Pavct de Court., so 
Yambery 147) ßß $ 

„die Rose lacht über dies Wort der Nachtigall, d. h. sie findet 
es für sich zu gering* Be. 167', c. Gö. 200 r u., Dr. 195 r , x. 
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^ „die Gelehrten“ Be. 104 v ,Dr. 133'', :s (vgl. AQJ. § 72,i, 
Böhtlingk, Jak. g 284), ocS* ,Herr des Thrones“ A 101 r , «, 
B199 r ,s, 0 213 v , 3 ^5. 

(Radi. I, 1659) .Geschlecht*A 98 r , io, 98 v , 22 und passim. 

(Radi. *> I 744 ) »nachlässig“, U 3 1 AL«i «sei nicht nachlässig“ 
Dr. 97 v , s, Be. 68 v , 3 , wo 

„in Stöcke zerfallen“ (AQJ. § 72, 1 ) A184* u., 135 r ,*s, 186>. 
.groß werden“ (Radi. I, 16S3, Vambery 211) Be. 43 r , 5 = 
Dr. 77'*, s = Gö. 78', 10 ; Be. 99 v , 2 (> Gö.), Dr. 128 v , 12 ; Be. 

10 207 r , s = Dr. 291 r , 10 = Gö. 817', is, A 39 r , is, 40 r , 13 . 

.rufen“ (Radi. I, 1821, AQJ. g 69), Be.281 v ,s = Dr.294 v ,s 
(jJVXol) = Gö.S20'>. 

.untergehn“ (Radi. I, 1629) Gö. 5Ü V , x 60 v , t, Be. 18 v , 5 
falsch 28'*, 5 ^ üjilj. 

15 .entfernen“ (vgl. Yamb6ry 174) Gibb VI, 16, 13 = Be. 78 v , » 
Dr. 108 r , a und so öfter in ähnlichen Wendungen am Schluß der 
einzelnen Kapitel Go. 12 v , 1 = Dr. 17 r , 4; Be. 75* 3 = Gö. 10S r , 
= Dr. 105 r , 1 ; Be. S0 V , », Dr. 110 r , c; Be. 95' u. = Gö. 130 r , <s = 
Dr. 125 r , t>; Be. 102 r , *. = Dr. 131 v , s, wo Dr. stets falsch 

» Ju (Radi. I, 1478, Varab&y 189) .Vorderseite“, I»von vorn“ 
Be. 78\s, Dr. 10S r ,4 

.durchdrücken“ (vgl. yvJtob „V asserfall“) in 

y* * ^y* ?■ 

.die Blase ist für das Wasser ein Reservoir, damit das Wasser 

25 von dort seinen Weg durchdrücke“ A 4S V , u (> BC). 

.zürnen“ (Radi. IV, 1870, AQJ. g 69) von der Waise: fS 
(jBü Go.) ^ .der eine schilt , der andere 

zürnt, der dritte stößt (schlagt)“ Be. 88 v , 4, Dr. 117 v , 12 , Gö. 
122 v , 1 . 

so Ju .hinfällig?“ (L^JS Gö.) Ji> (dkLu.<j Gö.)^Ulil tXsas 

.die Jugend ging fort, der Junge (Alte) ward hinfällig(?)“ Be. 
4 r , 1, Gö. 87 r , 5. . 
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IjA (vgl. »ersticken*) „hemmen“: i*UI 

L^U'i ^if 0) LL 5 u^Lj * „Berg und Stein (s. u. s. v.) 

können seinen Weg nicht hemmen, Ebene und Wüste können 
ihn nicht aufbaUen* Gö. 13 v u. = Dr. 18 r , 1 .ytjA 5*1). 

(Radi. IV, 1844, vgl. KäSgarl 1, 58,14, 11,281, n, ni,21,i, s 
222, l?) „gefangen“ Be. 17 r ,:. = Gö. 49 r , u. 

(AQJ. § 69) »schnell* Be. 190 r , * = Dr. 208 r , l = Gö. 224 r , u 
(Bäb 9, Dest. 1, v. 1). 

Joö (vgl. Radi. III, 1880 viULü?) „in Stücken?“ ^Jj.l ^ ^ 
. w k*j ^.1 ^.Xls tfOb * <3-W üy* * S ' el>en 10 

Tage war es kalt und wehte der Wind; die ganze "Welt zerriß 
der Wind in Stücke?* Be. 9S r , n (in G«. Lücke zwischen 180 
und 139) Dr. 127 v ,.t. 

JO» 

y~±yrr „gebeugt“: * L*j ^ ^ ^ (^ e - *~**~~) 

K »j ts LÜ.’j y* sS U „Gott beugte die Berge zu diesem 15 

Lande nieder, damit dies Land umschlossen sei und erhalten 
bleibe“ Be. 100', 10 , Dr. 180*, 5 . 

.L», „lo (Radi. IV, 424) „Rede, Botschaft* Be. 147V, Dr. 178',«, 
Gö. 1S0 V , 11 . 

clL> 1. „die ganze Welt“ Be. 92 r , 11 , Dr. 127 T , g; Be. 158 r pu., so 
Dr. 1S1 V , s, Gö. 186 v . 5 ; 2. „beschwerliches Gelilnde*. (vgl. Keleti 
Szemle XVII, 198, n), ,^.0 5 JU l?l plb „denn Berg 
und Fels hindern ihn* Gö. 13 r , 10 , Dr. 18 r ,is, s. 0 . s. v. 

„verstehen, begreifen*: (so! Dr.) *-0 

„wieder begriff Moses die Sache nicht* (§idrlegende) ib 
\ Be. 154',Dr. 1S3 V , •.», Gö. 184 v , 11 . 

(Radi. III, 813) „wunderbares*, L f~xia 

fjjyS „wiedenim sahen meine Augen etwas wunderbares“ Be. 

27l r , is, Dr. 2S5 V , 5 Gö. 310 T , u. 

„träufeln“ (Radi. III, 1006), liS 

Be. r v-X^ * (Gö. b^, Dr. ay^p) 

(so! Dr. „wen sie (die Waise) sieht, dem gegenüber jammert 
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sie(?); aus ihren Augen träufeln unaufhörlich Tränen* Be. S8 V , 3, 

Dr. 117 r , 11 , Gö. 122 r u. 

^Ljb (Radi. 111,1148) .bewirten“ Be. ll r , 7, 14'u„ 16 r .7 = 
Gö. 48', 8> 46 v u., 48 v u. 

s Jte (Radi. II, 239, KäSgarl II, 184, si, III, 176, n) jetzt* yM 

\sL * U- » die La g e 

dieser sechs Leute genügt dir unbedingt als Zeuge jetzt bis zum 
Ende“ Be. 87', i = Dr. 116', io = Gö. 121', is, beide mit c ^5 
statt ^ilä, Gö. UCo. 

xo/i+iUjüi .sich zurückziehen* (Pavet de Court., Radi. II, 47) 

* G J 

! '- x ^ (i 5 - 

.blcibe ständig ohne dich erschüttern zu lassen auf dem Wege 
der W'ahrheit, zeige uns den Weg ohne dich zurückzuziehen“ 
Be. 66 r , 8 (wo Dr. 95 r u. 

.Abgabe* (Radi. II, 480, Pa.vet de Court, Zenker) .feste Ab¬ 
gabe* : ^liuL L. b.yi * ^L*j bÜ' ^olf UL«o 

.bald Anordnung, bald feste Abgabe, bald Proviant; seine (des 
Tyrannen) Hand ruht ständig gegürtet und melkt“ Be. 58 r , 8 > 
Gö. (zwischen fol. 90 und 97), Dr. 88 r (zwischen Zeile 7 und S). 

# O 

so .einzeln*: 

^iJä jilcoci * viUp" 

.die Seele und das Herz (schuf er) einzeln in der Welt, die 
Glieder sind paarweise gelöst, das Herz aber einzeln* Be. 114',», 

. -Dr. 148', u. 

# m ' O' Cr > 

*3 s&JS 

.da Gott die Schöpfung paarweise geschaffen, einander zu lieben, 
schuf er ihn einzeln“ Be. 213 r , is, Dr. 280 r , n, Gö. 249', i*. 
UUäJ-yS .sich fugen* (?): 

+? 

so .er schmeichelte, indem er ,mein Lieber' sagte, sobald er kam, 
fügten sich alle Religionen* Be. 2S7 V , i, Dr. 254 r , io, Gö. 274 r , 8. 
ß/ (s. AQJ. § 72) .wahr“ Go. 5 r pu., .118', x, Gö. 15', u, Dr. 19', io, 
.glauben* Gö. 15', is, Dr. 19*, io. 
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£S (vgl. Radi. II, 1062) .freier Wille*: 

,gutwillig und gezwungen brachte er sie zum Gehorsam, da sie 
freiwillig oder unfreiwillig zu ihm kamen* Be. 110 v , 1 , Dr. ISO',» 


(s- AQJ. S 72) „Wprt* Be. 68 r , 6 (> Gö. zwischen 100 und 
106), Dr. 97 r , io. 


6 . 


ü.Ui^(vgl. dUüy'.sich rühmen*) .gefallen*: 

dU/ .das Auge des Volkes wünscht zu sehen, was ihm ge¬ 
fällt 6 Dr. 111% t = Be. 81 v ,is (wo dafür UL. y »o 

\jy] .er läßt auch Gerüche, die dir gefallen, zu 

dir kommen* Be. 129'. i». Dr. 158 T ,u, Gö.162',7. 


yil» (arabisch) .Habe, Besitz* A 26f, 2 :, oU^iL« id. ib. es, 58\ 19 , 
76 v , 1 , vgl. 70 r , 3 : L« .Ni • y .0 of .bemühe 
dich, daß keine Habe bei dir bleibe*. 15 

aus sJJi .rein* (von den Ulama): 

crf- y» * o*V » L -^ 1 fcJJS 

wo etwas schwieriges ist. lösen es diese, reines und unreines 
scheiden diese* Be. 268', 13 , Gö. 313 r , is, Dr. 277' u. (beide j^). 

yd-. (AQJ. § 72 I) .Glanz* Go. 29 r , s, Gö. 25 T , 4 , 29 r , 5 , jJJjp. *° 
.glänzend* Be. 55 T . 6. Dr. 85 v , U, Gö. 87', 10 . 


(s. Radi. 111, 178) .allein* Be. 140', r. (Gö. 178', s 
Dr. 18 ',7 (Gö. 18', 5 lM /b)- 

ri yL (Zenker to) .Tamariske* A99',io, B 196 r ,s, C 260', 9 


(j&l jji .^ei werden*: ” 

jy j ^SP 0 U^ \S^fj ^ ^ ^ 

u/i JyT ^ y ? 

.wenn es so ist, dann ist der Verstand bemüht, von dieser Mühe 
• wird der Verstand der Genossenschaft frei: wer die Gesellschaft 
der Heiligen findet, dessen Verstand wird von dieser Mühe er- so 
rettet* Be. 61 r ,«, Dr. 98', »1 (wo ^ 
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«sich vereinigen“ (von den Nilquellen): j 
jjß ->jjj C, B) 0; *j ,diese fünf kommen, 

nachdem sie sich an einer Stelle vereinigt* A77',«, B150', o, 
C 194 r , i. 

6 (Radi. HI, 5S8, 594, Vambery 184) ,sich verneigen“ Tar. 

‘olm. eng. megm. I, 47, i- = A18S V ,«, B 288 v u. 

,sebr* (AQJ. § 72 I) A 94 v , n (B 182 v ,C 240',« ^io), 
Üyj B 251', u (A 145', 4 coU, C 307', 3 jüüU). 

(s- Radi. III, 572) »nabe, leicht, bequem“: 

10 lt * 3 * * iy? ^ ^ 

»wessen Verstand vollkommen, wessen Einsicht gut und wessen 
Habe viel, der Mensch hat infolgedessen die Arbeit leicht* Be. 

30'u., Dr. 62 r , u Gö. 62', - 
* > 

»sich verlassen auf*: 

iß Jjjjy) jp- a LuXJj 

,sie glaubten an Gottes Einheit und verließen sich auf den Pro¬ 
pheten, indem sie ihn für die Wahrheit hielten“ Be. 287' i.i, Dr. 
300',«, Gö. 327 r , is. 

«.Imj .verabscheuen“ (Radi. III, 515), Jo w*-yLI ^ j-jisp- 
so »das Schlechte davon will er zurückweisen und verabscheuen“ 
Be. 81 T , is, Dr. 110', 7 (Vamböry 182) 1. dass. Be. 

90',7, Gö. 124',4. Dr. 119',n; Be.91',iß, Dr.121',4, Gö.l2S',id; 
Be. 92', «, Dr. 121', u, Gö. 126', o; 2. .hervortreten“ (bei der 
Schöpfung): 

*5 j ^ üt J-* * uUj iJs «Jf 

»dann trat die schwarze Farbe aus der Mitte hervor, sieh, was sie 
sagte, als sie hervorgetreten, o Alter* Be. 91', a, Dr. 120', is, Gö. 

125 ' ”> . jli- Be.) .3.1 lJö,,l 

so tljjS ^lXJö 

.aus der Mitte trat der König des Higäz hervor und klagte vor 
der Majestät* Be. 93', i, Dr. 122', is, Gö. 127',«. 

(vgl. goühUj pastille odorante Pavet de Court. 557, Zenker) 
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.Wohlgeruch«: \/y\ bC~ ^ .er läßt Wohlgerüche, 

die dir gefallen, zu dir kommen* Be. 129 v , is, Dr. 15S r ,4 (wo 
Gö. 162 v ,: (wo Jyy), 
jyJy * -iLo 4s ' 

.denn daran wei*dcn jene Tugenden erkannt, so wie der Moschus & 
an seinem Geruch* 1 Be. 40 r , s = Dr. 72 T , •< (wo xIj Gö. / 2 , 2 , 
davon «riechen*, J*aj . 7 ** ,als dlC 

Leute der Stadt es rochen* Be. 188',n = Gö.216 T u., Faktitiv 

^ jill w _,y 

.sieh, was tur Gerüche er die Käse riechen läßt, sieh, was für 10 
Wissen und Weisheit er die Zunge sprechen läßt* Be. 114 r ,a 
(> Gö. 48 v zwischen S und 9). 

Im Gebrauch arabisch-persischer Fremdwörter ist ‘ÄSyq noch 
zurückhaltender als AlimedT: von griechischen Wörtern findet sich, 
abgesehen von dem durch die arabische Medizin vermittelten \\Joä « 
(s. Mafätih al-‘ulüm 158, 10 .äußere Armvene*, n. a. .Schulter¬ 
vene* oder .Kopfvene*, s. de Koning, Trois traites danatoinie arabe 
825) xf <puh’/.r h nur noch cvvoqov (s. G. Meyer, Türk. Studien 

1,48), Be. 90 r pu. = Dr. 120 r , n (verderbt zu Gö. 124 r , 1 : 1 , 

das Wort, das den einwandernden Nomaden im Munde der griechi- 20 
sehen Bauern am häufigsten entgegentrat und ihnen einen neuen 
Begriff vermittelte. 

Zum Schluß ist es mir eine angenehme Pflicht, den Bibliotheken, 
die mir ihre Handschriften in der Bibliothek unserer Gesellschaft 
zu benutzen gestatteten, wärmsten Dank zu sagen. 88 


Die Nividas und Praisas, 
die ältesten vedischen Prosatexte. 

Von I. Scheftelowitz (Cöin).‘ 

Den ans 11 Nivids bestehenden Nividadhyäya nennt die Khila- 
Anukramanl mit dem Terminus Yajümsi .prosaische Opfergebetc* *). 
Da die Nivids prosaische Texte sind, fuhren sie nicht die Bezeich¬ 
nung Sakta .Lied*, vgl. Bj-baddevatä (ed. Macdonell) 8,100: na 
5 drfyale süktavüdo nivitsu, yatha prai$e?v aha sükiabhidhänam. 
In Brhaddevatä 8, 104, wo sie unmittelbar nach den Mabänäranls 
erwähnt werden 9 ), werden sie folgendermaßen geschildert: nividam 
nigadünam ca svaih svair lihgaid ca devaloh, nigadena nigadyantc 
yid ca kalpanuga rcaJt. .Und die Gottheiten der Nivid-Litaneien 
io sind mit den einzelnen, ihnen zukommenden charakteristischen Namen 
versehen. Und zugleich mit der Litanei werden gerade diejenigen 
Rkverse aufgesagt, welche dem Opferritual zukommen.* Alle Nivids 
stimmen mit Ausnahme der ersten Nivid in den Anfaugsworten und 
im Schluß überein. Die erste Nivid, die sich hiervon unterscheidet., 
io besteht aus 12 Padäni .Stollen*, welche Purorucas genannt werden, 
vgl. Ait Br. 11,89, 7; Öäükh. £r. 7,9, 2—3. Sie werden beim 

Ajya&slra des Agni§Joma-Opfers verwendet. Bei der Rezitation wird 
nach jedem Pada eine kleine Pause gemacht .(paccho ’vasyan puro- 
rucam), vgl. Säfikh. ir. 7, 9, 2; Ääv. sr. 5, 9, 12. Die Nivids wurden 
so an bestimmten Stellen der bei den äastras verwendeten IJklieder 
(Sükta) eingeschaltet Bei der am Vormittage dargebrachten 
Somalibation ( prätahsavane ) wird die Nivid, die in diesem Falle 
aus den Purorucas besteht, vor das Sfikta (,Bk-Liedes*) gesetzt; bei 
der Mittaglibation (madhyamdine savane ) in die Mitte des Sükta 
«6 und bei der Abendlibation ( [trtiyasavave ) ans Ende des Sükta, vgl. 
Ait Br. 8, 10 u. 11; Haus. Br. 14, 1. Sie werden in Absätzen, 
padaweise, rezitiert, und an den Schluß der Nivid wird die Silbe 
Otf* angefügt (Ait Br. 6, 88. 35; Säükh. Sr. 7, 19, 23—24). Zum 

1) Vgl. Scheftelowitx, Apokryphen dos KV. p. 131. Text der Nivids 
p. 13öff. Cm jedem Mißverstindni* voraubeugen; möchte ich darauf binweisen, 
daß in den textkrltischon Anmerkungen der Ausdruck .alle außer* z. B. bhxiri- 
y<7naOT_alIe außer M, M,: bhüridJiSnäm, folgenden Sinn hat: Alle Mss. lesen 
bhür\jänäm mit Ausnahme von M, M t , die bhüridhänäm haben. 

2) Dieses entspricht der Reihenfolge der Texte im KlsmTr-Ms. 
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Prätal.isavanam des Agnisjoma gehören fünf Sastras, nämlich das 
Ajyaäastra und das PraügaSastra,* beide vom Hotar rezitiert, und 
die drei Äjyaäastras, welche von den drei Hotrakäs hergesagt werden. 

In dem AjyaSastra kam nun die, aus den 12 Purorucas bestehende, 
erste Nivid zur Verwendung. Das Ajyaäastra bestand nämlich aus 5 . 
folgenden Teilen: 1. einem tüfnirpjapa , 2. einem tü^nim^aijisa, 

8 . aus dem Ähäva (bestehend in dem Wort ^Omsävoiji) und den 
12 Purorucas, 4. aus dem Äjyasftkta (= RV. III, 13), 5. dem uktha- 
virya (welches lautet: uktham v&ci gostiya tvä, vgl. ASv. är. 5, 9). 
Und hieran schloß sich die Yäjyä (vgl. Kaus. Br. 14, 1, Ait. Br. io- 
2 , 31—85, Ä$v. ix. 5, 9). Also hier steht die Nivid vor dem Sükta. 
Die übrigen 10 Nivids kommen bei den am Mittag und Abende 
stattlindenden Castros vor. Alle diese 10 Nivids enthalten im An¬ 
fang die gleiche Bitte, daß die betreffende Gottheit, welcher gerade 
Soma dargebracht wird, ihn trinken möge. Sodann werden in den 1 fr 
einzelnen Nivids die hervorragenden Eigenschaften und Handlungen 
der betreffenden Gottheiten aufgezählt, und in dem Schlüsse stimmen 
wiederum alle Nivids überein, er enthält den Wunsch, daß die Gott¬ 
heit die dargebrachte Gabe gnädig annchmen und ihnen hilfreich 
sein möge. Jede Nivid, die einer bestimmten Gottheit geweiht ist, jo- 
hat einen besonderen Namen. Die zweite heißt Marutvatlyä- 
Nivid, die dritte Niskevalyasya-(= IndraJNivid, die vierte Sävitri- 
Nivid, die fünfte Dyäv&pythivTyü-N., die sechste Ärbhavlyä-N., die 
siebente Vaisvadevlyä-N., die achte Vaisvänarlyä-N., die neunte 
Marutvntlyä-N., 'die zehnte JätavedasTyä-N. und die elfte So<Ja£ino-N. js 
( vgl. Öäükh. 6 r. 8,16—25 nebst Komm.). Diese Reihenfolge der 
Nivids ist sehr alt, denn das Käsmxr-Ms., Särtkh. Sr. und ASval. Sr. 
kennen sie. So nennt ÄsvatSyana (£r. 6 , 2, 10) die beim fjoijasisastra 
verwendete Nivid die uttamä nivid (»letzte N.*), denn sie wird ja 
als letzte aufgezählt. so * 

Bei den am Mittage stattfindenden Sastras werden die Nivids 
in die Mitte der Süktas eingeschoben. Zum Mädhyaipdinam sava- 
nam des Agnistoma gehören nun fünf Sastras, nämlich das Marut- 
vatlyasastra und vier Niskevalyaöastras. Das MarutvatTyasastra zer¬ 
fällt in folgende Bestandteile (vgl. Ä 6 v. ir. 5,14; Ait Br. 8 , 19; ss- 
Säilkh. ir. 7,19): 1. Pratipad (RV. VIII, 57,1—3), 2. Anucara 
(RV. VIII, 2,1—3), 3. Indranihavapragätha (RV. VIII, 53,5), 4. Brah- 
raanaspatyapragätha (RV. I, 40, 5), 5. drei Dhäyyä-Verse (RV. ni, 
20, 4; I, 91,2; I, 64,6); 6 . Marutvatiya Pragätha (VIII, 89, 3); 

7. Marutvatlya-Sükta (RV. X r 73), nach dessen sechstem Vers die *o- 
Marutvatlyä-Nivid ,Indro marutvän“ eingeschaltet wird; und 

S. Ukthavirya (das lautet: uktham vOcindräya frnvate tvü, A£v. 
är. 5, 14), worauf die Yäjyä folgt. 

Das erste Ni§kevalyasastra, in dem ebenfalls eine Nivid zur 
Anwendung gelangt, zerfällt in folgende Bestandteile (vgl. Aiv. Sr. <fr 
5, 15): 1. Stotriya (RV. VII, 82, 22-23), 2. Anurüpa (RV. VIII, 

8 , 7—8), 3. Dhäyyä-Vers (RV. X, 74, 6 ), 4. Sämapragätha (RV. 
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VIII, 8, 1), 5. Ni§kevalya-Sökta (UV. I. 82) *). nach dessen achtem 
Vers die Niskevalyä-Nivid *Iudro devas somam* eingeschoben 
wird; 6. Ukthavirya (welche laatet: ukthani väcindröyopa£p\vatc 
tvä ÄÄv. sr. 5, 15), worauf die Yäjyä folgt, 
s Die bei den Sastras der Abendlibation verwendeten Nivids 
stehen vor dem letzten Vers des Sökta. Zum Trtlyasavanam ge¬ 
hören nur zwei Sastras. nämlich das Vaisvadevaiastra und das Agni- 
märutaSastra. Ersteres zerfällt 'in folgende einzelne Teile (vgl. Ast. 
$r. 5, 18): 1. Pratipad (aus KV. V, 82, 1—3), 2. Anucara (RV. V, 
io 82, 4—7), 3. Sökta an Savitar (RV. IV, 54), vor dessen letztem 
Vers die S&vitrT-Nivid steht; 4 Sökta an Dyäväpythivl (UV. I, 159), 
vor dessen letztem Vers die Dyäväpythivlyä-Nivid eingefügt wird; 

5. Dhäyyä-Vers (KV. I, 4, 1); 6. Sökta an die Ubhus (RV. I, 111), 
vor dessen letztem Vers die Ai’bbavTyä-Nivid eingeschaltet wird: 

is 7. drei DhäyyS-Verse (RV. X, 123, 1; X, 63, 3; IV, 50, 6); S.^ökta 
an die ViSve dev&h (UV. I, 89), vor dessen letzten Vers die Vaisva- 
devIyä-Nivid gesetzt wird; 9. Uktbavirya (welches lautet: uktham 
väcindräya devebhya üArutyai tvä), worauf die Yäjya folgt. 

Das Agnimäruta&stra, das gleichfalls beiin Tytlyasavammi des 
*o Agnis{oma rezitiert wird, zerfällt in folgende Bestandteile (vgl. Asv. 
§r. 5,20,6—8): 1. Sökta an VaiSvänara (RV. III, 8), vor dessen 
letztem Vers die VaisvänarTyä-Nivid eingeschaltet wird; 2. Dhävyä 
(UV. 1,48,6). 8. Sökta an die Maruts (UV. 1,87), vor dessen 
letztem Vers die MärutvatTyä-Nivid steht; 4. Stotriya pragät^a 

n (UV. VI, 48, 1—2); 5. Anurüpa pragätha (UV. VII, 16, 11—12); 

6. Sükta an Jätavedns (UV. I, 143), vor dessen letzten Vers die 
Jätayedaslyä-Nivid gesetzt wird; 7. die Verse UV. X, 9, 1—3 (an 
die Apah); VI, 50, 14 (an Agni Budb'nva); V, 46, 7—8 (an die 
Patnis devls); II, 32, 4-5 (an Räkä); VI, 4*9, 7 (an Piiviravl); X, 14, 4 

so (an Yaraa); X, 14, 3 (an die Kavyäs), X, 15, 1. 3. 2 (an die Pitaras); 
VI, 47, 1—4 (an Indra); A. V. VII, 25, 1 (an Vi$nu und Varuna); 
UV. I, 154, 1 (an Visnu), X, 58, 6 (an Prajäpati); 8. Paridhänlyä 
(«Schlußvers*: RV- IV, 17, 20); 9. Ukthavlrya (welches lautet: uk¬ 
tham väcindräya devebhya äärutäya tvä), worauf der Yäjyä-Vers 
85 folgt, bei dessen Rezitation die Libation dargebracht wird. 

In dem §o<,la£iSastra, welches bei dem eintägigen §o<3asi-Opfer 
vorkommt, wird die SoÜaSino-Nivid (asi/a made jarilar indrah) 
verwendet, vgl. Ait, Br. 4, 1, 5; Kaus. Br. 17, S. Das Sökta, worin 
diese Nivid eingeschaltet wird, besteht aus UV. VIII, 69, 1—8. 10. 
w 13—15. Unmittelbar nach Vers 14 wird hier die Nivid rezitiert 
(vgl. Säiikh. Sr. 9, 6, 14—16). Diese Beispiele beleuchten zur Ge¬ 
nüge die Verwendung der Nivids. Die Hymnen, in welche die 
Nivids eingeschaltet werden, wechsoln in den verschiedenen Öastras. 
So ist am ersten Tage des DaSarätra-Festes die Hymne des am 

1) Dieselbe Hymne UV. I, 32 wird euch beim Nbkevalyaiastra des Asva- 
medha-Toxtos angewendet (vgl. Sat. Br. 13,5, 1, 10). 
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Mittage stattfindenden MarutvatlyaSastra #V. I, 52, die des Ni$ke- 
valyaSnstra RV. I, 51, dagegen ist am zweiten Tage des Daäarätra 
die Hymne des MarutvatiyaSastra RV. VI, 19 (vgl. Air. är. VIII, 

7, 21—22) 1 ). Durch die Nivids wird die Stotra-Rezitation wirkungs¬ 

voller, vgl. Ait Br. in, 11,9: nivida hy evü slotram atiäastam s 
bhavati. v . 

* Die Nivids bezw. Purorucas gehören der ältesten vedischen 
Periode an. Den Terminus .Nivid, Puroruc* führen diese prosa¬ 
ischen Gebetstücke nicht nur in den Brähmanas (z. B. Ait. Br. u, 

38,1; 89. 5; III, 9. 2; 11, 9; 17, 7; Kau § . Br. 14, 1; Sah Br. IO, io 
9. 8, 28; XIII, 5, 1, 10ff.; XIV, 6,9, 2), sondern auch schon im 
Yaiurveda und Atharvaveda, wo sie als einen notwendigen Bestand- . 
teil der Opfdl-rczitation gelten. In A. V. V, 26 werden die Termini 
der beim Opfer verwendeten, verschiedenen Rezitationsstücke an¬ 
geführt. Die ersten fünf Verse lauten: * - ** 

1. yajünifi yajile samidhah svaJiügnih pravidvGn tha vo yunakiu. 

2. minaktu devah savitd prajibumn asmin yajile mahifah svdML 

8. indra vklhomadony osmin yajile pravidvän yunaktu su>pxjah 

scähä. 

4. pravsä yajile nividali svaha sietiüj patniohir vahatchu yuKtaij. *o 

5. chandümsiyajile marutah svaha mateva putrayi piprtcha yuktäij. 

,1. Hier beim Opfer soll Agni die Yajus und die Samidh- 
Formeln zum Heile anwenden, euch gut kennend. 2. Der gewaltige 
Gott Savitar wende sie bei diesem Opfer kundig zum Heile an. 

3. Indra soll die Uktbas und die Madas bei diesem Opfer kundig ss 

anwenden, seine schön geschirrten Rosse seien zum Heile. 4. Die 
Prai§Ss und die Nivids seien beim Opfer zum Heile, führet die 
übriggebliebenen, beim Opfer angewandten [VerseJ mit den Gattinnen 
hierher. 5. Ihr Maruts, die ihr mit dem Opfer verbunden seid, . 
führet zum Opfer die Chandas (.Metra*) herbei zum Heile, wie die so 
Mutter den Sohn.* ' 

Auch in A. V. XI, 7, 19 werden die Nivids erwähnt : caiur- 
hotära ilpriyaä caturmäsyäni nividah. .Die Caturhotar-Litanei, 
die Apri-Lieder, die Caturmäsyal.i und die Nivids.* Ebenso bekannt 
sind die Nivids im Yajurveda, vgl. V^asaneyl Saqih. XLX , 25 : »6 
ardharcair ukthanäm rüpam padair äpnoti nividah. .Mit den 
Halbverseil erlangt er die Form der Dkthas, mit den Stollen die 
Form der Nivid.* Dieser Satz bedeutet nichts anders, als daß die 
ükthas halbversweise rezitiert werden, während die Nivid, wie be¬ 
reits oben angeführt wird, stollenweise aufgesagt wird; vgl. auch *o 
Säükh. Sr. 7,19, 28: viyafam paccho nividah daipsati, vMame 
prmiavah pade. .Die Nivids rezitiere man in Absätzen stellen¬ 
weise, an den letzten Stollen wird die Silbe om angefügh* 

1) ISotrefl» das Vaiiradevasastra und Agnlmfautasastra des Airnmedbn 
vgL Set. Br. XIII, 5, 1, 11—12. Über die Verwendung der Nirldj bei den 
Saatras s. auch HUlebraudt, RltualUtteralur p. 102 f. 

Zeitschr. der D. Morgenl, Ge*. Bd. 75 (1919). 
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p. 140, Aum. 11). Diese Nivid wird in Ait. Br. 4, 1, 5; Kaus. Br. 
17, 3 erwähnt. 

Also mehrere dieser elf prosaischen Nividas liegen im Bgveda 
poetisch bearbeitet vor. 

5 Schon im fctV. kommt das Wort Nivid, wie wir im weiteren 
nachweisen, als Terminus für diese prosaischen Opfertexte vor. Dieses 
ist auch ganz erklärlich, denn die AnfäDge des in den übrigen Veden 
zutage tretenden, reich entwickelten Opferrituals, worin die Nividas 
einen wichtigen Bestandteil bilden, lassen sich bereits in die ur- 
io vedisebe Zeit zurückverfolgen, wie wir es bei der Behandlung der 
Prai§ös festgestellt haben. 

Da die Nividas der älteren Bgveda-Zeit angehören, so wird 
manche Itk-Hymne von vornherein als Nividdbanlyasükta verfaßt, 
worden sein, vgl. Ait Br. III, 10, 5: peM vä eia uktfiänäm yan 
iS nividah .Die Nivids sind ein Schmuck für die .^astras*. 

Nach Naighanjuka 1.11 bedeutet im RV. das Wort N i v i d 
etwa dasselbe wie vOc (meid ili vaii näma). Und hierin but er 
nicht ganz unrecht. Im Awesta bedeutet das damit in etymolo¬ 
gischem Zusammenhang stehende Verb ni vaedayemi .kundtun. 
*o weihen 4 . Die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes tritt uns im 
$V. nur an einer einzigen Stelle entgegen, nämlich in I£V. IV, 18, 7, 
wo es etwa .Kundgebung, Lobsprüche*.bedeutet. Nach Pischel, der 
das Lied IV, 18 in Ved. Stud. II, 42 ff. vortrefflich erklärt hat, steht 
dieser Vers in folgendem Zusammenhang mit dem vorhergehenden: 
*5 »Indra tötet den Vrtra und befreit* die Wasser. Die Nachricht 
davon wird der Mutter gebracht, die daran nicht glaubt, da sie ja 
von Indra nichts hält. In Str. 6 verweist Indra sie an die Flüsse 
selbst. Str. 7 spricht die Mutter des Indra, bbanantcndrasyu ist 
aufzulösen in bbanante indrasya, da bhananta dem didhi?anta = 
so didhi§ante parallel ist* Nachdem die Gewässer der Mutter des 
Indra rühmend erzählt haben, was ihr Sohn getan hat, klingt Str. 7 
in der Freude der Mutter aus. Und der Sinn dieser Strophe ist 

S ender: Nicht durch Lobsprücho allein danken die Gewässer dem 
ra für ihre Befreiung von dem Wasserdäraon Vptra (vgl. ftV. 
>5 II, 11. 2; VIII. 76, 8), sondern sie wollen auch die Sünde des Indra, 
die er durch die Tötung des Vj-tra begangen hat (vgl. Säyaija zu 
IV, 18, 7: asyendrasyävadyam brahmahatyü.dirüpam päpam didhi- 
.jarle), willig auf sich nehmen und sie weit forttragen (vgl. Säyana: 
mdi-enotsr^tä apas tasya päpam jagrhur ilyarthah .Die von Indra 
befreiten Wasser haben des Indra Sünde auf sich genommen 4 . 

' BV. IV, 18, 7 lautet: 

Kfm u $vid asmai nivfdo bhanan - . V 

IbndrosyävadydTfi düdhifanta (ipah, 
mdmaildn putr6 mahatd vadhena 
*5 vrtrdm jaghanvdrh arsjad vf sfndJiän 

.Flüstern die Wasser ihm (Indra) etwa nur Lobsprüche zu? [Nein] 
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sic wollen sogar des Indra Sünde anf sich nehmen«). Mein Sohn 
nämlich hat diese Flüsse strömen lassen, nachdem er mit gewaltigem • 
Scblago den Vrtra getötet hat.* 

In den übrigen fünf RV-Stellen, in denen nivid vorkommt, ist 
dieses Worb der technische Name für die prosaischen Opfertet*. 6 
An drei Stellen ist es mit dem Epitheton pürva, pürvya „a ther- 
gebracht* verbanden, ebenso wie auch Aasdrücke von fihnheher 
Bedeutung mit diesem Attribut pürvya versehen sind, z.B. voca* 
m, 10, h, stoma III, 32, 13, ffir VI, 44, 13. Die von 

and Böthlingk-Roth angegebene Bedeutung für nwid •Anwe.snng, 

Vorschrift“ ist unhaltbar. Schon Pischel, ^ ed. Stud. II, 46 ver¬ 
mutet, daß Nivid im $V. bereits dieselbe Bedeutung habe wie in 
späterer Zeit. Ich führe nun die folgenden fünf Stellen an, wonn 
das Wort nivid vorkommt. 

1. ?V. 1,96,2: - •• • * • ‘ “ • 

sd p&rvuyö. nividä kaoydläyor imdh prajd ajanayan manünäm. 
Wegen der althergebrachten Nivid und wegen der Dichtkunst 1 2 ) 
des Menschen schuf er (Agni) das heutige Menschengeschlecht, ■ 

Die in Prosa al.gefaßte Nivid wird dcrKavyatä der Kunst- 
dichtung gcgenOborgesloUt. Das Sflk.a I, 96 .st ^ 
nividdhänain in. MaratvatTyatasü» des sectaten Da^ratro-Ta^ 
(Ait. Br. 5, 15, 8, Äsv. Sr. 8, 8, 9). Nach A.t. Br. II, SS 5^6 * 
hier (I 9G, 2) unter pürvayä nividä die erste aus zwölf Stollen 
bestehende Nivid, die mit Jgnir deveddhah* anfkngt ^ verstehen 
vermittels deren alle Wesen geschaffen sind: dvädadapadävä^ä 
nivid, dam väva täm nividam vyaharat türji sarvOm bhutäny 
anvasrjyanta, Tod dad r&i padyann abhyanüväca 
nividä kavyaläyor imäJi prajä ajanayan tl1 ' A U jf 

S&yana erklärt cs so (pürvayä pratbamayägnir deveddha iti adt 
kayä nividä). Daß aber unter pürva nicht die erste (an Agm 
gerichtete) Nivid zu verstehen ist, geht mit Deutlichkeit aus der 
folgenden Stelle hervor. 

2. 1,89,3: 

hin purvayä nividä bümahe vaydm 

bbdgam mitrdm aditirn dvlkfam, asi;d/iam, 
ari/amdnam vdmnam sömani advinä 
' sdreuvaii nab subhdgä mdyas harat. 

,Mit der althergebrachten Nivid rufen wir diese Götter an: Bha«*, 
Mitra, Aditi, den freundlichen Daksa, Aryaman, A n . ru ’- ia ' ^ 

Afivinen; die segensreiche SarasvatI verschaffe uns Annehmlichkeit. <o 

1) Nach indischer Anpassung vermögen die Wasser die Sünde wogruspülen, . 
vgl. Scheflolowiix. Arch. f. ReL-Wis». XV!1, 854ff. 

2 ) kavjatä hedentot dauclbo wie kavUU. 
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Nach Säyaria ist hier die V a i s v a d e v y ä -Nivid gemeint (^visvc 
devCÜi somasi/a maisan “ ity ädika/ä vaiivadevyä nividä) , worin 
er auch Recht hat, denn nicht nur dieser Vers handelt von den 
Viive devOs, sondern die ganze Hymne I, 89 ist an sie gerichtet. 

5 In späterer Zeit ist dieses Lied das Nividdhanlyasttkta im VaiSva- 
devasastra des Agni§toma (Äiv. sr. 5, 18; Särtkh. sr. 10, 18, 18). 

3. VI, 67, 10: 

vi ydd vücain fcisliiso bhararte oaijisanti k& ein nivfdo manänüh 
dd vam brav Oma satyüny ukthd nufkir dev6bhir yatathu mahitvä. 
io ,Sobald die Sänger das Lied Stollen weise vorgetragen haben 1 ), und 
einige andachtsvoll die Nivid rezitiert haben, wollen wir dann die 
angemessenen Uktbas aufsagen; nicht streitet ihr (Miträvaruga) mit 
den Göttern um den Rang.* 

In der Str. VI, 67, 10 werden drei gesonderte liezitationsstücke 
is erwähnt: 1. Väc, 2. Nivid, 3. Uktha. Der Ausdruck ,Nivid 
rezitieren* heißt ebenso wie hier auch in den Brähmanas stets 
nividam sams (vgl. Ait. Br. II, 33; III, 11). Gemäß den Angaben 
der Brähmanas folgt unmittelbar nach der Nivid das Uktha bei 
der Frühlibation ( prOlahsavane ). Ait. Br. II, 83 gibt an, daß die 
jo Nivid größere Wirkung habe, wenn man sie vor das Uktha setzt, 
denn dadurch erlangt man kfatram. Daher soll man unmittelbar 
nach dem Ähäva die Nivid rezitieren und dann erst das Uktha 
(ähvayale 'tha nividam dadhod, brahmany eva tat ksatram aru- 
niyunalrti, nividam sastvä süktam samsaii). Bei der Frühlibation 
«steht die Nivid stets vor dem Uktha (Ait. Br. III, 10, 1; 11,2; 
Raus. Br. 14, 1). Uktha entspricht in allen Brähmanas vollständig 
dem Begriff Öastra der Srauta-Sutren. Diese ältere Bedeutung 
des Wortes uktha liegt auch in unserm Rk-Verse VI, 67, 10 vor. 
Dem RV. sind nicht nur die drei Savanas, nämlich prCitah$avana, 
jo madhyandhina savana, irt'iya savana bekannt-), sondern auch 
einzelne den Savanas zugehörige Sastras existierten bereits in jenen 
alten Zeiten. So wird im RV. X, 180, 3 das Praüga erwähnt, 
welches ein äastra des Prätahsavana ist. Die Reihenfolge Nivid— 
Uktha, wie sie in dem obigen Vers VI, 67, 10 steht, würde demnach 
36 auf das Prätahsavana schließen lassen. Dazu würde auch die ganze 
Hymne passen, denn sie ist an Miträvarunä gerichtet. Und der 
Maiträvarunagraha wurde auch wirklich beim Prätahsavana an- 

1) bhar bezw. pra-bhar in Vorbindung mit Ausdrücken wio tSc, gir, 
stoma bodoutot , vortragen', vgl. RV. I, 53, 1 : ny ü $u nicam / >ra mähe bhari - 
mOhe. 1,126,1: omandOn stomän pra bhare. V, 12, 1: giram bhare. 

V, 42, 13: ?>ra su mähe suiaranüya medJiäm giram bhare. VI. 06, 9: pra 
oilram arieam . .. m&rutäya bhuradJivam. VII, 5: prügnaye tavase bhara- 
dhvam giram. VII. 46, 1 : Jnu I rudrät/a .. . girah . . . bharutä. VIII. 100. 3: 
pra »u stomam bharata vfijayanla indräya. Dagegen entspricht dein vibhur 

VI, 67. 10 dom vi-har de» Ait. Br. VI, 24,5 ff. ,in Absätzen vortragen* (vgl. 
Uillobraudt. Ritualllt. p. 12). 

2.1 Vgl. A. Ludwig, RV. III, p. 384, Ilillebrandt, Ved. Myth. I. 2561 - . 
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» , . r> r 4 14) Daß Mitriivarunä um Prütabsavane 

££2 S&.7Ä Ä' a». Vet 

Rr n IG und Äsv. sr. 8,9 werden die letzten diei Verse 
dieser Hymne VI, 67 im Praügnsastra des siebenten DaSarätra-Tages ^ 

“ Ufg ”L in dem obigen Vers VI, 67 10 IWl -JW; 
Rezitationen des Prätahsavona bilden, wird auch die in demselben 
Vers erwähnte Rezitation vac, welche den beiden 

gebt, ebenfalls zum Pritahsavaiia-RituabgehOren. Ennnem w uns 

bÄtTÄ« wlt \mn 

S&yana Recht haben, wenn er M«»') -it ». 

Auf das sogenannte Stotro-Ritual scheint auch- »V. 1,8 10 hrnzu «s 
weisen- stoma uktham ca Jams’/ä indrüya somapilaye .Stoma 
und Uktba sind dem Indra beim Somatrank zu rezitieren (vgl. auch 
o 41 4) Hier würde stoma dem Stotra entsprechen. Im Br& 
m&ria-Ritual bedeutet Stoma eine Zusammensetzung von '» c hreren 

Ä-Ä !Ä Ä tÄ 

mit den Worten dhl sukravar'nä auf das gukrasSman (U\y. 1, 6, 24 
Kätv 26 3 1; Ind. Stud. 111,240) angespielt und mr«« nur als * 
ein^'a'nderer Name für Sam an anzusehen (vgl. ~ 

1 12 10; 7. 11. 6; säkvaravartta La^y. •>/ f’ A ^’ ’ 

66, 9). Die wechselseitigen Beziehungen zwischen ^= and baman 
. \ j nrr u TJV 10 90 9; 135,4 und wohl auch durch 111,89,4 

sä ä - 

„ Über di« Etymologie dies« Wortes vgl. Scheftelowit*. WZKM. XXI, 131. 
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Wendung gelangten. So sind z. 13. die Hymnen 1,89 und 96 in 
gewisse Sastras aufgenommen. Diese beiden Lieder sind aber viel 
jünger als die Nivids, was daraus hervorgeht, daß die Nivids darin 
erwähnt, werden. Schon das den Nivids beigelegto Epitheton pürva 
6 deutet an, daß sie älter sind als die vielen nach ihnen entstandenen 
Ri-Lieder, • die büufig durch das Attribut nava bezw. navhias 
charakterisiert werden. J 

Die folgenden zwei UV, Verse, in denen ebenfalls N i v i d vor¬ 
kommt, stehen am Schlüsse der Hymnen I, 175 und 176, da es in 
io diesen Scblußversen heißt: »Unmittelbar nach dieser Nivid (tarn 
atm mvidamy , so scheint die Nivid unmittelbar vor diesem rezitiert 
zu sein. Nun wird im Trtiyc savane die Nivid auch wirklich un¬ 
mittelbar vor dem letzten Vers des üktba gesprochen, vgl. Ait. Br. 
III, 11, 10: eekam paridu?ya trßyasavane mvidam dadhyät. Daher 
18 ™ wohl der Pgveda-Dichter Agastya die beiden Hymnen mit der 
Absicht verfaßt haben, daß die Nivid vor dem letzten Verse ein- 
zuschaltcn sei. Daß er zu den jüngeren Dichtern gehört, geht aus 
seinen \\ orten hervor: yathä pürcebhyo jaritrbliyah. 

4. 1.175,6: 

to ydthü pürvebhyo jaritfbhva tndra mdya ivdpo nd loyale babhütha 
tdm dnu fvä nividayi johammi vidyäme^ vjjdnam jirddänum. 
,Da du den früheren Sängern, o Indra, gleichsam Labsal warst und 
dem Dürstenden wie ein Wassertrunk warst, so wollen auch wir 
unmittelbar nach dieser Nivid,'ich flehe dich darum, Annehralich- 
» keit finden und eine wasserreiche Flur.* 

✓ Diese Strophe bildet nicht nur den Schluß von I, 175, sondern 
auch von I, 176. Die Hymne I, 175 wird im späteren Ritual als 
btotnya zum zweiten Svarasäman bei dem Abbijit-Feste zur Zeit 
der Abendlibation angewendet (A£v. 4r. 8, 5). 

jo 5 . 11 , 86 , 6 : 

ju?6thäm yajildm bodhatam hdvasya mc 
sattö höia, nivfdah pürvyd dnu. 

.Erfreut ench beide (Miträvarupa) an dem Opfer, gebet acht, auf 
meinen Ruf. Der Hotar setzt sich unmittelbar nach den alther- 
>5 gebrachten Nivids 1 ).' 

Die. sechsversige Hymne H, 86 bildet mit der folgenden 
(U,87) ein Ganzes. Diese zwölf Verse sind die Yäjyäs bei den 
' zwölf &tny*jgs im Prätahsavana, die vor der Rezitation des Äjya- 
öastra dargebracht werden. Die Worte nividah pürvyäh in II, 86, 6 
<0 könnten demnach die in den Sastras des Pritahsavana zur Ver¬ 
wendung kommenden Nivids sein. 

Nach Hillebrandt (Bezzenberger's Beitr. 9, 192 ff.) soll Mada 


... ^ Der BrBhmfcn '*> si,zl Ehrend der Opforhandlung, vgl. Örhya*amer«ha- 
parlsi^t* ed. Bloomfiold 87b_91 = ZUMG. 85,568, vgl. auch KV. III , 41, 2. 
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im £V. an den Stellen, wo es mit Uktlia zusammen genannt wird 
(z. B. I, 86 , 4; IV, 49, 1 ) identisch mit Nivid sein; denn 3. bedeute 
Mada etwas Rezitierbares, 2 . stünden Uktba und Nivid in enger 
ritueller Beziehung, 8 . gehörten Uktlia und Mada an den an¬ 
geführten Stellen eng zusammen, 4. der Inhalt der Nivids enthalte 6 
eino Aufforderung an die Götter, sich am Somatrunk zu erfreuen, 

5. dasselbe Verb \gam$), das von Nivid gebraucht wird, werde auch 
auf Mada angewendet.* Auch Säyana zu RV. 1.85,4 sieht in 
Mada einen Natnen für Nivid. Daß Mada an den Stellen, wo es 
mit üktba zusauimengestellt ist, etwas Rezitierbares bedeutet, bat jo 
H illebrandt als erster festgestelli. Dieses geht auch aus folgenden 
Stellen mit Notwendigkeit hervor: 

Maitr. S. I, 9, 2: agnir yajurbkir savitä Atomair indra ufethü- 
madair brhasjyatiä chandobhih. T-aitt. Br. II, 6 , 15, 1: upo ukthä- 
madaJi graut. Taitt. Br. 6,6,1 = Ait. Br. II, 88 , 9, A3v. kr. xs 
8,3, 1; Öärtkh. <$r. 7, 9, 1; RV.-Prätte § 54 g. Brhaspatir ukthä - 
madänx gamsisal. Und im 15. Praisa des vierten Praisasübta heißt 
es: mada vyaärot. Hier ist mada Neuir. pl. «Er (Indra) hat die 
Madas gehört*. 

Jedoch mit der Annahme, daß Mada identisch mit nivid sei, *0 
steht folgende Athnrvaveda-Stelle V. 26. 8 —4 im Widerspruch: 

Indra ukthamadany asmin yajiie pravidvun yunaktu ... 

Prai$a yajnfi nividah svahu ... 

Diese Verse beweisen, daß in der Atharvaveda-Zeit. M a d a etwas 
anderes bedeutet hat als die Nivid. In dieser Stelle bilden Uktha 
und Mada einen Gegensatz zu den Praisäs und Nivids. Nur Gleich¬ 
artiges steht hier nebeneinander. Die Praisäs und Nivids sind beide 
vornehmlich prosaische Opfertexte und stehen daher mit Recht zu¬ 
sammen. Demnach würde Mada, da es hier mit Uktha eng 
verbunden ist, ebenfalls wie Uktha in Versen abgefaßt sein. Er- so 
imicrn wir uns daran, daß mit dem Uktha (= Sastra) die Yäjyä 
eng verbunden ist, bei deren Rezitation die Soma-Libation, Mada, 
dargebracht wird, so wird Mada nichts anders als die Yäjyä be¬ 
deuten. Unter Rezitation eines Spruches wird bereits im RV.-Zeit- 
alter die Spende im Feuer geopfert, was aus mehreren RV.-Stellen ss 
deutlich hervorgeht, z. B. aus • 

V. 6, 5: ä te agna rcä haviit sukrasya socisasj)ate 

suäcamlra da\ma vixpata havyavät tubhyam hüyate . 

VI, 16, 47: a te agna rcä havir hrdü taftam bbarämasi, 

vgl. ferner II, 8 , 7. Aus diesen Stellen geht hervor, daß schon in 40 
der RV.-Periode die Yäjyä ein notwendiger Bestandteil des Opfers 
war, nur daß es für diesen Begriff der Yäjyä noch keinen bestimmten 
technischen Ausdruck gab. Ebenso wie das Wort «Yäjyä ur¬ 
sprünglich nur die .Opfergabo* und dann erst den Vers bezeichnet, 
unter dessen Rezitation die Opfergabe dargebracht wird, so ist Mada 4 s 
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nicht nur der Name für „Soma-Kauschtrank*, sondern auch zugleich 
der bei der Mada-Libation angewendete Spruch. Daß die Mada- 
Rezitation unmittelbar mit der Soma-Libation verbunden ist, geht 
auch aus dem Süktaväka-Praisa hervor, der sich im «vierten Praisa- 
sOkta findet. Die Stelle lautet: apäd tndras somam gavudiram 
yavOdtram tivränfavi buhulamadhyam upotthä madä vyadrot. .Es 
trank Indra den Soma, den mit Milch und Gerste gemischten, ihn, 
der spitz an den Enden und dick in der Mitte ist, zu ihm heran¬ 
kommend, vernahm er die Mada-Worte.* 
to Die wesentlichen Bestandteile des altindischen Opferrituals waren 
also schon in der nrvedischen Zeit vorhanden. Hierzu gehören vor 
allem die Nivids, die illtesten uns erhaltenen Prosatexte. Sie werden 
im ftV. als bekannt vorausgesetzt und spielen seit jeher in der 
mündlichen Tradition des urvedischen Opferrituals eine wichtige 
is Rolle. Zur Charakteristik des Nivid-Textes vgl. auch H. Oldenberg, 
Zur Geschichte der altindischen Prosa, 1917, 9f. 

Frais asüktani 1 2 ). 

Die Praisüs sind schon in sehr alter Zeit als Anhängsel zum 
RV. betrachtet worden. Jm RV.-Präti§äkhya werden die (Jnregel- 
•o mäßigkeiten in den Praisäs ebenso wie ftk.-Texto behandelt, was 
im RV.-PrätiS. § 58 ausdrücklich gesagt wird: pädavac caiva 
praifän. Auch Brhaddevatä gesellt die Prai§äs dem $.-V. hinzu. 
Nach Bj-baddev. 8. 108 (ed. Macdonell) enthalten sie alle diejenigen 
Gottheiten, denen ein Havis gespendet wird: yaddaivatam havis 
js tu syüt jyraifäs taddaivatäs ca te. Gemäß der Khila-AnukramanT 
zerfallen sämtliche Praisäs in 5 Teile, von denen jeder den Namen 
Praisasükta führt. Die Anfänge der 5 Süktäni lauten: 1. Hota 
yakfad agnüfi samtdhä, bestehend aus 12 Praisäs; 2. ajaid agnir, 
bestehend aus 11 Praisäs; 3. devam barhis, bestehend aus 11 Praisäs; 
so 4. Hota yak$ad indrath harivüm, bestehend aus 18 Praisäs; 5. Hota 
yakfad indram hotrat, bestehend aus 12 Prai$äs. Diese Einteilung 
der Praisäs in 5 Praisasüktäni lag bereits dem ÄSvaläyana vor. 
Denn in A6v. ir. 8 , 2, 8 heißt es, daß bei den Prayäjäs des PaSu- 
Opfcrs das erste Praisasükta ( prathamam praUasüktam) verwendet 
35 wird, welches nach Süükh. Sr. 5, 16'mit % Hotä yakfad agnim sa- 
* midha' beginnt und mit unserem ersten Praisasükta übercinstimmt. 
Die bei' den 11 Anuyäjäs (.Nachopfern*) des Pa6u-Opfers verwen¬ 
deten 11 Praisäs heißen bei Äfiv. sr. 8, 6, 12 das dritte Praisasükta: 
tefdm praisüs tftiyam -) praifasüktam ekodadeha. Daß dieses 
<o dritte Praisasükta des Äfiv. mit unserem identisch ist, geht aus 
der Parallelstelle Skfikh. Sr. 5, 20, 1 und aus Säyana zu Ait. Br. 
II, IS, 8 hervor. Die bei den 12 fttuyüjüs des Prätabsavana zur 
Anwendung kommenden 12 Praisäs bilden nach Asv. 6r. 5, 8, 8 das 


1) Tost bei Sehoftolowit*, Apokryphen <lc* ItY. p. 142—155. 

2) Im Xival.-Test ist der Druckfehler fatii/am. 
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paftcamam praixasüktam. Und daß dieses auch wirklich mit 
unserem fünften Teil übereinstimmt, bestätigt nicht nur S&ftkh.är. 7,8, 
sondern der Inhalt des Praisa-Toxtes selbst, da er von den Rtavas 
handelt. Daher heißt es mit Recht in Brhnddev. 8, 100: .Wahrerfd 
bei den Praisäs noch die Bezeichnung ,SüJtta‘ angewendet wird, 5 
findet sich dieser Ausdruck ,Sükta‘ nie bei den Nivids* *). 

Mit dem Praisa fordert der das Opfer leitende Priester, der 
Maiträvaruija, den Hotar zum Rezitieren der YfijyS auf. Jedem 
Praisa geht eine Puronuväkyä („Vorsprach*) voraus. Die Khila- 
Anukramanl gibt an, daß das erste Praisasükta in Verbindung mit 10 
einem ÄprI-Lied verwendet wird, was auch auf Richtigkeit beruht. 
Die ersten drei Praisasüktäni werden bei der Upavasatha-Feier, dem 
Vortage des Agnistoma-Festes. in folgender Weise angewendet. Das 
dem Agni und Soma geweihte Tieropfer (agnisomh/ah paäu) der 
Upavasatha-Feier beginnt mit 11 Prayäjäs („Voropfern*), die in is 
Äjya-Spenden bestehen (Ait. Br. II, 18, 8; ÄSv. 6r. 8, 2; sttkh. 5,16; 

8, 13). Und zwar werden zunächst 10 von diesen 11 Prayäjäs dar¬ 
gebracht, nachdem der zu opfernde Ziegenbock an den Opferpfosten 
(yüpa) festgebunden, mit Wasser besprengt und mit Opferschmal/, 
gesalbt worden ist. Zu den Yäjyäs dieser Yoropfer werden die so 
einzelnen Veise eines ÄprTsftkta genommen, unter deren Rezitation 
man die einzelnen Ajya-Spenden darbringt. Vor jeder Yäjyä spricht 
der Mniträvaruna den entsprechenden Praisa. Die ÄprY-Lieder be¬ 
stehen aus 11 bezw. 12 Versen, in denen 11 bezw. 12 verschiedene 
Gottheiten gepriesen werden. Sowohl in dem ersten Praisasükta als « 
auch in dem 12versigen Aprlsükta RV. I, 13 werden dieselben Gott¬ 
heiten in derselben Reihenfolge gepriesen. Diese 12 ÄprT-Gottheiten 
werden auch in Ait. Br. II, 4 und £nt. Br. VI, 2, 1, 28 aufgezühlt: 
sie heißen: 1. Agni, 2. Tanünapät, 3. Narüaamsa, 4. Ida, 5. Barbis, 

6 . Devlr dväras, 7. Usäsänaktä, 8. Daivyau hotärau, 9 . Tisro devls, jo 
10. Tvastar, 11. Vanaspati, 12. Svähäkrtayas (vgl. auch Brbaddev. 
1,106—109'; II, 147 fl*.). Es gibt im RV. im ganzen i0 AprT- 
süktäni. Mit Ausnahme von RV. I, 13 enthalten alle ÄprY- Lieder 
des RV. nur 11 Verse mit 11 Gottheiten, indem entweder der an 
Tanünapät gerichtete Vers oder der dem Narä&unsa geweihte Vers 35 
fehlt. So ist der Tanünapät-Vers in folgenden Äprl-Liedera nicht 
vorhanden: II, 3; V, 5; VII, 2; X, 10 und in dem 12versigen 
I, 142, wo der Schlußgottheit zwei Verse gewidmet sind. In den 
folgenden ÄprI-Hymuen ist zwar der Tan pn spät-Vers da, aber statt 
dessen fehlt der Narüsamsa-Vers: I, 188; III, 4; IX, 5; X, 110. *0 
Derjenige Yajamüna, dessen Ahnenreiho auf einen JJsi zurückgeht, 
soll immer dasjenige Aprlsükta anwenden, das von dem betreffen¬ 
den Rsi seiner Familie verfaßt ist"). So gebrauchen die Nach¬ 
kommen des Rsi äunaka die Hymne RV. 11,3, die Nachkommen 

1) int dfigaU süktavüdo nin'teu yalltä praifeso Gtia exikl>Vthülhdna}>>. 

2) Ait. Ur. II, 4. 16; Äsv. ir. 3, 2; Annvikinnkr. V. 12—13; Slnkh. ir. 

5, 16, Ind. Stud. X, 89 f. 
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des Vasis[ha I.tV. VII, 2, die Nachkommen des VisVämitra tyV. III, 4; 
und das Aprlsükta des Kanva-Geschlechtes ist das 12versigo Lied 

I. tV. 1,13. Dasjenige ÄprT-Lied, das von allen benutzt werden 
darf, ist KV. X. HO 1 ). Nur das Kaijva-Geschlecht scheint sowohl 

s an Tanünapät als auch an NarüSaipsa eine Lihation dargebracht zu 
haben, denn sein ÄprT-Lied, I.tV. I, 38, hat ebenso wie das Praisa- 
sükta alle Gottheiten, die auch Ait. Kr. II, 4 und Sat. Br. VI. 2,1, 28 
ursprünglich für die Prayäjäs voraussetzen; vgl. auch das 12versige 
• Äprlsükta AV. V, 27, worin ebenfalls alle 12 Gottheiten aufgezählt 
jo sind. Nach Bj-haddev. II, 151 ist der zweite AprT-Vers fakultativ: 
tä cm sarväsv aprisu doitiyä iu vikalpalc. Aus Ait Bi\ II, 4 
geht hervor, daß es in iilterer Zeit wirklich 12 Prayäjäs gab, die 
man nacheinander darbrachte. Jedoch Kaus. Br. 10,3 und die 
örautasütren erwähnen im ganzen nur cküdaäa prayäjäh , von denen, 
isAvie oben angegeben worden ist, zunächst nur 10 Äjya-Spenden 
der Reihe nach geopfert werden. Sodann ergreift der AgnTdh 
einen Feuerbraud, und nachdem er mit demselben dreimal um das 
Opfertier, uni den Opferpfosten und um das AhavanTya Feuer herum* 
geschritten ist, rezitiert der Maiträvaruna ItV. IV, 15, 1—3, worauf 
jo er durch den Upaprai§a, der mit Ajaid agnir (2a) beginnt, den 
Hotar aufTordert, das Gebet über das Schlachten (Adhrigupraisa) 
% Daivyäh damiiarah ‘ zu sprechen 8 ). Nach Beendigung dieses Ge¬ 
betes wird das Tier erdrosselt, dann aufgesebnitten und das Netz 
(vapä) herausgenommen. Hierauf wird der elfte Prayäja der Svä- 
as bäkrti dargebracht, wozu der letzte Praisa vom ersten Prai§asükta 
• nebst dem letzten Vers des ÄprI-Sükta verwendet wird 8 ). Der 
Praisa für die darauffolgende Netzspendo ist Hota yaksadagni- 
fomau usw. (2 d), vgl. ÖäiTkh. 6r. Ä, 18, 10. Nachdem die einzelnen 
Glieder des Tieres zerlegt, das Herz gebraten und die übrigen Teile 
ao gekocht und alles mit Äjya begossen worden ist, werden die für 
das Hauptopfer und für mehrere Nebenopfer bestimmten Fleiscb- 
portionen und PurodäSas gesondert abgeteilt, sodann rezitiert der 
Maiträvaruija die Manotä-Litanei (Äsv. $r. 3, 4, 5—7). Es werden 
2 Äjya-Spenden dem Agni und Soma dargebracht, wobei die beiden 
85 Praigäs: Hotä yakfad agnim ajyasya (2 b) und Hota yakfat 
80 mam ajyasya (2 c) zur Verwendung gelangen (Asv. §r. 3,4,8 
nebst Komm.). Bei der daran sieb schließenden PurodäS- und 
SvigtakftrSpendo ist für die erstere der Praisa: Hotä yalefad agni- 
pomaii purodOsasya (2e), für die zweite -der Praisa: Hotä yakpad 
«0 agnim purodadasya jupatdm havir hotar yaja (Säftkh. sr. 5,19, 7-10; 
ÄSv. 8, 59). Letzterer Praisa kommt in unserer Praisa-Saramlung 
nicht vor, sondern ist in Maitr Sam\i. 4, 13. 5 belegt. Wenn die 
flu- das Hauptopfer bestimmten Portionen dargebracht werden, wird 
der Praisa: Hota yakpad agnipomau chäyasya (2 f) angewendet 

1 ) Äsv. ir. 3,2; &lukb. ir. 5,16; vgl. *ucli Hillobrnndt, Ved. Mytli. 

II. 102 A. 2) Alt. Br 2. 5 £«ükh. ir. 5, 16, 9ff.: Äiv. ir. 8, 2, 10ff. 
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(vd. ÖSAkh. ar. 5, 19, 15, Ä§v. 8,6,3). Bei der Brühe-Spende 
(vasahema) ist die Puronuv&kyä (.Vorspruch 6 ): Devebhyo vana- 
spatc <2 g), der Prni$a: I/otä yaksad vanaspalim (2 b) und die 
Yäivä ist: vanaspale radanayü (2i), vgl. Särlkh. sr. 5, 19, 18 20. 
Hieran schließt sich die Darbringung der für Svitfakrt bestimmten s 
Stücke, wobei die Puronuv&kyü RV. X, 2, 1 und der Prai$a: J/otä 
uaksml aanv/t svistakrlar/i (2 k) gesprochen werden, vgl. Saftkh sr 
5 19 20—22; Äsv. 3,6,9—11. Nachdem inan der Idft gespendet 
hit bringt man die 11 Nachopfer ( Anuyäjüs) dar: Jdäm upahü- 
yatkädatänuyäjCtn yajati (Säükh. sr. 5, 19, 24). Die dazu gehör,gen io 
11 Praisas bilden das 3. Praisasükta, das anföngt mit: Vevam 
barhis sudevam deoair (vgl. Säükb. 5, 20, 1; ASv. 3, 6 , 12, Sävana 
zu Ait. Br. II, IS, 8 ). Zwischen den 8 . und 9. Praisa werden 
2 Sprüche eingeschaltet, von denen der eine auf den vorhergehen: 
den (achten) Praisa, der andere auf den folgenden (neunten) Pmisa 16 
Bezug nimmt Diese beiden eingefügten Sprüche lauten: 1. üevo 
vanaspatir vasuvane vasudheyasya velxL 2. Devam bar Zur väri - 
tinäm vasuvane vasudheyasya vetu. Das letzte Stück im 3. Praisa- 
süktä: Dcvo ai/nis wird als Yljyä verwendet, bei deren Rezitation 
man nach dem Worte amatsata eine kleine Pause macht (vgl. Saükh. *o 
sr. 1, 13, 3—4, Asv. 1, 8 , 4). Nach Vollziehung der 11 Anuyiijäs 
wild der Süktaväkapraisa: Aynim adi/a holaram avr’iifäya>n yyaja- 
münah (21) gesprochen (Säükb. 5,20,3—5; A>v. 3,6,13—16). 

Die nun folgenden Prai$äs werden beim Agnistoma-heste ver¬ 
wendet. Im Prätahsavana des Agnistoma folgt gleich nach dem 25 
Bahi§pavamüna-Stoma der Äävinagraba, woran sich der havaniya- 
paiü anschließt. Hierauf werden die sogenannten Savantya-puro- 
düdas geopfert. Die Puronuväkva für die Indra-Spende ist RV. 
ill 52 1 Der Praisa ist Hold yalcsad indram fianvwu (4aJ, 
vgl! Siü’ikb. 7,1, l-3;‘Asv. 5, 4,1—8. Für die gleiche am Madhyan- so 
dine savane stattfindende Indra-Spende wird der Praisa 4 b und für 
die am TrtTyasavane stattfindende Indra-Spende der Praisa 4 c ver¬ 
wendet. Unmittelbar nach der Indra-Libation am Pratahsavane • 
folgt die Svistakrt Spende, deren Puronuväkyä RV. 28, 1 und deren 
Piuisa: Hold yakscul tu/nim purodOsänäni (4 d) ist, vgl. Saükb. J 6 
7 ( \ ‘q —g; Äsv. 5, 4, 6 —7. Fürdio daran.sich schließenden Grah&s 
an Väyu und Indra-Vüyü sind die beiden Puronuvakyäs RV. I, 2, 1 
und I, 2, 4 und die beiden zugehörigen Praisüs: Ilotil yaksad yä- 
,/um aqreqam (4 e) und llota yaksfid indravilyxt (4 f) und schließ¬ 
lich die Yäjy&s RV. IV, 46, 1-2 (äftükh. 7, 2, 2 —4, Asv. 5, 5,1—3). *> 
Bei den Maiträvaruna-Graha dient RV. 11,41,4 als PuronuvakyS, 
der zugehörige Praisa ist Hold yaksan mUrdvarund (4 g) und die 
Yäiyä RV. III, 62, 18. Es folgt dann der an die Asvinü gerichtete 
Graba, dessen Puronuväkyä $V. I, 22,1, dessen Praisa: Hold yakfad 
atvinä (4 h) und dessen Yäjyä $V. 8 , 5,11 ist (vgl. S&ükh. 7 2 5-40, <s 
A§V. 5, 5,12). Hierauf füllt der Unnetar 9 Becher aus dem Pütabbrt- 
Gefttß mit Soma. Diese Becher, die für den Brahman, Udgütar, 
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Yajamänn, ProÄstar, Brahraanäcchaiiisin, Potar, Ne§(ar und den 
AgnTdhra bestimmt sind, beißen Unnlj/amünüs eamasäs. Das aus 
0 Versen bestehende Unnlyamänasükta, die der Maträvaruiia rezitiert, 
während diese 9 Becher vollgeschöpft werden, ist RV. I, 16, 1—9. 
6 Der Praisa für den nun folgenden Sukragraba ist: Holü yakfad 
indram jn-Otuh (4i), die Yäjyä ist RV. VIII, 65, 8 (vgl. Säükh. 

7. 4, 1—2, Ä$V. 5, 5, 14—15). 

Ebenfalls noch vor dem Ajyasastra finden die 12 Itlugrahas 
statt. Hierbei kommt das_5. Praisasükta, das ans 12 Rtupraisäs 
io besteht, zur Anwendung (ÄSv. Sr. 5,8, 1—8, Säfikh. 7, 8, 1—2). 
Die 12 Verse der Hymne I, 15, 8 bildeu bei den Rtuyäjäs des 
Agni§toma die 12 Yäjyas (£äükh. 7,8,5). Dagegen werden bei 
den Rtuyäjas, die am 6. Tage des Dvädasäha-Festes stattfinden, die 
aus je 6 Versen bestehenden zwei Hymnen II, 86—37 als Yajyäs 
16 verwendet (Aiv. 8 , 1, 8 , Öäfikb. 10, 7, 8 ). Sowohl in den Rtuprais&s 
als auch in den beiden Rtu-Liedern werden die Rtus stets im Ver¬ 
eine mit einzelnen Gottheiten gepriesen, was bereits Byhaddev. III, 36 
bemerkt: ytavo devotübhis ca nipäteneha sanistatäh , talha ytupraisa - 
säktc ca tatha yOrtsamadc (= RV. II, 36—37) ’pica. Bei diesen 
so 12 Rtugrahas werden bestimmte Gottheiten mit gewissen Priestern 
in folgende Beziehungen gebracht, die sowohl in den Rtupraisäs als 
auch im RV. 1,15 und 11,86—87 angedeutet werden: 1. Indra 
mit Hotar, 2. Marutas mit Potar, 8. Tvas$ar und die Götterfrauen 
mit Nestor, 4. Agni mit Agnldh, 5. Indra-Brabman mit Braliman, 
35 6. Miträvnrunä mit Prasüstar, 7. Devadravinodas mit Hotar, 8. Deva¬ 
dravinodas mit Polar, 9. Devadravinodas mit Nestor, 10. Devadm- 
vi^odas mit Acchäväka, 11. Asviuau mit den 2 Adhvoryü, 12. Agni- 
gfhapati mit Gyhapati. 

Gleich bei Beginn der Mittagslibation des Agnistoma 'kommen 
jo folgende Prai§äs zur Anwendung. Auf die au Indra gerichtete 
Puro4&£a-Spende bezieht sich der Praisa 4 b. Bei der Svislakyt- 
Spcnde wird der gleiche Praisa angewendet wie am Prätahsavane. 
. Unmittelbar nach dem UnnTyamäna-Sükta RV. VII, 21 folgt der 
Indragraha, bei dessen Libation der Praisa 4 k: Hota yakfad indram 
äs modhyandinasya savanasya angewendet wird (Säilkh. 7, 17,4: 
Äiv. 5, 5, 15).' Den Praisa 4 m (Hota yaJcsad indram marutcan- 
tam ) benutzt man bei der Libation des Marutvatlya-Gralta (Säilkh. 
7, 19, 2—8). Der Tyliyasavana beginnt mit dem Ädityagraha, bei 
dessen Libation man sich des Praisa 4 n (Hota yakfad adityün) 
40 bedient (Öäükh. 8, 1, 3-6, Ä&v. 5, 17, 8). Es folgt die Puroijäsa- 
Spende an Indra, wobei der Prai?a 4 c (Hota yakfad indram hari - 
väiii) zur Anwendung kommt. Der Praisa für die Svisjakrt-Spende 
ist derselbe wie am PrätaRsavana (Säftkh. 8, 2, 1—2 nebst Komm.). 
Unmittelbar nach dem Unnlyamänasükta RV. IV, 34 findet die 
45 Libation des Indragraha statt, wobei man den Praisa 41 (Ilotn. 
yaksad indram tytiyasya) gebraucht (Sänkli. 8,2,3—4. A£v. S, 5,15). 
Bei der Libation des Sävitragraha kommt der Praisa 4o (Hota 
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yakfad devaiJi savitäram ) zur Anwendung (Sänkh. 8, 3, 1—8, Asv. 

5, 18, 2). Bei der Libation des Hariyojana-Graha bedient man sich 
des Praisa 4 q ( Dhänäsomänäm ), vgl. Säükh. S, 8, 1—3. Der Sükta- 
väkapraisa der Abendlibation ist der Praisa 4 p (agnim adya 
hotäram). 5 

Also sämtliche Praisäs mit Ausnahme der beiden tolgenaen 
werden beim Agnistoma-Feste verwendet. Der Prai$a 4r (Iha mader 
eva maqhavann), der A ti praisa heißt, wird bei der 2. Darbringung 
der Dväda&iha-Feier (Säükb. 10, 1, 11) und der Praisa 4 s {/Iota 
yakfad Mnä somünam) bei der Libation des As vinagraha io 
am Atirätra-Feste rezitiert (Äsv. 6, 5, 24). 

Die Praisäs gehören sicherlich noch der UV .-Periode an, denn 
sowohl im Atbarvaveda als auch im Yajurveda führen diese Opfer- 
formeln bereits den Terminus ,Praisa" und werden dort im % «reine 
mit den ÄprT-Liedern erwähnt (vgl. V.S. 19, 19; A. V. 11,7, 18-19; is 
5, 26: Taitt. S. 7, 3, 11, 2: Kau?. Br. 28. 1, Ait. Br. II, 13; 3, 9; 
5,9; 6, 14; Taitt. Br. 3, 6, 2. 11. 15: Öat. Br. 3, 9, 8, 28). Die 
ersten drei PraisasQktSni sind vollständig im Maitr. S. und Taitt. 

Br. und zum Teil im V. S. herübergenomrtien. Proisa 4 a = Axt. 

Br. 2,24,5. Aus Praisa 4 f findet sich eine Stelle in Panc. Br. *o 
21,10, 12; Praisa 4p = Maitr. S. 4, 13,9, Taitt Br. 3, 6, 15. 
Eine poetische Bearbeitung von Praisa 4 g ist RV. VIII, 25, 9. /.u 
4 r vgl. Maitr.S. 4,9,8. Und das 5. l’raisasükta, das aus den 
12 Rtupraisäs besteht, wird in Ait. Br. 5. 9,.Kau?. Br. 13, 9, Gop. Br. 

8 7 als bekannt vorausgesetzt Der 10. Rtupraisa stimmt fast wörtlich « 
mit dem 10. Rtuyäjyä RV. II, 37, 4 überein. Inhaltlich stehen die 
Rtupraisäs in sehr enger Beziehung zu den 12versigen Rtu-Liedern 
RV. I, 15 und II, 36-37. Die Hymne II, 36-37, die zusammen 
12 Verse haben, bilden inhaltlich ein Ganzes; und wie das Ritual 
ergibt, können sie ursprünglich nur als ein einziges Lied gegolten so 
haben. Die Rtn-Lieder werden in Gemeinschaft mit den Rtupraisäs 
bei den Rtuyäjäs verwendet, was bereits oben ausgeführt ist. Diese 
RV.-Lieder setzen die Kenntnis der Rtuyäjäs bereits für den RV. 
voraus. Über die Rtuyäjäs vgl. Taitt. S. I, 4, 14; VI, 5, 3; Alt. 

Br II 29; £at. Br. IV, 3, 1, 10. Schon A. Hillebrandt hat in seiner 35 
Ved. Myth. 1,260—261 dargelegt, daß die 12 Rtugrahas bereits 
dem RV. bekannt sind und denselben Zusammenhang zwischen den 
einzelnen Göttern und Priestern voraussetzen, wie das Srautaritual. 
Der Ausdruck: Ilotä yakfad in RV. I, 139, 10; VI, 49, 9; 62, 4 
scheint den Praisa anzudeuten, wie auch Bfhaddev. 1, 57 dieses «0 
für die ltV.-Stelie I, 139, 10 annimmt: Ilotä yakfad in praisa!,. 
Auch das ganze Opferritual spricht für das Vorhandensein der 
Praisäs. Die Prayäjäs und Anuyäjäs, bei denen die ersten drei 
Prnisasüktäni zur Anwendung kommen, werden bereits im RV. ge¬ 
nannt (X, 51, 8. 9; 182, 2). Die Darbringung des Sukragraha, wo- « 
für es einen Praisa gibt, ist auch dem Ritual des RV. bekannt, 
vgl. Hillebrandt, Ved. Myth. I, 224. Ferner waren der Prätalisavann, 
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Madhynndinasavana and der Tftlyasavana im RV. vorhanden. Nach 
Bloomlield, Contributions V,81f. ist der altere Terminus für die 
Morgenpressung Prapitva und für die Abendpressung Abipitva. 
„Wie später verteilen sieb schon im $V., wie sich aus einem sicheren 
5 Beispiel ersehen läßt, die Metra so, daß Gäyatrx der Morgen-, Tristubh 
der Mittag- und JagatI der Abendpressung angehört* (Hillebrandt, 
ßituallit p. 15). Nach Bergaignc (Journ. As. huit. ser. T. XIII) 
enthält der RV. auch Summlungen von ursprünglichen Anuvakya- 
Versen und von l’ratipad-anucaras und von Stotri.va-anurüpas. Schon 
io im RV. kommen an den Savanas die Nividas, Öasträs und Yäjyäs- 
zur Verwendung, was ich bei der Behandlung der Nivids festgestellt 
habe. Ebenso sind im RV. die in den Prai$5s genannten Opfer¬ 
speisen zu belegen, wie Purodäs, Apüpa, Dhänä, Pakti, 
Karamba, Odana und die Opferbrüho (Medhas bezw. Yüsan). 
:5 Das Tieropfer, womit die 3 ersten Praisasüktäni verbunden sind, 
fand bereits im RV.-Zeitalter statt. Das Wort peufu bezeichnet 
schon im JJV. (X, 90, 15) das Tieropfer. Als Opfertiere werden 
darin genannt chüga (I, 162, 3), a6oa (I, 162, 3), ukfan (I, 139, 10). 
Auch der Yüpfc ist bereits im ftV. für das Opfertier erforderlich. 
*o Dem Agni ist im RV. die Vapä-Spende geweiht (V, 43, 7; VI, 1, 8 : 
vapävän). Ebenso kommen die nötigen Opfergefäße darin vor, wie 
Graba, Äbäva, ükba, Camü, Sruc, Srnva, Juhd. Ferner sind be¬ 
kannt die Ajya- und Havis-Spenden, der Soma gavadir und yavüJir, 
das Me das. Die Handlung des Gießens der Opferspende ins Feuer 
ts heißt Ahavana, Ähuti, Homan. Schon im ßV. wird der 
Öamitar als der Priester, der das Opfertier schlachtet, bezeichnet. 
Außerdem werden noch * folgende Priester erwähnt, die alle im 
späteren Ritual eine bestimmte Funktion ausüben: Adhvaryu, 
Hotar, Potar, Nestar, AgnYdh, Brahman, üdgätar, 
aoGrhapati, Purohita, Prasästar. Letzterer heißt auch Upa- 
vaktar und ist mit dem Maitrüvaruna der Brahmana-Zeit identisch. 
.Aus $V. IX, 95, 5: ifyan vOcam upavakXeva hotur geht hervor, 
daß er als Praisavakty für den Hotr zur vedischen Zeit ebenso wio 
später der Maiträvaruna fungiert* (Hillebrandt, Rituallit p. 12). 
36 .Die dem späteren Ritual geläufige und bei jedem Opfer zu voll¬ 
ziehende Priesterwahl ist wenigstens für den Hotar im $V. nach¬ 
weisbar (hotrvürya)* (Hillebrandt a. a. 0. 13). Auf dem Opfer¬ 
platz befanden sich schon im RV.-Zeitalter Vedi, Barhis, Paridhi, 
Dhi?oyä, Gärhapatya. .Alle Forscher sind der Meinung, daß 
M die drei Feuerstätten des späteren Rituals zwar der Sache, nicht 
aber — mit Ausnahme des Gärhapatya — dem Namen nach ge¬ 
wesen seien* (Hillebrandt, Ved. Mvth. II, 61). Und unter der 
Rezitation einer Yäjyä wird schon im ftV.-Zeitnlter die Libation 
dargebracht, was ich bei der Behandlung der Nividas gezeigt habe. 
46 Auch die Äprf-Lieder, die mit dem 1. Praisasükta eng verwachsen 
sind, weisen darauf hin. .Es wird schon für die Zeit des IW- sich 
eine Anzahl von fest umschriebenen Opfern ermitteln lassen, die in 
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der späteren Srautalitoratur weiter ausgebildet und vermehrt worden 
sind. Treten doch schon im $V. bestimmte Namen wie Trikadrukn. 
KuJjdapayy», Atirätrn deutlich hervor, auch ein Opfer von fünf- 
zebnt&giger Dauer wird vielleicht genannt (X, 27, 2)*, Hillebrandt, 
Ved. Myth. 1, 268. Und die Pravargya-Zeremonie, die einen Be- 5 
standteil des späteren, aus sehr verschiedenen Elementen zusammen¬ 
gesetzten Agnistoma bildet, hat R. Garbe (ZDMG. 34, 319f.) als 
vedisch nachgewiesen (vgl. RV. V, 30,15). Mit den Opferfesten 
sind schon im $V. die Daksipäs verbunden. „Ludwig (RV., Bd. 
111,269) hat ganz richtig hervorgehoben, daß die Daksinä in der io 
vedischen Zeit genau dieselbe Rolle gespielt hat, wie in der klassi¬ 
schen, und daß das Lied $V. X, 107 sich in beachtenswerter Über¬ 
einstimmung mit dem befinde, was Manu von der Wirkung der 
Geschenke an Brabmanen sagt“ (Geldner-Pischel, Ved. Stud. I, 
p. XXIV). Auch die alten Formen, die in den Praisäs Vorkommen. i5 
beweisen, daß sie dem $V.-Zeitalter angehören, z. B. die Loc. Sg. 
nnbhä (1 a), var^man (la), den alten Acc. pl. nfmk für nfn 
und g), Nom. pl. fern, devir (li), m (8 b, 8 h). Sämtliche Nom. 
der a Stamme und der Kons.-St. haben im Dual die Endung -IL 
Nur vor einem anlautendCn hellen Vokal lautet der Dual ebenso so 
wie im RV. auf -au, z. B. usiüsanaJdä , supexasä (lg), aaivj/ü 
hotörü mandrä potära jtracetasä (1 h, 2f), arhanta rihünlt (41). 
Ebenso wie in der 1. Nivid ist hier der Neutr. pl. adbvarä belegt, 
ferner der bisher unbekannte Neutr. pl. madä (4 p) in der Be¬ 
deutung .die Yiijyä Verse'. An alten Verbalformen führe ich an : ss 
karata°{ 2f, 4f, 4 g, 4 h), pranak (3 b), fertvi (2 h), karat (4e, -lo), 
karan (4 n), gamat (4 e, 4 i). amimadaihoh (4 q), aclkamaUU (4 q). 

Im RV.-PrütiS. werden folgende Praisastellen erörtert: 

Ic: nfmh pranetram = § 297; If: kavasyo kosadhävanir = S 145; 
lg: nfmft j)atibhyO yonim krnväne = § 297; Ih: sviftam ad- so 
i/ünyafi karat = § 270. 

II f: (ujnisvattänüm pivopavasanünäm = § 177; IIf: utsudato 
'ngad aiigad avattänäm = § 145: II i: vanaspale ravanayä 
niyüya pidatamayä = § 441. 

IIIl == g 292 Bsp. 14 und 5: hotä hotur hotur äyajiyän agneydn ; 35 
ferner: devän ayäd yüin apiprer ye te hotre. 

IV1: vj-fäyasväyrcyä bahubhyüm = S 589; IV m: priyadJi&mnaU 
priyavratän mahah svasaranya palin uroh = § 292; IV o: 
susävitram asävisal = § 344. 

Vf: prasästar yaja — § 103: Vh: potar yaja = S 102; \ m: <o 
fvayeigne yaifi sunvan yajamünasyüt = § 146. 

Ferner werden in Yäska Nirukta und im Nnighantuka folgende 
Stellen behandelt: 

If: suprüyanä asmin yajiie visrayantüm = 4, 18 und zwar 
ist es hier als Belegstelle zu dem in Naigh. 4, 1 angeführten suprä- <s 
yanOJi zitiert. TIf: pdrävataJ drmiitad iitämatah = 4, 8 und zwar 
ZeiUchr. d*r D. Morgenl. Go*. Bd. 73 (1919). 
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soll hierdurch dit&mali in Naigb. erklärt werden. II g = Nir. 8, 19: 
IIi = Nir. 8, 20; IIId = Nir. 7, 42; Ille = Nir. 7, 48. Letzte 
beiden Praisäs, welche von Yäska sampraisOs genannt werden, 
dienen in Nir. zur Erklärung von Naigb. V, 3, in welchem die 
6 beiden im RV. nicht vorkommenden Göttinnen Ücvijo$tri und Devi 
ürjöhuti angeführt sind. Auch Bvbaddev 1. 114 ( jostri corjähuti) 
nimmt hierauf Bezug. IV q: babcUiüm te hari dhänä upa fjisam 
jighratüm = Nir. 5, 12. Auf das 1. PraisasDkta bezieht sich Naigh. 
V, 2, denn es werden hierin sämtliche 12 ÄprI-Gottbeiten erwähnt, 
io worin auch die Formen ldah und Svähok/'/a genannt werden, die 
nicht im RV., sondern im Praisasükta Vorkommen. Ebenso geht 
Brhaddev. I, 106—109 auf das erste Prai§asükta ein. Das 1. Praisa¬ 
sükta faßt Yäska als ein dem RV. zugehöriges Äprisükta auf, wie 
aus Nir. 8, 22 hervorgeht. Denn während es im RV. nur 10 AprY* 
15 süktäni gibt, wird hier das praifikam süklam mitgezählt, so daß 
es nach ihm tfiny etäny ekndadaprrsiiktüni gibt. Dieses beweist, 
daß die Praisäs in der Tradition dieselbe Stellung einnahmen wie 
die RV.-Texte und daher mit der gleichen Sorgfalt überliefert worden 
sind. Ihr hohes Alter und ihre hervorragende Bedeutung ist da- 
so durch klargelegt. In Väjasaneyl-Saiphitä (21, 29ff.; 28, 12ff.) liegt 
eine andere Rezension der Praisäs vor. Das RV.-PrätiSäkhyam be¬ 
handelt außerdem noch einige Praisäs, die zwar in den 5 Praisa- 
süktäni nicht vorhanden sind, sich jedoch ebenso wie die bisher 
erwähnten Praisäs sämtlich in den beiden dem RV. zugehörigen 
86 Örautasütren vorfinden uud in vedischen Texten zitiert werden. Sie 
beanspruchen dasselbe hohe Alter wie die bisher behandelten Praisäs 
(vgl. meine Ausgabe p. 154—155). 
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Zur Herkunft des Alphabets *1. 

Von C. F. Lehmann-Haupt. 

T. 

Hei den vielfachen Erörterungen über den Ursprung des Alpha¬ 
bets die neuerdings geführt worden sind und die ihre Zusammen¬ 
fassung und einen bedeutsamen Abschluß durch Sethe's Abhand¬ 
lung Der Ursprung des Alphabet*1*) gefunden haben, sind gewisse 
Gesichtspunkte'und Tatsachen, die zur Klärung dienen konnten, 6 
unbeachtet geblieben. Ich möchte sie daher etwas eingehender, als 
cs bisher von mir gesohehen ist, zur Sprache bringen. Eini vor 
vielen Jahren niedergeschriebenes Manuskript, das der letzten Hand 
harrte, ist in England verblieben. Teil habe daher die Hnupttat- 


II) Niodorgwcbriebcn Konstantinopel Herbst 1917 und der Kod^t.on im 
November 1 Dezember 1917 Üborsaudt. Erst bei der Revision der Druckbogen 
wurde ich durch M. Sobcrnbeim auf Setho* nenn Abhandlung nwent- 
<UckU Sinai-Schrift und die, hnUtehung der eemüuchen Schrift ,A ach . 
GW. Gt*. d . Wüs. 1917, Heft 3. Vorgelegt 20. Juli 1917) aufmerksam ge- 
«nacht Dio prinzipielle Bedeutung der Vorgänge, auf dio ich hingewiMen batte, 
erführt dadurch eine Steigerung. Andererseits bat Sctho dio Anschauung, gegen 
dio »ich meine auf jene Vorgänge gestützten Bedenken richteten, nunmehr bereits 
geändert. Auch sonst hätte ich im Einzelnen manches anders gefaßt, wenni mir 
die neue Arbeit von vornherein bekannt gewesen wäre, während dic Lrwägungen 
die ich Sethe’s Erörterungen gegenüber»,oUto für d,o «‘«ore Behandlung dw 
Problems doch großenteils ihre Berechtigung behalten. Auch sie wurden und 
werden nur .als Vorschläge oder Anregungen dargeboten. 

Hypothesen*. Bei dieser Sachlage und angeaicht» der Notwendigkeit größere 
Änderungen im forliggestollten Druck zu vermeiden, habe ich dm ursprQnghchen 
Seiten 51-77 im Wesentlichen unverändert gelassen und Hinweise auf Sethes 
an Gardir.er’s Forschungen anknüpfende Arbeit in [] geschlossen oben» was 
von S. 77 an neu lnnzugefügt wurde. Außerdem habe ich solche Abschnitt«, 
dio durch Sethe's neun Arbeit z. T. in verändertem Lichto erscheinen in < 
geschlossen, zum Zeichen daß ich auf sie in der Fortsetzung zurückzukommen 
habe. In den letzteren habe ich gleichzeitig hin und wieder das 1 risons durch 
das Imperfektum oder eine positive durch eine hypothetische Famng ersetzt. 
So stellt sich meine Abhandlung wie ein Vortrag dar der bol der Druck,e ^"S 
unter Berücksichtigung neuester Literatur und unter Kennzeichnung der Zusätze 
erweitert wird oder wie cino zweite Auflage, bei der auf Scheidung der ersten 
und zweiten Fassung Wert gelegt wird, und es hat melh,odologU^h woh a«cb 
sein Gutes, wenn so die Gedaukon, die Sethes ente Au^UhrunRan e,«weckten 
in ihrer ursprünglichen Fassung orkonnbar bleiben. (Zusatz bei der Revision 

1Ö ' 8 2) 9 Nachrichten Gött. Ges. d. W. 1916, Heft 2. 
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Sachen und die wichtigsten Schlußfolgerungen aufs neue zusammen- 
gestollt und mit Setho’s und seiner Vorgänger Darlegungen in Be¬ 
ziehung gesetzt. 

Es empfiehlt sich meine früheren Äußerungen zur Sache zum 
s Ausgangspunkt zu nehmen: 

,Im Leben der Völker wie des Einzelnen werden bekanntlich 
die letzten praktischen oder wissenschaftlichen Schlußfolgerungen 
oft nicht von dem gezogen, der die schöpferischen Grundgedanken 
ausgesprochen hat. Das Fundament ist gelegt, Fachwerk und Mauern 
10 sind errichtet, aber Dach und Giebclkrönung fallen einem andern zu. 

,So steht es mit der Münzprägung. Den Schritt zur Prägung 
und Stempelung der im Umlauf befindlichen abgewogenen Teil¬ 
stückchen edeln Metalles haben die Babylonier nicht getan. Es ist 
den Lydern Vorbehalten geblieben. Ähnliches gilt von der Schrift- 
15 entwicklung. Zur Erfindung der Lautschrift sind die Babylonier 
nicht gelangt. Das Alphabet ist auf dem kulturhistorisch und 
schriftgeschichtlich von Babyloniern und von Ägyptern aus vor- 
geptlügten Boden Syriens als eine neue selbständige Erfindung, ohne 
Anlehnung wenigstens an die Schriftzeichen der älteren Systeme, 
*o hervorgegangen, was man längst hätte erkennen können, wenn man 
die beiden im 19. Jahrhundert in Amerika zutage gebrachten, höchst 
lehrreichen Fälle von Schrifterfindung beachtet hätte.“ So 1904 *)• 

Einige Jahre später betonte ich in meinem Buche Israel. Seine 
Geschicke im Rahmen der Weltgeschichte-), daß die Erfindung des 
*5 Alphabets „nicht wesentlich später fallen“ könne „als 1000 v. Cbr.% 
und daß in der ültoren Zeit als Schreibmaterial der Papyrus gedient 
' haben müsse. „Denn unter den Gaben, die von Smcndes an Wen- 
Amraon für Zakar-Baal von Byblos. als Zahlung für die erste Teil¬ 
sendung Zedern gesandt, wurden, befanden sich auch 500 Rollen 
jo Papyrus, die keinen andern Zweck haben konnten, denn als Be¬ 
schreibstoff zu dienen, und zwar sicher nicht für die nur dem Ton 
angepaßte Keilschrift 8 ). Ob das Alphabet schon damals erfunden 
war, ob etwa in Phönikien ein Zwischenstadium anzunehmen ist, 
währenddessen die ägyptische Kursivschrift — das Hieratische — 
85 Verwendung fand, läßt sich noch nicht entscheiden.“ . . . 

„Das Alphabet ist in der Itichterzeit oder zu Beginn der Königs¬ 
zeit in Palästina oder in dessen nächster Nachbarschaft erfunden 
worden: ob bei den Phönikern, den Israeliten oder einem der hebrä¬ 
ischen Randvölker ist bisher nicht zu erkennen. . . . 

<0 „Man hat bis vor kurzem und vielfach noch heute die Selb¬ 
ständigkeit der Erfindung unterschätzt, indem man die Formen 
der einzelnen Buchstaben aus einem der bekannten älteren Schrift¬ 
systeme herzuleiten versuchte, aus den ägyptischen Hieroglyphen 

1 ) Babyloniens KuUurmission einst und jetzt. Leipzig 1904. Zweite * 
unveränderte Auflage 1905, S. 22 f. ncl>»t den Anmorkungon auf S. 77. 

2) Tübingen 1910. S. 75 f. Sperrungen jet*t von mir angebracht. 

3) Vgl. IJreajted, Ancient Records IV, 277. 
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oder deren priestorlicher Vereinfachung, dem Hieratischen, aus den 
verschiedenen Formen der Keilschrift, aus der neu entdeckten kre¬ 
tischen Schrift. Man würde diesen aus zahl reichen Gründen 
ungangbaren Weg gemieden halten, hätte man die beiden 
im 19. Jahrhundert in Amerika hervorgetretenen höchst lehrreichen s 
Fälle von Schrifterfindung beachtet. 

.Ein Ayraara-Indianer in Bolivia erfand, da er die Missionare 
schreiben und lesen sab, eine eigene Bilderschrift, ohne jedwede 
Anlehnung an die Prinzipien und die Zeichen der europäischen 
Schrift. Und der Tscheroki Sequoyab (richtiger SikwAyl) J ) .bewies 10 
seinen erstaunten Stammgeuosscn, daß die Kunst* des .redenden 
Blattes' nicht dem Weißen Vorbehalten sei: er begann mit einer 
selbsterfundenen Bilderschrift, kam dann selbständig auf die Zer¬ 
legung des Wortes in Silben und ging zur Silbenschrift über: zum 
Ausdruck der Silben bediente er sich größtenteils der Zeichen, die is 
er in einem englischen Elementarbuche fand, aber 
ohne sich im geringsten um deren Lautwert zu kümmern, 
so daß z. B. ,A* zum Ausdruck für die Silbe < 70 , „W* für la. ,7S 
für no diente. 

.So beruht das Suchen nach ägyptischen, babvlü-to 
nischcn, mykenisehen Urbildern der phünikisch-helle- 
nischen Buchstaben auf irrigen Voraussetzungen. 
Und wo sich, wie bei einzelnen Zeichen der kretisch-mykenischen 
Schrift. Übereinstimmungen mit hebräischen Buchstaben geradezu 
aufdrängen, ist man keineswegs sicher, daß sie hüben und drüben «5 
verwandte Laute öder Laut Verbindungen bedeuten. 

.Die ägyptische Schrift war von Haus aus eine Lautschrift; 
für jeden Laut wählten die Ägypter — nach dem Prinzip der Akro- 
phonic — einen Begriff aus, dessen Bezeichnung mit diesem Laute 
anhob und bezeichneten deshalb den Laut durch das Bild jenes Be- so 
grifl'es (also z. B. den Laut l durch das Bild des Löwen, weil das 
Wort für Löwe ho auch im Ägyptischen mit l beginnt). Mit diesen 
Tatsachen und Prinzipien scheint der Erfinder des Alphabets bekannt 
gewesen zu sein, vielleicht auch mit der babylonischen oder assy¬ 
rischen Zeichenordnung. Diese mittelbaren Einflüsse stehen 35 
aber auf einem anderen Blatte als die so vielfach und 
stets vergeblich erwogene Entstehung der Mehrzahl 
der Buchstaben-Formen aus fremdländischen, ihnen 
meist ganz unähnlichen Sehriftzeichon." 

Diese meine Darlegungen, die gänzlich unbeachtet geblieben *0 
sind, möchte ich nun durch ausführlichere Mitteilungen ergänzen . 
und in ihrer Bedeutung für die Frage der Entstehung des Alphabets 
näher kennzeichnen, zugleich aber auch den bedeutsamen, neuerdings 
gewonnenen Fortschritten in unserer Kenntnis über den Ursprung 
des Alphabets Rechnung tragen. « 

1< Die richtige» Wiedorgabe der Namen verdanke icb Selor. 
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II. 

Zu scheiden ist die Finge nach der Herkunft der Zeichen, also 
nach der Süßeren.Form, von der nach dem Ursprung der .inneren 
Form*, der Schöpfung einer Schrift, in der der Laut als einfachstes 
Element der Sprache seinen besonderen Ausdruck im Buchstaben 
s erhalt. 

Daß für die innere Form hier dev ägyptische Einfluß in der 
Vordersten Linie steht, wenn nicht allein in Betracht kommt, war 
von mir, im Gegensatz zu der bei den Assyriologen herrschenden 
Neigung, betont worden Dies verdient um so mehr bervorgehoben 
10 zu werden, nls Sethe in der Einleitung seiner Abhandlung (S. 89) 
• mit Recht gegen den l’anbabylonismüs Front macht, der zeitweilig 
ganz hat übersehen lassen, wieviele gerade von den innerlich wert¬ 
vollsten Besitztümern unserer Kultur auf die alten Ägypter zurück¬ 
gebt. Auch dies treffe auf das Alphabet zu, dessen Wiege letzten 
15 Endes nirgendwo anders gestanden zu haben scheine, als im Niltal. 
.Der ägyptische Ursprung des Alphabets ist bereits um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts behauptet worden; er hat lange Zeit, bis 
gegen den Ausgang desselben, für so gut wie bewiesen gegolten; 
etwa seit der Wende des Jahrhunderts ist er von assyriologischer 
20 Seite sowohl wie auch von verschiedenen anderen Seiten aufs Leb¬ 
hafteste angefoebten worden.* Das war in mancher Hinsicht be¬ 
rechtigt. Denn erst die neueren Forschungen auf dem Gebiete der 
Ägyptologie ermöglichen es, „die These wieder aufzunehmen und 
sie mit neuen und ungleich strengeren Gründen* zu stützen, als 
ss ehedem. 

Tatsächlich ist für die innoro Form der Nachweis der ägyp¬ 
tischen Herkunft in vollbefriedigender und glanzender Weise durch¬ 
geführt worden, und zwar spielt dabei eine Beobachtung Heinrich 
Schftfer's eine Hauptrolle 1 ). 

so Während man nämlich bisher annahm, .der .Erfinder* des 
phönizischen Alphabets habe eben durch die Vokallosigkeit seiner 
Schöpfung in genialer Weise dem Charakter der semitischen Sprachen 
Rechnung getragen*, hat Schäfer betont, daß die Vokallosigkeit der 
Schrift nicht erst von dem Erfinder des phönikischen Alphabets ein-' 
ss geführt sein könnt“. In dem Augenblick, wo der Gedanke an das 
reine Alphabet in einem Menschen urwüchsig entstünde, würde 
er nicht Begriffe, sondern bestimmte Wortforraen schreiben wollen, 
also nicht den Begriff .töten*, sondern etwa die Form kötil oder 
kaiäl .tötend* oder „getötet*. 

wo „Die Vokallosigkeit des phönikischen Alphabets ist eine schwere 
Unvollkommenheit Wenn der Erfinder des Alphabets sie nicht 
gefühlt hat, so kann er nur unter dem imponierenden und darum 
auch hemmenden Einfluß vor etwas schon Vorhandenem gestanden 


1) Die Vokallosigkeit des , phönizischen* Alphabets. Gedanken zur 
Geschichte des Alphabets. ÄZ. 52 (1914). 95 IT. S. Sethe, S. 104 Anm. 3. 
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haben. Dies muß entwicklungsgescbichtlich ein voralphabetisches 
Stadium der Schrift sein. 

„Es muß eine Bilderschrift gewesen sein: man malt einen 
schlagenden Mann und überläßt es dem Leser, ihn in irgendeiner 
grammatischen Form zu lesen (vgl. Ayraara, unt. S. 58 f.). Anderer- 6 
seits muß diese Sprache, in der man diese Bilderschrift las, eine 
ähnliche Eigentümlichkeit im Verhältnis der Konsonanten zu den 
Vokalen gehabt haben, wie sie in den semitischen Sprachen herrscht 
Ein Volk, das lange Zeit hindurch eine Bilderschrift in einer in 
diesem Sinne .semitischen Sprache* gelesen hat, wird auf die reift- io 
tivo Geringfügigkeit der Vokale in seiner Sprache am ehesten aul¬ 
merksam werden *) und den Konsonanten dementsprechend allem 
Beachtung schenken.* 

All das trifft auf die Ägypter zu, bei denen zudem schon in 
sehr alten Zeiten sich neben den Dreikonsonanten- und den Z-wei- 
, konsonantenbuchstaben Zeichen für die einzelnen Laute entwickelt 

-Neben den Dreikonsonantenzeiaben steht im Ägyptischen seit 
ältester Zeit schon eine stattliche Anzahl zweikonsonantiger Zeichen. 

Es sind die Bilder von Worten, die in ihrem Konsonantenbestande, *o 
sei er nun stets sei es nur in gewissen Formen, infolge der starken 
Zersetzung und Abschleifung der Sprache reduziert waren und nur 
noch die betreffenden beiden Konsonanten in einer V erfassuug ent¬ 
hielten, die ihre Berücksichtigung bei der phonetischen Bewertung 
des Bildes erforderte. Der dreikonsonantige Grundwert, dessen «* 
Trümmer sie zeigen, läßt sich hei manchen von diesen zweikonso- 
nantigen Zeichen noch sicher nachweisen.* 

Die zweikonsonantigen Zeichen werden nicht nur rebusartig zum 
Ausdruck ganzer Wörter gleichen Konsonantenbestandes gebraucht 
wie die „Gans* s’l für «\Sobn*. die „Schwalbe* urr für mz „groß so 
_ wie das der regelmäßige Gang in der Fortentwicklung einei 
Bilderschrift ist —■ sondern auch von Wortteilen, indem man sie 
mit der dritten Art phonetischer Zeichen, den einfachen Konsonanten- 
Zeichen, zusammenstellt, r + Außerdem werden sie - 

seit einer gewissen Festlegung der Orthographie im alten »eiche--- » 
auch einem mebrkonsonantigen Zeichen, in dem sie implicite bereits 
ausgedrückt sind, zu vermehrter Deutlichkeit beigefugt als „phone¬ 
tisches Komplement«, das nicht besonders zu lesen ist (mn + n _ 
nm. um + n + nu5 + < = xcmo.f). 

Diese einfachen Lautzeichen der Ägypter sind „genau auf dein- 
selben Wege zu ihren phonetischen Werten gekommen, wie die zwei- 
und dreikonsonautigen Zeichen, d.h. die Bucbstabenwerte sind auf 
ganz natürliche Weise, und zwar erst im Laufe dev Zeit entstanden 

1) llosser noch: wird am ehesten zur Hintansetzung der Vokale «uf Grund 
ihrer relativen Geringfügigkeit hingefährt werden. 

2) Sotho a. a. O. S. 116 ff. 
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durch einfache Übertragung von solchen Wörtern, die in ihrem 
Stamme den gleichen Konsonantenbestand aufweisen, in diesem Falle 
also einkonsonantig waren bezw. in ihrem Lautbestand durch Ab¬ 
schleifung so reduziert waren, daß nur noch ein Stamrakonsonant 
5 bei der phonetischen Bewertung des Wortbildes zu berücksich¬ 
tigen war* 1 ). 

Das Wort für .Mund“, dessen Bild den Buchstaben r bildet, 
lautete nur noch ro, das Wort für .Leib“ (= //) nur noch he, das 
Wort für .Ort* (= b) nur noch ba, das Wort für .Arm“ (= ’Ajiri) 
10 nur noch r e usw. — 

.Die ägyptische Schrift behalf sich da, wo es zur Zeit noch 
an einem passenden Zeichen für ein einkonsonantiges Wort fehlte, 
das als Buchstabe hätte dienen können, ruhig ohne Buchstaben¬ 
zeichen. Zur künstlichen Setzung eines beliebigen, mit dem be- 
15 treffenden Laute beginnenden phonetischen Zeichens (etwa des Löwen 
ho oder der Zunge iS) als Buchstaben, wie sie unter der Herrschaft 
des akrophonischen Prinzipes ein Leichtes gewesen wäre, schritt 
der Ägypter in einem solchen Falle nicht. Der akrophonische Ge¬ 
danke lag ihm eben gänzlich fern 2 ), 
so .Das geht auch daraus hervor, daß der Laut, den der Buch¬ 
stabe bezeichnet, keineswegs immer in dem Grundworte, von dem 
der Buchstabe seinen Namen bekommen hat, an erster Stelle ge¬ 
standen hat. So hat z. B. der Buchstabe d, der eine menschliche 
Hand darstellt, seinen Wert von dem früh verlorenen Äquivalent 
«5 des semitischen jad erhalten, das im Ägyptischen jd lautete und 
vermutlich eine Form wie das babylonische idu und das abessynische 
'cd angenommen hatte. Und der Buchstabe d, der die Uräusschlange 
darstellt, hat seinen Wert von einem einkonsonantigem Worte d.f 
erhalten, das letztes Endes mit dem Namen der Göttin Wi$j.t 
so (ovrtä) identisch gewesen zu sein scheint 8 ). 

Die Ägypter haben .das Verdienst, das sie sich' mit der Buch¬ 
stabenerfindung unbewußt um die Menschheit erworben haben, dem 
eigentümlichen Bau ihrer Sprache zu verdanken, die einerseits mit 
ihren reinkonsonantischen Wortstfimmen die Schrift verhinderten, 
35 den Weg zur Silbenschrift einzuschlagen, und die andererseits in¬ 
folge ihrer starken Zersetzung bereits eine genügende Anzahl ein¬ 
konsonantig gewordener Wörter aufwies, deren Bilder bei der phone¬ 
tischen Übertragung eo ipso zu konsonantischen Buchstabenzeichen 
werden mußten* 4 ). 

-io Das phöuizische Alphabet zeigt seine Abhängigkeit vom Ägyp¬ 
tischen in zweifelsfreier Weise in der Vokallosigkeit, die ein .ererbter 
Fehler ist, ein Erdenrest, der ihm noch anhaftete“ 6 ). 

Hinzu kommt, daß die ägyptische wie die phönikische Schrift 
von rechts nach links geschrieben wird 6 ), der Papyrus als Schreib- 

1) Sethe S. 119. 2) KW. S. 121. 

3) Sethe 8. 122. 4) Ebd. S. 125. 5) Schifor a. a. O. 

6' Uber die Schriftriclitung und dio Hauptphasen ihrer Entwickelung siolio 
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matoriul und die Akrophonie. .Das Verhältnis der BucbstakemverU- 
zu dem Namen der von den Buckstabenbildorn dargestellten Gegen¬ 
stände war auch im Ägyptischen in den meisten Fällen ein solches, 
daß jemand, der die Entstehung des ägyptischen Alphabets nicht 
kannte, glauben mußte, es beruhe auf akrophonischer Grundlage, 6 
da die Buchstaben in ihrer Mehrzahl mit dem Konsonanten identisch 
sind, mit dem ihre Namen beginnen. Ja, man kann sagen, daß die 
Ägypter das akropkonische Prinzip ebenso unbewußt und unabsichtlich 
gefunden haben, wie sie die Buchstaben ungemerkt gefunden haben* 1 ). 

Wenn ich also das Prinzip der Akrophonie als wesentlich für 10 
die innere Form des Alphabets auf ägyptische Einwirkung zurück- 
führte, so ist seither durch Schäfer uud Sethe die Entstehung der 
Lautschrift selbst als eine ägyptische Erfindung erwiesen, an die 
sich der Schöpfer des phönizischen Alphabets angelehnt hat. 

Demnach ist cs bei der Erjindung des Alphabets dem wesent- js 
liehen Prinzipe nach so gegangen, wie es sich bei den wichtigsten 
Entdeckungen überhaupt vielfach, man kann wohl sagen in der Regel, 
zugetragen hat. Sie sind unbewußt als Folge gesetzmäßiger Ent¬ 
wicklung entstanden. Der Bogen als Jagdwerkzeug ist entstanden 
aus dem .Fiedelbogen“, der als Werkzeug beim Bohren diente. Mit 
diesem von vielen steinzeitlichen Generationen verwendeten Bogen- 
modell mag schließlich ein erfinderisch veranlagter Mensch gespielt 
und vielleicht seine Spannkraft geprüft haben, indem er leichte 
Stäbe von dem Strange fortschnellen ließ. Auf die Kraft und Treff¬ 
sicherheit solcher anfangs achtlos getaner Schüsse, die aber auch ‘-*5 
ein bequemes Zielen ermöglichten, aufmerksam werdend, konnte er 
leicht auf den Gedanken verfallen, einen größeren Bogen anzufertigen 
und so der erste Bogenschütze werden"). — 

Die Herleitung des phönizischen Alphabets seiner inneren 
Form nach als einer vokallosen Buchstabenschrift aus dem ägyp- so 
tischen Einkonsonantenzeichen kann als mit voller Sicherheit er¬ 
wiesen gelten. 

III. 

Wie steht es nun mit der äußeren Form, der Gestalt der 
Zeichen des Alphabets? Hier wird immer wieder nach Vorbildern es 
entsprechenden Lautwerts in den älteren Schriftsystemen gesucht 
Wie irrig das prinzipiell ist, gerade dafür ist die Betrachtung der 
amerikanischen Fälle von Schrifterfindung von entscheidender Be¬ 
deutung, wenn sie sich auch nicht auf diesen Punkt allein beschränkt 11 ). 

Sctlio’s Ausführungen S. 105 IT., ISO. Die H«utroplicdonschroibung ist dort bei 
ihrer ersten Erwähnung durch Verweisung in eine Anmerkung, S. 105 Anm. 2, 
etwas zu sehr in den Hintergrund geruckt, 8. 189 kommt sie ehor zu ihrem 
Kochte. 1) S. 128. 

2) Claude du Bois-Roymond, Notes on Chinese Archery, Hoyal Asiatic 
Society, North China Brauch, Shanghai 1912. — S. moinon Bericht Der alte 
Orient und seine Beziehungen zum Westen in Das Jahr 1913. 8. 435 f. 

3) Die beiden Faillo sind neuerdings mehrfach kurz behandelt worden, zu- 
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/Bei Setbe wird, wie noch vorauszuscliicken, nicht immer scharf 
zwischen innerer und äußerer Form geschieden. Ein Schaden er¬ 
wächst daraus nicht; nur in einigen Fällen bedarf es einer stärkeren 
Betonung des Gegensatzes und einer dadurch bedingten Berichtigung 
5 oder veränderten Nüancierung.> 

Tschudi (Reisen in Südamerika, Bd. V ASM], S. 282 ff.) sah in La 
l»az in Bolivia ein Fell mit Inschriften, daß er für ein Dokument aus 
der Zeit der Inkas hielt. • Es war das Fell eines jungen Lamas, auf 
indianische Weise percamentabnlich gegerbt. Halboval, ca. 18 Ao 1 breit, 
io 12 Zoll hoch, trug es auf der Vorderseite 10 Zeilen mit bieroglyphischen 

Zeichen^ stun(Jen ] aDg VO r dem Felle sitzen, um irgend einen An¬ 

haltspunkt in dem dunklen Labyrinth dieser sonderbaren Reichen zu 
finden. Es fielen mir dabei mehrere Punkte auf, nämlich erstens die 
,3 häufige Wiederholung von geraden Strichen in regelmäßig steigender 
Zahl und zwischen diesen Strichen immer wieder Figuren. Ihre Höchst¬ 
zahl war 14; in einer andern Zeile 10, ein paarmal stiegen sie nur auf 
Zahl 5. cs mußte also eine Zählung ausgedrückt sein. Zweitens die 
öftere Wiederholung anscheinend bedeutungsloser Zeichen, z. B. dreier 
«o Punkte oder querliegenden Ovale o oder einer S- oder Z-formigcn 
Figur, die auf einen unbestimmt geschiedenen, abgeteilten Inhalt schließen 
ließen; drittens die häufige Anwendung des Kreuzes m der *orm de* kirch¬ 
lichen Kreuzes, entweder allein oder mit kleinen Figuren, anscheinend m- 
betender Stellung neben denselben knieend; viertens die große Menge 
menschlicher Figuren in den verschiedensten Stellungen, alle jedoch außer¬ 
ordentlich roh und undeutlich gezeichnet; fünftens die gänzliche Abwesen¬ 
heit irgendeiner Menschenfigur; sechstens endlich die mehrmalige »Yieüer- 
holnng eines sonnenäbniieben Zeichens, was auf die Inkazeit zu weisen 
schien Die Schrift lief nach den Zahlensteigerunsen in den Strichen 
» erkennbar von links nach rechts und von rechts nach links. Das Kätscl 
löste sich in Cspacahuana durch Vermittlung eines bolivianischen Mön¬ 
ches, des Kechua Padre Areche. 

Er war der Kechua- und Aymarasprache vollständig mächtig und 
deshalb bei den Indianern der beliebteste der Mönche. Ich fand bei ihm 
ss ein ungefähr zwölf Jatrc altes Indianermiidchen mit einem hell voll 
Hieroglyphen, ganz ähnlich demjenigen, das mich in La I az so 8 e hr be¬ 
schaffet hatte Ein flüchtiger Blick darauf überzeugte mich daß es 
sich um ein Machwerk der neueren Zeit handle, denn das Fell trug auf 
der Haarseite kurzgeschorene Schafwolle.* . „ . ... .. 

.Auf Befehl des Padre Areche las nun das Kind ziem ich geläufig 
die Hieroglyphen in Aymarasprache. Sie enthielten den kleinen Kate¬ 
chismus! Areche gab mir nun folgende Erklärung: Ein alter Indianer 
in Sampavaund eifriger Katholik hatte, ohne die geringste Kennt¬ 
nis vom Lesen und Schreiben zu besitzen sich gewisse symbo- 
lischo Zeichen erfunden und mit denselben den Katechismus auf Felle 
oder Papier gemalt. Er bediente sich zu seiner Schrift eines runden 
Stäbchens und des Saftes einer Pflanze, die ich in der Nähe von Copaca- 
hoana und Yungayo ziemlich häufig fand. (Nachmals Solanum afra- 

letzt bol Th. W. Denzel, Die Anfänge der Schrift (Beiträge zur Kultur-und 
Universalgeschichte herausgegebeu von Karl Lamprecht. 21. Heft), Leipzig 1912. 
l)io ausführlicheren Mitteilungen, dlo ich meiner ursprünglichen Absicht gemäß 
gebe, botoneu Umslände, die für dio Schrifterfindung, Schriftcntlebnung und 
Schriftentzifferung von allgemeinem Interesse sind. An entlegenen Stollen ver¬ 
öffentlicht würden slo sonst der Aufmerksamkeit der Forscher voraussichtlich 
auch fernerhin entgehen. 







Lehmann-Haupt, Zur Herkunft des Alphabete. 59 

i/ieidarium benannt,' Der erfindungsreiche Indianer unterrichtete die 
Kinder im Lesen der Schrift und trieb das Geschäft lange Jahre, ehe 
die Mönche von Copacahuana davon Kenntnis erhielten. Er batte seine 
Schreibinethodo auch einigen Indianern gelehrt, die sie nach seinem Tode 
fortaelztcn. Eine Typhus-Epidemie hat aber alle, bis auf einen, weg- 5 
gerafft, dieser eine ist der Vater des Mädchens und heißt J uan de Dios 
Apasa. Mit seinem Tode dürfte auch diese Schrift aufhören, denn 
Areche wußte von keiuem anderen Iudianer, der sieh damit beschäftigte. 

.Das Mädchen bestätigte meine Vermutung, daß die Zeichen von 
links nach rechts und von rechts nach links gelesen wurden. 10 
Nur wenn ein Hauptabschnitt rechts auf hört, wird der neue auf der 
folgenden Zeile links wieder angefangen. . , „ . , 

Die Schrift ist eine reine Bilderschrift. Die Kirche wird z. B. durch 
ein Viereck mit einem Bogen darüber und einem Kreuze dargestellt, das 
Sakrament durch eine Monstranz, die Priesterweihe durch ein /.eichen, 15 
das wahrscheinlich ein Meßgewand bedeuten soll. Am anschaulichsten 
ist ihr Charakter in der zehnten Zeile des Felles von La Paz ausgedrückt, 
in der die leiblichen Werke der Barmherzigkeit dargestellt werden. 
.Sieben der Menschen*): 1. Die Hungrigen Bpeiscn. 2. Die Dürstenden 
tränken. 3. Die Nackenden bekleiden. 4. Den Fremden beherbergen, so 
5. Den Gefangenen erlösen. 6. Den Kranken besuchen. 7. Den Toten 
begraben*.) Im vierten Werke z. B. hält einer Uber einen andern einen 
schützenden Bogen; im fünften stellt das Rechteck mit den Querlmien 
das Gefängnis und die Figur links daneben den Gefängniswärter vor; im 
siebenten wird eine Leiche getragen usf. ........ ,, ,. a * 

.Die Bilder sind mit unvollkommenen Hilfsmitteln schlecht ge¬ 
zeichnet. Ich glaube wohl mit Bestimmtheit aussprechen zu können, 
daß ohne die erhaltene Erklärung eine Enträtselung dieser Hieroglyphen 
nicht möglich gewesen wäre, um so weniger, da wenigstens nach dem 
Pergamente in La Paz jeder Forscher die Schrift in vorrpaoische /.cit so 
hinaufgerückt hätte. Es scheint, daß der namenlose Erfinder dieser 
Hieroglyphen und sein Schüler Juan de Dios Apasa, dieselbe aus¬ 
schließlich für den Katechismus angewendet haben. Natürlich hätten 
sie bei andern schriftlichen Darstellungen wieder andere Zeichen erfinden 
müssen und die Zahl derselben würde sich schließlich so vermehrt haben, sj 
daß eine Übersicht nicht möglich gewesen wäre. Für die Geschichte 
der Schreibkunst sind die von mir ungeteilten Versuche jedenfalls von 
Interesse und Bedeutung»). 

1) D. li. leibliche Werke-der Barmherzigkeit sind sieben. 

2) Danzel. Die Anfänge der Schrift (S. 211) rechnet die Aymara-Sclirirt 
zu den Golegonheitsbildorschriften. „Das Merkmal solcher Gelegonhoitsbilder- 
schrift, daß sich ihre Verwendung auf einzelne Personon oder auf ©Inen kleinen 
Kreis beschränkt und fast immer nachlißt. wenn das jeweilige Auizeichnungs- 
bodOrfnis befriedigt oder die betreffende Generation ausgeatortam iat‘, trifft zu 
einem guten Teile zu. Das gilt auch von der Beschränkung auf den Katechismus.’ 
Dagegen ist hier dio Typhusopidemio als ein Zulallsmomcnt in Rechnung zu 
»tollen, das der Entwicklung vorzeitig Abbruch tat. So würdo ich die Aymara- 
Schrift als auf der Grenzo zwischen der Gelogenboiisbildorschrift und einem 
Kalle der Entlohnung stehend betrachten. Danzol (S. 200) unterscheidet nämlich 
drei Grade der Schriftentlehnung: 1. das fromdo Schriftsy»tom wird unverändert 
übernommen; 2. das Prinzip dor Schrift wird erfaßt und aus den unverstandenen 
Buchstaben wird ohne Rücksicht auf deren Bedeutung ein neues System gebildet; 

$ das Prinzip der Schrift wird erfaßt und ca wird ein neuos System mit neuen 
Formen geschaffen; dabei können a) ideographische Bilderschriften, b) phone¬ 
tische Schriften, cj gemischte Schriften entstehen. Dio Aymara-Schrift kommt 
dem Kalle 3 a nahe. 
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„Es ist eine auffallende und eigentümliche Erscheinung“, so fahrt 
Tschad! fort, „daß im 19. Jahrhundert fast gleichzeitig zwei Indianer, der 
eine ein Thiroqui in Nordamerika, der andere ein Aymara in Süd¬ 
amerika, neue Schriften erfunden haben. Jener eine Silben-, dieser eine 
Bilderschrift. Die Erfindung des Thiroqui Sequovah (oder Georges 
Guen) hat sich, weil seine Schrift eine Silbenschrift war, Bahn ge¬ 
brochen und erhalten. Sequoyah hat aus seiner Nation ein besonderes 
Volk gemacht, mit seinen Schrift Zeichen werden'gegenwärtig Bücher 
und Zeitungen gedruckt. Die Erfolge von Juan de Dios Apasa und 
10 seinem Vorgänger hingegen sind, wie es in der Natur seiner Darstellungen 
liegt, äußerst beschränkt gewesen. Es verstehen zwar ein paar Hundert 
Individuen die Hieroglyphen, aber doch kann man das streng genommen 
kein Lesen nennen. Die Leute kennen den Katechismus aus¬ 
wendig, die Bilder sind nur eine Nachhülfc für ihr Ge¬ 
is dachtnis. Indem sic die Figuren sehen, erinnern sie sich an den 
auswendig gelernten Satz. Die Schrift ist eine sachliche, keine 
sprachliche; sie wird daher nie eine größere Ausdehnung erhalteu, son¬ 
dern muß gänzlich verschwinden, sobald die Schulbildung unter den 
Indianern eine größere Ausdehnung gewinnt. — 

■jo .Ich ließ Juan de Dios Apasa kommen, um den Schriftkünstler 
persönlich kennen zu lernen. Er ist ein häßlicher, aber intelligent aus¬ 
sehender Indianer. In den freien Stunden, die er von seinen Acker¬ 
arbeiten erübrigt, beschäftigt er sich mit der Anfertigung von Kate¬ 
chismen. In der letzten Zeit hat er keine mehr auf Felle, sondern nur 
*4 noch auf Papierstreifen geschrieben.* 

Über die weit bedeutsamere Erfindung des Tschcroki Sequoyah 
(oder richtiger Sikwäyl) findet sich Näheres bei Pickering*). Vorzüglich 
auf Washingtons Rat entsagten die Tscheroki dem Nomaden- uud Jäger- 
lebeo und nahmen eine vom Präsidenten Jefferson entworfene, der ameri- 
» kaniseben nnchgebildetc Verfassung an. „Ein großer Teil der Nation 

E g zum Christentum Uber. Schulen wurden erbaut und die Kinder der 
ichen gern nach New-York und Neu-England Sur bessern Erziehung 
gesandt. Was aber mehr als alles zur Verbreitung der Kultur beitrug, 
war die wunderbare Erfindung eines Silbenalphabets, von so großer 
3J Einfachheit und Zweckmäßigkeit, daß ein Kind es in einigen wenigen 
Tagen lernen und somit in derselben Zeit auch lesen lernen kann. Der 
Erfinder derselben, Sikwayi, mit seinem englischen Namen George Guest 
(oder Guess) verstand keine andere Sprache. Eine mit diesem 
Alphabet gedruckte, zu gleicher Zeit englisch erscheinende Zeitung, die 
40 den Namen Phönix führt, trägt besonders dazu bei, nützliche Kennt¬ 
nisse zu verbreiten. Der Herausgeber derselben, Elias Bondinot (an 
anderer Stelle in der Unterschrift Boudinot), selbst ein Thiroki (von 
mütterlicher Seite von weißer Abstammung) giebt in einem Briefe an 
Herrn W. Woodbridge, den Herausgeber der Annals of education, cr- 
45 wünschte Auskunft üoer diese Erfindung.“ 

Er stützt sich dabei auf einen Bericht von Knapp, der Folgendes 
vorausschickt: .Er lernte Sikwayi Winter 1828 in Washington kenneu, 
wo dieser als Mitglied einer Gesandtschaft verweilte, die einen Vertrag 
mit den Vereinigten Staaten abzuschließen hatie. Sikwayi „war ein Halb- 

1) Über die indianischen Sprachen Amerikas. Aus dem Englischen 
des Nordamerikaners Herrn John Pickering übersetzt und mit Anmerkungen 
begleitet von Talvj. Leipzig 1834 bei Friedr. Christ. Wllb. Vogel, Anm. 0. 
S. 58—72. Mir ist nur diese Übersetzung zugänglich. Sie ist keineswegs wohl- 
gelungen odor gar gowandt. Hin und wieder habe ich Im Ausdruok gebessert, 
ohne den Sinn zu verändern. Für Sequoyah setzo ich dio richtige Namensform 
Sikwayi (= Sikwäyl, oben S. 53, Anm. 1) ein, der Daniel’» Umschrift 
Sikwä’ya nahezu entspricht. 
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blutiger, hatte aber, Keinem eigenen Berichte nach, weder vor 
noch nach seiner Erfindung je ein Wort Englisch gespro¬ 
chen.. . . Ich bat ihn, mir so genau als möglich den geistigen Hergang 
und alle Tatsachen dieser Entdeckung mitzuteilcn.* Kr gab genaue Ant¬ 
worten und kontrollierte di- beiden Dolmetscher, ,ob ich seine Antworten 
genau verstanden habe. Kern Stoiker hätte in Haltung und Betragen 
größeren Ernst zeigen können als Sikwayi. Nach indianischer Weise . 
ließ er nach jeder Frage eine beträchtliche Pause der Überlegung ein- 
treten, ehe er Antwort gab, und oft tat er einige Züge aus seiner Tabaks¬ 
pfeife, während er Uber jene nachdachte*. 10 

.Das Aussehen und die Sitten Sikwayi's‘, bemerkt Boudinot, ,sind 
die eines vollblütigen Indianers,- obwohl sein Großvater väterlicher¬ 
seits Weißer gewesen. Er ist in allen Gewohnheiteu seiner Nation 
erzogen uud ist, wie Knapp sagt, jeder andern Sprache unkundig'. 

Die Ergebnisse der Prlifung werden von Boudinot mich Knapp wie & 
folgt wiedergegeben: 

Sikwayi war damals ungefähr 65 Jahre ult, .bestimmt könne er 
es nicht sagen; er sei im früheren Leben munter und redselig gewesen, 
und obwohl er es nur ein einziges Mal versucht, in der Ratsversammlung 
zu spreeheo, sei er doch wegen seines starken Gedächtnisses, seiner leichten 2,> 
Redegabe und der gewandten Handhabung seiner Muttersprache in ge¬ 
selligen Kreisen als Erzähler beliebt gewesen. In einem Feldzuge war 
bei einem gefangenen Weißen ein Brief gefunden worden, über dessen 
Inhalt dieser den Indianern falsche Mitteilungen machte. 

.Die Frage war nun, ob die geheimnisvolle Macht des ,redendem 2» 
Blattes' dein weißen Manne von dem großen Geiste, geschenkt oder 
von jenem selbst entdeckt sei? Sikwayi vertrat energisch die letztere 
Ansicht. Durch eine Geschwulst am Knie, die eine Verkürzung des 
Beines zur Folge hatte, wurde Sikwayi lebenslänglich zum Krüppel und 
so auf die Beschäftigung mit seinen eigenen Gedanken gewiesen- 

,Bci eiuom Gespräche im Flecken Santa, so Fährt Boudinot fort, - 
machten die jungen Männer Bemerkungen über die wunderbaren Gaben 
des weißen Volkes. Einer sagte, daß die Weißen eine Rede auf ein Stück 
Papier setzeu und in die Ferne schicken könnteo, und sie würde von 
denen, welche sie erhielten, vollkommen verstanden werden. Alle gaben » 
zu, daß dies weit Uber die Sphäre eines Indianers sei, und die Art und 
Weise wie es geschehe, war allen gleich unbegreiflich. Sikwayi stand 
nach schweigendem Zuhoren auf, nahm eine Miene großer Wichtigkeit 
an uod sagte: ,Ihr seid alle Narren. Die Sache ist sehr leicht. Ich 
kann dasselbe tun 1 . Und indem er einen flachen Stein auf hob, der in «o 
der Nähe lag, flog er an, mit einer Nadel .Worte* einzuritzen. Nach ein 
paar Minuten sagte er ihnen, was er geschrieben, indem er für jedes W ort 
ein Zeichen machte. Dies verursachte Gelächter, und man ließ den 
Gegenstand fallen.* 

Sikwayi aber, der schon früher Uber das Problem nach gedacht 4S 
hatte, widmete ihm jetzt weiteres Nachsinncn, unbekümmert um die Er¬ 
zählung, die seine Landsleute als Widerlegung auftischten: Gott habe 
zu Anfang den wirklichen, echten Menschen, den Indianer Yu-we-vah-e 
und den weißen Menschen geschaffen; in die Hände des ersteren, als des 
älteren, legte der Schöpfer ein Buch, dem jungem Bruder gab er Pfeil •*> 
uml Bogen, mit dem Befehl, daß sic beide guten Gebrauch davon machen 
sollten. Der Indianer war säumig, der Weiße nahm das Buch vorweg, 
er mußte sich mit Pfeil und Bogeu begnügen. Das Buch gehöre nun 
mit Recht seinem weißen Bruder. 

Sikwayi ließ sich nicht abbringen: nach dem Gespräch von Santa 66 
heiingckchrt, kaufte er Materialien und fing im Ernst an, ,dic Tscheroki- 
sprnchc auf Papier zu malen*. Möge hier Herr Knapp wieder spreeheu: 
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«Aus dem Geschrei der wilden Tiere, dem Gesänge 
der Vögel, den Stimmen seiner Kinder und Gefährten 
war ibm klar geworden, daß Leidenschaften und Gefühle durch ver¬ 
schiedene Töne von einem Wesen dem andern mitgeteilt werden. 

6 Der Gedanke ergriff ihn, all diese Töne in der Tscheroki-Sprncke zu 
bestimmen; sein eigenes Ohr hatte keine besondere Unterscheidungs- • 
kraft, und er lief die schärferen Ohren seiner Frau und Kinder 
za Hilfe. Er fand großen Beistand in ihnen. Als er glaubte, alle 
veischiedencn Töne in ihrer Sprache unterschieden zu haben, ver- 
,o suchte er Bilder als Zeichen zu brauchen, Abbildungen 
von Yögeln und andern Tieren, (um) anderen jene Töne raitzutcilcn 
oder sie sich selbst zu merken. Er ließ diese Methode bald fallen, 
als zu schwer oder unmöglich und versuchte willkürliche 
Zeichen, ohne irgend einen Bezug auf äußere Er¬ 
is sch ein ungen: sie sollten nur seinem Gedächtnisse beistelien und 
von einander deutlich unterschieden sein.* Boudinot fährt fort: 

,Sikwayi dachte zuerst an keine andere Weise, als ein 
Zeichen für jedes Wort zu inachen. Er verfolgte diesen 
Plan ungefähr ein Jahr lang, in . dieser Zeit hatte er verschiedene 
so Tausend Charaktere niedergeschrieben. Endlich überzeugte 
er sich, daß die Sache so nicht ging. Allein or hatte nicht 
den Mut verloren. Er hatte den festen Glauben, die Tscheroki-Sprachc 
könnn auf irgend eine Weise auf Papier ausgedrückt werden, und 
nachdem er mebrero andere Methoden versucht, kam er endlich 
ss darauf, die Worte in Teile oder Silben zu scheiden. Er war in 
diesem Plan noch nicht weit vorwärts geschritten, als er zu seiner 
großen Genugtuung fand, daß dieselben Charaktere sich in ver¬ 
schiedenen Wörtern würden anwenden lassen und 
die Anzahl vergleichungsweise klein sein würde. 
jo Nachdem er alle Silben niedergeschrieben, auf die er sich besinnen 
konnte, pflegte er Freunden aufmerksam znzuhören und wenn irgend 
ein Wort vorkam, das einen Teil enthielt, an den er vorher nicht 
gedacht, blieb es ihm so lange im Sinne, bis er ein Zeichen für 
letzteren gefunden. Auf diese Weise entdeckte er bald alle Silben 
33 in der Sprache. Nachdem er nach dem letzten Plane angefangen, 
soll er ungefähr einen Monat zur Vollendung seines Systems ge¬ 
braucht haben. Er eignete sich eino Anzahl englischer Buchstaben 
an, welche er in einem ABC-Buche fand, das zufällig in seinem 
Besitz war. Herr Knapp erzählt weiter-: 1 

40 .Zuerst waren dieso Zeichen sehr zahlreich, und als er so weit ge¬ 
diehen, seine Erfindung für beinahe vollendet zu halten, hatte er un¬ 
gefähr 200 Charaktere in seinem Alphabete/ Mit Hilfe seiner Tochter, 
die in den Geist seiuer Arbeit eingegangen zu sein scheint, brachte er 
sie zuletzt auf 86, welche er jetzt anwendet (bis auf einen, den er acit- 
*5 dem überflüssig gefunden hat, so daß 85 übrig bleiben). Er machte sich 
darauf an das Geschäft, diese Zeichen gefälliger für das Auge zu machen, 
und cs gelang ihm. Bis dahin wußte er noch nichts von der Feder, als 
einem Instrumente zum Schi eiben; er machte seine Charaktere auf einem 
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S?sSi5ESSfi:-3S3» • 

" !j »^w- w?aaas 
Ä-r*» Äsasss ssu • 
SSSSS5f§?^&as* 

fertigen' und Boudinot gibt nun wieder Knapp dasi \ o • ^ 

ÄSSÄ5“S - i..*-ae.k«.* „ 

ßCmR Seine TochU-r die damals seine einzige Schülerin war, erhielt den 

äT-SSäss» 

aiESSS^sesBSBS’ 

Argwohn der Zauberei im Hintergründe “ ward nebst :io 

«ter, Snö'sssrfS 

^SS^i«HS£- 

tsfSSiSsS. ä- 
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•lerlen in allen Teilen des Landes geleseD. An einigen Orten werden 
dazu wöchentliche Versammlungen gehalten. ... . 

,lis ist vielleicht schwer zu bestimmen, in welchem Verhältnis die 
Tscheroki ein lesendes Volk genannt werden können. 

In einer Versammlung von Ehrenmännern, wohl befähigt zu einem 
richtigen Urteil, die im Jahre 1830, also sechs Jahre nach der Anerken¬ 
nung von Sikwavi's Erfindung, zu Neu-Echota gehalten ward, wurde 
berechnet, daß eher mehr als die Hälfte des erwachsenen männlichen 
Teiles der Bevölkerung in ihrer eigenen Sprache lesen und schreiben 
id können. Ich bin Überzeugt, daß in dieser Berechnung nichts über¬ 
triebenes ist. Und wenn man der Sache ihren Lauf läßt, ro wird es 
nur wenige Jahre dauern, um Lesen und Schreiben unter uns allgemein 
zu machen.* Kli >w Boudinot. 

Das Syllabar von Sikwuyl’s Schrift 1 ) enthält: 
is 1) Silbenzeiclien, die den großen lateinischen Buchstaben gleich 

sind: D = a, R = e, T == i 

J = tju, E = ifij. L = de, K = Iso, W = lu. 

2) Solche Zeichen, die aus den großen lateinischen Buchstaben 
durch Hinzufiigung differenzierender Striche gebildet sind, oder zwei 

so Gestalten einer lateinischen Majuskel verwerten und durch Striche 

noch weiter differenzieren, so T = qua, A = go, cA = hi. 

3) Ein Zeichen, das für du, gleicht dem kleinen lateinischen 
Buchstaben S. 

4) Einige Zeichen erinnern an Buchstaben des griechischen und 
ss des russischen Alphabets, sind aber wohl eher zufällig durch Um¬ 
bildung der lateinischen Majuskeln oder durch freie Erfindung zu 
dieser . Ähnlichkeit gekommen. 

5) Zum Ausdruck der Silbe se dient ein Zeichen das der ara¬ 
bischen 4 entspricht. 

jo 6) Die große Mehrzahl der übrigen Zeichen sind freie Erfin¬ 
dungen, bei denen die gekrümmte Linie und die Schleife als Grund- 
demente eine wesentliche Bolle spielen. Eine Anzahl von ihnen 
könnte man als aus der Grundform des C oder G unter Anwen¬ 
dung dieser Grandelemente weiter gebildet bezeichnen 2 ). 

35 Ziehen wir nun die Lehren aus diesen beiden Fällen von Schrift- . 
erfindung ans neuerer Zeit 3 ): 

1) Vollständig raitgeteilt bei Plckering a. *. 0. — Proben s. bol Uanzd 
S. XXXIX. 

2) 8. dio Anmerkung auf S. 63. 

3) Danzel (S. 207 Anm. 1) bemerkt: .Möglich ist ei, daß hior eine auto- 
clithone Piktographle, wie sie sich ao viel bei den nordamorikonischen Indianern 
findet, den Boden für den Gebrauch der Schrift vorbereitet hatte. Bedenken 
muß man aocli, daß der ganto nicht sehr zahlreiche Summ schon damals stark 
unter europäischem Einfluß stand, wodurch sehr wohl ein Bedürfnis nach einer 
Schrift wachgerufen sein kann*. Nach den obigen authentischen Berichten ist 
weder das eine noch dos andere bei der Erfindung der Tschoroki-Schrift irgend¬ 
wie wesentlich wirksam gewesen. 
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1. Dev Erfinder der bolivianischen Schrift beschränkte sich aut 
eine reine Bilderschrift, die Gegenstände und Handlungen sinnbild¬ 
lich zum Ausdruck brachte. 

2. Er schrieb bustrophedon. . . , 

8. Seine Erfindung blieb auf einen engen Vorstellungskieis, 5 

den Katechismus, beschränkt: er kam daher nicht zur Ausbildung 
einer vollen, den ganzen Wort- und Gedankenschatz einer, wenn auch 
primitiven Sprache, erschöpfenden Bilderschrift, . 

4 Sie blieb bei einiger Verbreitung doch Eigentum einer ver¬ 
hältnismäßig geringen Zahl von Eingeweihten. 10 

5 Der Erfinder der Tscberoki-Schrift ging von einer reinen 
Bilderschrift zu einer Wortschrift über, in dev für Bjigrt&ibj. 
liebige Zeichen frei erfunden wurden, um dann zur- Silbenschrift 
fortzuschreiten. Namentlich der letztere bedeutsame Lbcrgang voll¬ 
zog sich in verhältnismäßig kurzer Zeit in der Person des ersten 16 

Erfinders^ kannte nur a; e Tatsache, daß eine Schrift existiere, 
dagegen fehlte ihm jedo nähere Kenntnis wie irgendeiner Sprache, 
außer dom Tscheroki, so jedweder Art von Schrift ). 

7 Boi der Bildung der Zeichen für seine Silbenschrift lehnte *o 
sich Sikwüyl zum Teil an die vorhandenen Schriftze.chen des latei¬ 
nischen Alphabets an, aber ohne jede Rücksicht aul den 
Laut, für deren Ausdruck sie bestimmt waren. Sie 
dienten ihm lediglich zur Erleichterung, insofern er durch sie der 
Notwendigkeit überhoben wurde, für eine Anzahl der Silbenzc.chen »» 
seiner Sprache die Zeichen formen neu zu erfinden, wie es ihm im 
übrigen für die große Mehrzahl der tscherokisclien Silbenzeicben oblag. 

8. Der Erfinder der Tscheroki-Schrift hatte die schlimmsten 
Vorurteile zu überwinden, ehe er die Anerkennung seiner Erfindung ^ 

durchs« sie e i nma i anerkannt war, verbreitete sich die 

Tscheroki-Schrift mit großer Schnelligkeit und wurde zu einem Hebel 
und Träger erhöhter Gesittung für das ganze Volk. 

Für die Geschichte des Alphabets ist als wichtigstes Ergebnis 
. die schon früher (vgl. ob. S. 52 f.) von uns betonte Erkenntnis zu ver- « 
zeichnen, daß das Suchen nach ägyptischen, babylonischen, 
kretisch-mykenischen etc. Vorbildern gleichen Laut - 
werts für die pbönizisclien Buchstaben auf 
Voraussetzungen beruht. S. Juan de Dios Apasas (odei 
vielmehr seines Lehrers) und vor allem Sikwayl s Beispiel zeigen <o 
daß, wenn eine neue Schrift in der Nachbaischaft und unter dem 
Eindruck des Vorhandenseins einer älteren Schrift entsteht, dabei 
keineswegs mit Notwendigkeit eine Herübernahme der Zeichen der 
älteren Schrift erfolgt»), und wo solche Zeichen übernommen 

V) aft« a.r Vei-Nogor, dl. von .1..» A***<*-> 

Zflltiohr. «1 <x D. Morgonl. Go*. Bd. 73 (1919). 
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werden, ist durchaus nicht gesagt, daß dabei ihre 
lautliche Bedeutung irgendwelche Berücksichtigung 
erfahrt 1 ). Daraus ergibt sich: Wo sich, wie bei einzelnen Zeichen 
der kretisch * mykenischen Schrift. Übereinstimmungen mit phöni- 
5 zischen Buchstaben geradezu aufdrängen, ist man keineswegs 
sicher, daß sie hüben und drüben verwandte Laute 
oder Lautverbindungen bedeuten. 

Bei der Vergleichung der Zeichen ist zu fordern, daß wirklich 
eine volle Identität vorliege, denn daß man bei Gebilden, die aus 
10 einigen wenigen Linien bestehen, durch Hinzufugen, Abstreichen 
oder durch Abänderung eines dieser Elemente eine Ähnlichkeit 
herbeiführen kann, versteht sich von selbst. 

<Mit Recht weist Sethe (S. 147 £) auch darauf hin, daß sich .des 
öfteren ein Zeichen in verschiedenen Schriften mit völlig gleichem 
i5 Aussehen, aber mit ganz verschiedenem Lautwert und demgemäß 
auch von ganz verschiedener Entstehung findet* *): so X = phön. t, 
in den Safa-Inschriften = ostgriech. %. westgrieeb. und lat ks etc. 
Dagegen heißt es za weit gegangen, wenn gefordert wird, daß, weil 
eine Vergleichung einzelner Zeichen leicht zu falschen Schlüssen 
so führt (.immer trügerisch* ist), man die ganze Reibe vergleichen 
können oder ganz davon abseben müsse, und wenn ferner im Zu¬ 
sammenhang damit geleugnet wird, daß einzelne Zeichen, unbekümmert 
um ihren Lautwert, aus vorhandenen älteren Sebriftsvsteroen über¬ 
nommen werden können. Dies ist einer der Fälle, wo Sethe die 
js von Schäfer betonte Unterscheidung zwischen der äußeren und der 
inneren Form der Schrift nicht mit der genügenden Strenge fest¬ 
hält (vgl. S. 58 ob.)-> 

So hat Prätorius auf die Ähnlichkeit einer Anzahl von Zeichen 
der kyprischen Silbenschrift mit den pböniziseben Buchstaben hin- 
so gewiesen. Wenn er dabei das kyprische Syllabar ab die Mutter des 

diese* Volke» 1834 geschaffen wurde (Meinhof, ÄZ.' 49 [1912], 1 ff.; Danzel 
8. 201 ff. [and die dort Zitierten] sowie teino Tafel XXXIX; Setho S. 96 Ana>. 3), 
die Schrift der Bamnm im Hinteriande von Kirnrnm (Meinbof a. a. O., Daniel 
. S. 208 ff. u. Tafel XXXIX) — beide» Bilderschriften, die unter der Anregung 
europäischer ur.d mohammedanischer Schriften entstanden — sowie da» in Irland 
einst weit verbreitete Ogbam, dessen rein alphabetische Zeichen aas oinem bis 
flnf senkrechten oder schrägen Strichen bestehen, die von einer wagrechten 
Grundlinie ausgehen oder diese kreuzen: es wurde im 1. Jahrhundert v. Chr. 
erfunden, also in einer Zeit, während der im benachbarten England ohne Zweifol 
römisohe Buchstaber. benot« worden (Dassel S. 207 f. und die dort in Anni. 2 
Zitierten and Tafel XXXIX, Sethe — der .dieee unpraktische Schöpfung nur als 
pervers bezeichnen kann* — 8. 96 Anm. 8). 

1) Die Schrift der Tscherokl ist es, auf Grund deren Danzel (S. 200 ; 206) 
als .Entlehnung »weiten Grades* des Fall unterscheidet, daß das Prinzip der 
Schrift erfaßt und aas den unverstandenen Buchstaben ohne Rücksicht anf deren 
Bedeutung ein neues System gebildet wird (oben S. 59. Z. 12 der Anm. 2). 

2) Auch dieser Schloß bedarf der Einschränkung: griechisch H « und 
lateinisch H entstammen dem gleichen Zeichen & . 
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phänischen Alphabets betrachten wollte, so spricht dagegen schon 
aio von Sethe mit Recht betonte Tatsache, daß die kyp™che 
Schrift erst vom 0. Jnhrh. v. Chr. bezeugt ist, wenn sie freilich 
auch ihre Wuvzeln in der kretischen Schrift haben wird und daher 
anch die Auffindung älterer Vorstufen und Belege nicht ausge- 

schlossen ist. «• 

Aber wenn das kyprische Syllabar Zeichenfolgen enthalt, die 

wirklich phönizischen Buchstaben (nnd zwar zum Teil m Formen 
die nicht die ältesten sind) sehr ähnlich, ja fast gleich sehen und 
doch ganz andere Lautwerte haben, wenn dem phömzischen He f 
das kyprische ri, dem phän. Zajin X das kypr I ne, dein 
phön. Scmekh 4 das kypr. 4=2». ■>•»” P Mn - Taw das . kyl "'- 

f lo gleicht, so liegt hier eine vollständige Analogie zu 
Sikwä’yl's Verwendung lateinischer Buchstaben für 
Silben, die lautlich nicht das geringste mit ihnen zn 
tun haben, vor, und wie hier ein eklektisches erfahren bei einem 
Schrifterfinder nacligewiesen ist, so ist es wohl denkbar, daß d e 
kyprische Silbenschrift phBnmsche Zeichen gänzlich anderen Laut- 
wertes ihrer äußeren Form nach übernommen bat. 

Ebenso ist eine eklektische Verwendung kretadi«.deldaen =» 
sowohl bei der Schöpfung des Alphabets, wie nach der Rezeption 
seitens der Griechen (- hier kämen die ! 5u PPf eme "“*"' l ’ S ‘“ b /" 
in Betracht —) nicht ausgeschlossen. Aber eine Herleitung des 
gesamten Formenschatzes des phönizischen Alphabets aus dem kre- 
tischen ist schon um deswillen wenig wahrscheinlich - um das ... 
Mindestete zu sagen weil eine Analbl von 1 
das Bild des Begriffes dantellt, durch das der betreffende Buchstabe 

^ztStl^atüriich, wie **»’«**££ * 

hebt, wenn Dussaud und Lidzbarski die Erfinder der kretisc 
Linearschrift, die griechischer Nationalität gewesen sein sollen, 
die Schöpfer des Alphabets betrachten. ~ , 

Selbst wenn man das spätere von den beiden Systemen dei 
Linearschrift, das nur auf Knossos beschränkt ist, den Achäern zu- 
schreiten will oder wollte, so bliebe es doch durchaus irrig über « 
die Anerkennung eines Zusammenhanges in der äußeren *«*» «, 

den Griechen die Erfindung der inneren Form 
ist ganz undenkbar, daß sich aus einem vokalhaltigen Alphabet, 
wie °das griechische, sekundär das vokallose 40 

entwickelt haben sollte, ganz: abgesehen von ,öle 
tionen, die einstimmig die Griechen als die Empföngerundaie . 
Phönizier als die Gebenden kennt Aber, wie 1™ 
schafton, die die Griechen übernahmen, so erfolgte auch hier eine 

Umschaffung und Weiterbildung. 
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Ihr Griechen seid ein kluges Volk, ihr laßt 
Die andern spinnen uud ihr webt. 

Das gibt ein Netz, wovon kein einziger Faden 
Euch selbst gehört und das doch euer ist. 

•’» Auch wird nicht leicht was auf der Welt erfundeu, 

Das ihr nicht gleich verbessert: wär’s auch nur 
Der Kranz, den ibr hinzufügt, einerlei, 

Ihr drückt ihn drauf, und habt das Ding gemacht. 

So hat Friedrich Hebbel an zwei Stellen seines Dramas .Gyges und 
10 sein Ring* diesen bedeutsamen Zug im Wesen des Griechentums 
zutreffend gekennzeichnet. 

Wenn ebendie kretischen Zeichen, die einzelnen Buchstaben 
des phönizischen Alphabets in der äußeren Form entsprechen, auch 
mit ägyptischen Zeichen vergleichbar sind, so ist auch hier eine 
15 eklektische Übernahme ans Ägypten seitens der Kreter nicht aus¬ 
geschlossen •). 

Bei allen denjenigen Zeichen des phönizischen Alphabets, die 
deutlich ein Bild des Gegenstandes darstellen, nach welchem der 
Buchstabe akrophonisch benannt wird, würde man zunächst den 
so Gedanken an eine Entlehnung für ausgeschlossen halten. Das gleiche 
würde für diejenigen Zeichen gelten, die dem ursprünglichen Alphabet 
angehören, aber durch Hinzufugung eines Striches oder Kreises ans 
anderem abgeleitet waren, sofern diese Ableitung als erwiesen oder 
als sehr wahrscheinlich gelten kann. 

*5 <Aber — um zunächst nur das zn erwähnen — schon betreffs 
der Übereinstimmung zwischen Name und Gestalt der primären 
Buchstaben des phönizischen Alphabets herrschen sehr verschiedene 
Ansichten. Augenfällig ist sie beim t Ajm O .Auge*, bei X 
Tato .eingebranntes Zeichen, Beglaubigungszeichen einer Urkunde“ 
so (Sethe), bei W Schin .Zahn“, Y 11 aw ,Zeltpflock‘, .Nagel* oder 
.Haken*; auch für ^ Alem .Wasser* und dem .Stierkopf', 
sowie für C den .Ochsenstacbel*, läßt sie sich ohne Schwierig¬ 
keit erkennen. 

I.idzbarski's*) Annahme, daß einzelne dieser Zeichen ursprüng- 
35 lieh anders anfgefaßt und später uragenannt wurden, könnte nament¬ 
lich für ^, ursprünglich .Schlange* is&käu (s. die äthiopische 
Bezeichnung des Buchstaben als KaJtds), erst später JY an .Fisch“ 
2 utreffen. Autfh daß <7, ursprünglich in düd .weibliche Brost* 

1) Ed. Meyer* Äußerung {GA. I* 2 § 516. A S. 7SS): .Bei der Entstehung 
dieser Schrift hat offonbar da* ägyptische Vorbild airgewirkt so gnt wie bei 
der Einführung des Siegel», wenn nun euch du Scbrift*y*tem solbstlndig in 
Anlehnung au die cinheimiecho Kamt gestaltete*, bezieht '»ich in enter Linie 
•af die kretLche Bilderschrift ond wird fGr diese mit den durch die obigen Be¬ 
trachtungen gegebenen Elnscbrfnkungen ihre Berechtigung haberr. 

2) Ephemeris für semitische Epijrajüil I 132 ff. 
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(mit der Wiederholung des akrophonischen Lautes am Endo des 
Wortes — wie in Mein, Null, WaW — auf die Lidzbarski bin- 
gewiesen hat) bedeutet habe und erst später auf Dalei .Tür* ge¬ 
deutet worden sei, erscheint mir sehr erwägenswert. 

Bei einer Anzahl von Zeichen, die bisher eine bildmiißige 5 
Deutung nicht erfahren haben, tritt Sethe für eine solche ein. Da¬ 
bei stützt er sich auf die Beobachtung (S. 134), daß im Phömziscben 
die Zeichen, welche lebende Wesen oder Teile davon darstellen, der 
linksläufigen Schriftrichtung folgend nach dem Ende der Schrift- 
zeile zu blicken scheinen, wie das beim dem „Stierkopf*, deut- io 
lieh sei. Im ? Jod erblickt er die .Hand“, deren Daumen und 
und Finger nach links gespreizt sind, in ^ dasselbe (S. 134) oder 
(S. 148) die .Tatze“, im Resch ^ den Kopf, bei dem der Hals rechts 

erscheint, im Pe 0 >n Mund, der die von der Seit * 8 esehene 
Mundöffnung darstellen dürfte*.) Je stärker man davon über- , 5 
zeugt ist, daß das Alphabet seiner äußeren Form nach 
lediglich selbständig erfunden ist und keine ent¬ 
liehenen Zeichen- enthält, um so wahrscheinlicher 
werden einem diese allenfalls möglichen, bildmäßigen 
Deutungen erscheinen und umgekehrt. *o 

In J\ Ginid den „Kamelkopf 1 zu erblicken, hält Sethe (S. 148) 
für möglich, aber es gilt ihm nicht für unzweifelhaft, man hat auch 
an den „Höcker“ gedacht; Jensen 1 ) erinnerte au ein .Spitzdach“, 
Lidzbarski nahm vormals als ursprüngliche akrophonische Benennung 
„Beil, Hacke* yn: an. 85 

Koph cp, zumal in seiner ältesten Gestalt Cp, ist nach Sethe 
(S. 143) ein eigentlich gar nicht zu beanstandendes Bild des Hinter¬ 
kopfes, wenn man es mit dem von der Seite gesehenem ^ Resch, 
„Kopf*, und dem von vorn gesehenen äg. .Gesicht* und dessen 
hieratischem Zeichen vergleicht Lidzbarski's vorübergehende An- so 
nähme Cp Koph habe ursprünglich den .Bogen* (mit Pfeil) Keschct 
bezeichnet, erscheint Sethe sehr unwahrscheinlich. 

Die große Anzahl der verschiedenen möglichen Deutungen bei 
einzelnen dieser Buchstaben zeigt, wie unsicher hier noch manches ist. 

Als sekundäre aus primären Bilderu abgeleitete Zeichen bc- 35 
trachtet Sethe 2 ) namentlich JJelh (aus He ) und Tcth (aus Tate)-, 
„sie haben mechanisch gebildete Benennungen erhalten*, die dem 
griechischen Buchstabennamen <pi, ipi zu vergleichen seien. Da¬ 
gegen haben das vermutlich ebenso aus Sohin abgeleitete Sadc und 

]) DI/Z. 1897, Si>. 1176. 

2) S. 94 Anm. 2, 102 Anm 2, 135 Anm. 1. 
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das vielleicht aus Zajin abgeleitete Samekh eigene Namen bekommen, 
vermutlich von Gegenständen, die man in ihnen erkennen konnte. 
Ailch hier bleiben Zweifel, denn Jfeth wurde vielfach aus .Zaun* 
gedeutet, während Lidzbarski zeitweilig im © — wenn ich mich 
s recht erinnere 1 2 ) — ein .umschnürtes Paket* erblicken wollte.} 

Machen wir uns aber den zuletzt ausgesprochenen Gedanken 
zu eigen, daß ein Zeichen, nachdem es abgeleitet worden 
war, den Namen eines Gegenstandes erhielt, den man in ihm er¬ 
kennen konnte, so brauchen wir die Beziehungen, die die Zeichen 
10 des Alphabets zu den kretisihen Scbriftzeichen aufweisen, nicht als 
Zufallserscheinungen völlig von der Hand zu weisen. Denn dann 
ist es auch denkbar, daß der Erfinder des 'Alphabets sich bei der 
Bildung der Zeichen — ähnlich wie Sikwä’ya — entlastete und 
ein vorhandenes kretisches Zeichen, unbekümmert um 
15 dessen Laut wert, mit dem Namen eines Gegenstandes akropbo- 
nisch belegte, an den seine Gestalt erinnerte. 

Voraussetzung ist dabei freilich, daß die kretische Lincarscbrift 
älter ist als das Alphabet 

Darüber könnten Zweifel entstehen, wenn die Erfindung des 
jo Alphabets mit Sethe in die Hyksosxeit zu .verlegen wäre. Denn 
schon die Klasse A der Linearschrifl, besonders aber die auf Knossos 
beschränkte Klasse B, gehen mit ihrem ersten Auftreten nicht 
wesentlich über die Hyksoszeit zurück. 

[Sethes Annahme hat durch die neuentdeckte Sinai-Schrift in 
einem von ihm ganz unerwarteten, den Vorgängen bei der Schrift¬ 
erfindung durch SikwAyl aber entsprechenden Sinne, eine über¬ 
raschende Bestätigung erfahren, auf die alsbald näher cinzugehen 
sein wird. 

Die folgenden Darlegungen sollen, so weit sie für die Anfänge 
jo der Erfindung des Alphabets ein Hinaufgehen bis in die Hyksos¬ 
zeit in Zweifel ziehen, nicht voll aufrecht erhalten werden, enthalten 
aber vieles, das für die weiteren, an diese neue Entdeckung anzu- 
knflpfenden Erörterungen von Belang sein wird*).] 

(Gegen Sethe's Anschauung, so scharfsinnig sie begründet ist, 
33 scheinen mir mancherlei Bedenken zu sprechen. .Der Erfinder des 
Alphabets* — so argumentiert Sethe*) — .bat die Keilschrift nicht 
als Muster benutzt. Hätte er sie gekannt, so würde er seinem 
8ystem Vokale eingefugt und die rechtsläufige Schriftrichtung über¬ 
nommen haben. Da er weder das eine noch das andere getan bat, 
40 so wird er seine Erfindung schwerlich in jenen Ländern gemacht 
haben, solange dort der babylonische Einfluß mächtig war und der 
Gebrauch der babylonischen Schrift und Sprache im offiziellen Ver¬ 
kehr herrschte*. 

1) Die Epherueria in mir hier onxugknglicb. Ich liebe nur eiuxclno auf 
L.’» Artikel bezügliche Notizen xor Hand. 

2) Vgl. oben S. 51 Anm. 1. 


3) Selbe S. 136. 
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Daraus wird dann, unter großenteils an sich berechtigter Aus¬ 
scheidung anderer Möglichkeiten, von Sethe der Schluß gezogen, das 
Alphabet werde in der Zeit, da in den kanaaniiischen Landern der 
babylonische Einfluß bereits herrschte, außerhalb derselben entstan¬ 
den sein, mit andern Worten in Ägypten be*w. in dessen Grenz- 6 
gebieten bei einem kanannäiseben Stamm, der sich längere Zeit dort 
aufgehalten und sich dabei, nachdem er bis dahin schriftlos gelebt 
hatte, nach dem Muster des ägyptischen Alphabets eine neue Schrift 
geschaffen habe, die er hernach nach Palästina ausführte —: so 
wird Sethe anf die Hyksos geführt)» . ^ 10 

Ob diese Überlegung zutrifft, erscheint mir fraglich. Wenn 
der Erfinder des Alphabets neben der ägyptischen Schrift die Keil¬ 
schrift gekannt hätte, so waren ihm zwei Schriftprinzipien bekannt: 
eine Lautschrift, die lediglich Konsonanten zum Ausdruck brachte, 
und eine Silbenschrift, in der den Vokalen ihr Recht wurde. Es is 
ist keineswegs ausgeschlossen, daß er sich auf die Wahl zwischen 
den beiden vorhandenen Prinzipien beschränkte, ohne den 
weiteren Schritt zu tun, den Vokalen als gesonderten Lauten ein 
gesondertes Zeichen zu geben. Uns, die wir gewöhnt sind Konso¬ 
nanten und Vokale als gleichwertige Bestandteile der Sprache auf- *o 
zufassen und auszudrücken, erscheint selbstverständlich, was erst 
durch eine Geistestat der Griechen bei der Herübernahme des Alpha¬ 
bets und seiner Anpassung für ihre indogermanische Sprache ge¬ 
wonnen wurde 1 )- Die lediglich differenzierende Punktion der Vokale 
im Ägyptischen und in den semitischen Sprachen konnte, auch bei ss 
Kenntnis der babylonischen Silbenschrift, verhindern, daß diese letzte 
praktische und wissenschaftliche Schlußfolgerung (S. 51) gezogen 

wurde. . 

Bezeichnet doch Sethe (S. 140) selbst die Silbenschrift als eine 
Sackgasse, als ein totes Geleise, das eine Hemmung, keine Vorstufe, so 
für die Erfindung einer Lautschrift gebildet haben würde, und ist 
doch auch liier Sikw&yT’s Verhalten, wenn es auch keine voll¬ 
ständige Analogie bietet, immerhin lehrreich genug, da er bei der 
Silbenschrift blieb, obgleich er bei einigem Studium der Schrift, 
die ihm einen Teil der Zeichen für sein Syllabar lieferte, mit dem ss 
Prinzip der Lautschrift hätte bekannt werden müssen. Er kannte 
aber nur seine eigene Sprache und ihm blieb daher verschlossen, 
was die Weißen bereits geschaffen hatten. 

Ob wir uns den Erfinder des Alphabets als den Kreisen au¬ 
gehörig denken müßten, die mit der komplizierten Keilschrift«» 
und ihrer Verwendung, solange sie in den kanaanfiischcn Ländern 
offiziell verwendet wurde, näher vertraut waren, kann auch noch 
fraglich erscheinen. 

1) Die Berechtigung der Unterscheidung von Konaonantcn and Vokalen 
ist ia übrigens in der modernen Phonetik zeitweilig in Zweifel gezogen wor¬ 
den. Vgl. dazu meinen &amaiSumuktn Teil I. S. 133 f. Anm. 3 und die dort 
Zitierten. 
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Andererseits beißt es doch wohl zu weit gegangen, wenn man 
überhaupt mit der Annahme, das Alphabet zeige keine Spur einer 
Einwirkung von seilen der Keilschriftkultur her, als grundlegend 
operiert. Denn ob nicht doch in der Reihenfolge der Buchstaben 
6 babylonischer Einfluß mitgewirkt hat, darüber ist das letzte Wort 
wohl noch nicht gesprochen. Die Übereinstimmung zwischen der 
festen Ordnung der babylonisch - assyrischen Zeichenliste und dem 
Alphabet 1 ) besteht doch nicht „nur 6 darin, .daß in einigen Fällen 
sachlich zusammengehörige Dinge, die im Alphabet zusammen oder 
10 nahe bei einanderstchen auch in der babylonischen Liste in nicht 
allzuweitem Abstande einander folgen 65 ), sondern es muß beißen, 
in nicht allzuweitera Abstande und in gleicher Anordnung: 
hm „Auge 6 , pü „Mund 6 und riiu „Kopf 6 , die Bezeichnungen des 
16., 17. und 20. Buchstaben, nehmen in der babylonisch-assyrischen 
15 Zeichenordnung die 42., 51. und 52. Stelle ein. Es ist kein Grund 
abzusehen, warum gerade diese Folge beiderseits beobachtet worden 
sein sollte. Bei mü „Wasser 6 (13) und nünu „Fisch 6 (14), die in 
. der babylonisch-assyrischen Liste die 1. und die 17. Stelle ein- 
nebmen, ist die Übereinstimmung schon weniger schlagend. Cnd 
«o es stimmt, daß es sich auch hier* wieder nicht um eine durch¬ 
gehende Übereinstimmung bandeln würde, wie sie Sethe hier überall 
in. E. mit Unrecht fordert (o. S. 66), sondern nur um einen be- 
waßten oder unbewußten Eklektizismus. Denn es ist allerdings richtig, 
daß das bab.-ass. Zeichen für alpu „Rind 6 (phön. 1) an 105. Stelle 
*5 steht, das für bUu „Haus 6 (phön. 2) an 147., nachdem dazwischen 
an 140. Stelle das Zeichen für idu und kappu „Hand 6 erschienen ist s j. 

Auch bei einiger Bekanntschaft mit der Keilschrift hätte, wie 
oben betont, der Erfinder des Alphabets nicht notwendigerweise zur 
Einsetzung der Vokale als getrennter Laute kommen müssen. 
jo <Und ebensowenig schien mir der Schluß, das Alphabet müsse 
außerhalb Kanaans, in Ägypten, erfunden worden sein, zwingend. 

Stellen wir uns aber darin für einen Augenblick auf Setbe’s 
Standpunkt, so bleibt der Schluß auf die Hyksos schon deshalb 
bedenklich, weil zwischen der Erfindung und dem Auftreten des 
85 ersten Beleges ungefähr ein halbes Jahrtausend verflossen sein müßte. 
Das Alphabet müßte während dieser ganzen Periode sich allmählich als 
spezielle Schrift für die im Lande gesprochene kanaanäische Sprache 
ausgebreitet haben, .während im amtlichen, besonders im auswär¬ 
tigen Verkehr babylonische Schrift und Sprache gebraucht wurden 6 , 
40 und erst „mit dem Zurücktreten des babylonischen Einflusses (gegen 


1) Zimmern, ZDMO. SO, 667 ff. 2) Sethe S. 147. 

S) Lidibarski, Ephemeris I, 135; Eren». Scripta Minoa 1.83; Sethe 147. 
— Ob etwa irgendwie eine Einwirkung des Tierkreises oder der Mondstadonen 
vorliegt, lasse ich dahingestellt. Daß Tierkreis nnd Mondstationen (Weidner. 
OLZ. 16 (1913]. Sp. 151b) jetti für die Zeit »or Erfindung des Alphabets nacb- 
gc wiesen sind, also eine chronologische Unmöglichkeit nicht mehr obwaltet, mag 
immerhin erwähnt werden. 
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das Jalir 1000), etwa gleichzeitig mit der Entstehung des israeli¬ 
tischen Königtums“, wäre die phönizische Schrift dann auch öffent¬ 
lich aufgetreten. 

Daß aber eine solche Erfindung ein halbes Jahrtausend lang 
bestanden haben sollte, ohno irgendwelche Wirkung zu hinterlassen. •> 
hatte m. E. wenig Wahrscheinlichkeit für sich 1 ). 

Wir können nun aber zunächst von Sethe’s Standpunkt aus zu 
einem Termin gelangen, der diesen Zwischenraum ganz wesentlich 
verkürzt. 

Setho seihst verwies auf die Israeliten, „die nach ihrer Stamm- io 
sage vor ihrer Einwanderung in Palästina in Ägypten, im Lande 
Gosen, am Ostrande des Nildeltas, gewohnt haben sollen*. 

„Die Einwanderung in Palästina setzt man“, — so Sethe — 
„jetzt in das 14./18. Jahrhundert v. Chr. Wenn man das tut, so 
muß man für den Übertritt der Vorväter der Israeliten nach Ägypten is 
nach einem wesentlich früheren Zeitpunkt suchen und kommt dann 
zu der Anschauung, daß der sagenhafte, in seinem Kern aber un¬ 
zweifelhaft historische Aufenthalt der Israeliten in Ägypten nicht 
nur seinen historisch wohl beglaubigten Vorläufer in der ,Hyksos‘- 
invasion gehabt habe, sondern auch, daß Josephus jenen Aufenthalt »o 
der Kinder Israel .vielleicht mit mehr lfecht als man jetzt noch 
denkt', mit der .Hyksos'in vasion zusammen gebracht habe*. 

Der Ansatz der Einwanderung in Palästina im 14./18. Jahr¬ 
hundert beruht auf der Gleicbsetzung der in den Briefen von Tell- 
el-Amarna unter Amenopbis III. (ca. 1415—1880) und IV. erschei- *6 
»enden Habiri mit den Hebräern. Diese Gleichung ist zweifellos 
richtig. Falsch aber ist die Identifikation dieser Hebräer mit den 
Israeliten. Vielmehr handelt es sich hier um die Hebräer im wei¬ 
teren Sinne, „unter denen sich zuerst als-Volksgebilde Lot und Isaak 


1) Übrigons sind auch dio Ilyksos von babylonischen Einflüssen schwerlieh 
ganz freigebliebeii. Manetho's Nachricht. daß Salitis, der ersto König der Hyksos, 
dio östlichen Gebiete aus Furcht vor don Assyrorn gesichort habe, erhält, oinen 
guten Sinn, wenn man bedenkt, daß seit der Zeit der Logographen für Baby¬ 
lonion und dessen Bewohner der Narno Assyriou ointritt, weil unter Darias dio 
boidon Gebiete oino Satrapio bildeten, dio den Namen Assyrien fdhrto, während 
Babylon deren Hauptstadt war, worauf ich wiederholt hingewiesen babo ( Wochen¬ 
schrift f. klau. Phil. 1900, S. 162 Anm. 6; Klio I (19011, 270 ff.). Der Titel 
hk' fyi . ict (hqei fia.sut) „Herrscher der (,Fremd 1 - oder ,Wüsten*- oder ,Qebirgs'-) 
Länder*, don dio Herrscher dieser Eindringlinge neben den alton ägyptischen 
Königstilein führen, ist meines Erachtens eine dirckto Nachbildung de» uralten 
Titels sum. lugal kurkurra = akkad. iar mdtäli „König der Länder*, don dio 
babylonischen Kassitonkönigo. dio (s. meino Zwei Hauptprobleme, S. 104, Anm. S 
und was dort zitiert) ihre Herrschaft speziell auf Kippur, dio Verehrungsstätte 
dos Enlil, dos „Herrn der Länder* at&lxten. Es ist oino Stroitansago der 
Hyksos gogon die Bubylonior, deren Gebiet sie ja anscheinend bis nach 
Bagdad hin sich unterworfen haben. Näheres andernorts. Griflith, W. M. Müller 
und Sothe (ÄZ. 47, 84 f. und Urspr. d. Alphabets S. 137 Anm. 1) botrachten 
den Namen der Hyksos wohl mit Recht als eine Yerderbuis dieses Titels, was 
Ed. Meyer {GA. I* 2, § 303, Anm. S. 314 f.) bozwoifclt. 
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trennten. Innerhalb Lots gelangte dann ein Teil früher zu seßhafter 
* Geschlossenheit als der andere; Moab, sonderte sich von Ammon, 
dem weniger begünstigten Reste, welcher in näherer Verbindung 
mit der Wüste und dem Wüstenleben blieb. Ähnlich war in Isaak 
& das Verhältnis von Edom und Israel/ Nachdem Edom sich konsoli¬ 
diert hatte, blieb noch ein unverbrauchter Rest zurück wie ein 
lockerer Schweif an einem festen Körper . . . Das war Israel im 
embryonischen Zustande* 1 ). Die in den cl-Amarnu-Briefen genannten 
tyabiri waren also diese Hebräer im weiteren Sinne, von denen sich 
10 dann die Moabiter, Ammoniter und Edomitor absondorten, wahrend 
die nachmaligen Israeliten um diese Zeit unter Amonophis IV. nach 
Ägypten über traten . 

Von dieser Gleichs^tzung der Jjabiri mit den Hebräern im 
weiteren Sinne (im Unterschiede zu den Israeliton) sagt Gunkel 8 ) 
is in soiner Besprechung meines .Israel* (S. 85 fT.) mit Recht, daß ich 
sic seinerzeit als orstcr behauptet habe 4 ) und daß sio jetzt ziemlich 
allgemein anorkannt ist. — 

Ich habe ferner gezeigt 6 ), daß die Erwähnung des Stammes 
Israel auf dor Siegesstelo Morncptahs keineswegs zu dem Schlüsse 
io zwingt, es sei der .Stamm* Israoi damals schon in Palästina an¬ 
wesend gewesen, daß 8io vielmehr sehr wohl zu der alttostamont- 
liehen Auffassung paßt, die in Merneptah (rogierto von ca.-1234 
ab) den Pharao des Exodus, wie in seinem Vator Rarnses II. den 
der Bedrückung, erblickt Wenn wir — immer von Scthe's Grund- 
n ansclmuung aus -— einem knnnmiilischen Volksstamm, dor zeitweilig 
in Ägypten lobte, die Erlindung des pbönizischen Alphabets zu- 
schreiben wollen, so brauchen wir also nicht bis in den Beginn dos 
16. Jahrhunderts oder noch weiter zurückzugehen, sondern können 
die Wondo deB 18. und 142. Jahrhunderts als den Zeitpunkt be- 
so trachten, an dom dio Israeliten diese Erfiudung aus Ägypten mit 
sioh nahmen, um ihr später bei ihrer Einwondorung in Kärnten zu 
allm&hliger Ausbreitung zu verhelfen. 

Und os bedarf keinor weiteren Ausführung, wie sehr sich, von 
Sethe’s Anschauung auß, gerade die zweifellos historische, wonn auch 
is von Sagen umrankte 0 ) Gestalt des Moses, der mit der ägyptischen 
Priesterscbaft in näherer Fühlung stand, odor eino Persönlichkeit 
aus seiner Umgebung für den Urheber dieser Erfindung geeignet 
haben würde. 


1) Wollhauson. Israel. u. jüd. (Jeschichte* 8. 10, 12 ff. — Lobmann- 
Haupt. Israel S. 29 f. 

2) DarObor liogt m. E. ein« urkundllcbo Nachricht vor in dom Boricbt 
nobst Darstellung Übor dl« Aufnabmo von Asiaten unter Amonophis IV. durch 
ilaromhob als Oborfeldherrn, Breastad Anc. Jlccords III, 626 ff.; Banke bei 
Oroßmann S. 249 S. dazu Klio IX (1909), S. 260. 

3) Klio XIV (1914). 8. 262. 

4) Dioso Zeitschrift Bd. 50 (1896. S. 326). Vgl. B«hl, Kanaander und 

Hebräer. 5) Israel 8. 36 ff.. 292 f. 

6) Israel S. 55 ff. 
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Aber wie schon angedeutet, Sethc's Grundanscbauung -erregte 
mir Bedenken, und auch der dergestalt wesentlich eingeschränkte 
Zwischenraum zwischen der Erfindung und ihrer ersten erweislicheil 
Verwendung erschien mir noch erheblich zu groß. 

Es ist ja eine neuerdings besonders von Ed. Meyer wiederholt 5 
betonte Erscheinung, daß grundlegende Neuerungen auf kulturellem 
Gebiete in überraschend kurzer Zeit einesteils zu verhältnismäßiger 
Vollkommenheit gelangen, andererseits eine weite Verbreitung und 
Verwendung finden. So würde auch diejenige Auflassung am meisten 
befriedigen, die die Erfindung des phöniziseben Alphabets seinem 10 
ersten belegtem Auftreten nicht allzulange vorausgehen ließe. Frei¬ 
lich wird man ihm .bei seinem ersten Auftreten in Inschriften ein 
gewisses Alter im Gebrauch“ zugestehen müssen 1 2 ), aber aus dem 
angeführten Grunde wird man dieses Alter schwerlich gleich auf 
mehrere Jahrhunderte zu bemessen brauchen.) 

Sethe hat auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen, aber 
dagegen emgewendet, daß in diesem Falle unmittelbar vor dem 
wirklichen inschriftlicbem Auftreten der phöniziseben Buchstaben- 
schrill und ihrer Rezeption durch die Griechen, sie wohl oder übel 
in der Keilschrift ihre Vorgängerin gehabt haben müsse und sich to 
deren vorbildlichem Einflüsse kaum habe entziehen können, wenn 
man nicht eine schriftlose Übergangszeit, in der die Keilschrift völlig 
in Vergessenheit geraten sein müßte, für die kanaanüisclien Länder 
annehmen will. 

Dieser Einwand ist großenteils schon oben (S. 70) widerlegt *s 
worden, insofern eine Bekanntschaft mit der Keilschrift keineswegs 
zur Ausbildung besonderer Vokalzeichen zu führen brauchte. 

<Für die Zuweisung der Erfindung in die Zeit um 1100 sprach 
aber folgende Erwägung. 

Tatsächlich war um diese Zeit in Palästina sowohl der ägyp- so 
tische wie der babylonische Einfluß auf einem Tiefstände angekommen, 
wenn nicht völlig geschwunden. Das Verhalten Zakar Ba'als, des 
Fürsten von Byblos, gegenüber Wen-Amou, zeigt mit verblüffen¬ 
der Deutlichkeit, wie unter den späteren Ramessiden jeder entfernte 
politische Herrschaftsanspruch Ägyptens auf das Schnödeste ah- st 
gelehnt wird*). 

Zeitgenossen Ramses XI. und Wen-Amons waren nach der Liste 
der Edomiterkönige 8 ) Hadad I. (Regierungsbeginn um 1122) und 
Gideon (um 1120—1080) 4 ). Der Beginn der Eroberung Kanaans 
durch die Israeliten wird in die Mitte oder kurz vor der Mitte des *o 
12. Jahrhunderts v. Chr. anzusetzen sein 4 ). 

Dadurch, daß die Einwanderung in Kanaan erfolgte, als die 
ägyptische Herrschaft über Palästina bereits ihr Endo erreicht batte, 

1) Lenonnant, JJalphahet Phbiicien I, 130; Hirschfeld, Jltcnd Theorie» 
of the Origin of the Alphabet JRAS. 1911, 963 ff.; Sotho S. 97 (vgl. S. 96 
und Anm. 1). 

2) Israel S. 48 ff 8) Ebd. S. 82 f. 4) Ebd. S. 50 f. 
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erklärt es sich vollkommen, duß im ganzen Alten Testament keine 
Erinnerung nn ein einstiges ägyptisches Regiment in Palästina er¬ 
kennbar ist 1 ). 

Gerade in dieser Periode fehlte es aber auch am Euphrat und 
t> Tigris nn einer einheitlichen und festgefügten Regierung, die die 
den Ägyptern entgleitenden Zügel der Herrschaft hätte aufnehmen 
können. Und so waren seit etwa der Mitte des 12. Jahrhunderts 
gerade dio für eino selbständige staatliche Entwickelung Palästinas 
unerläßlichen Bedingungen gcgelten — der gleichzeitige Niedergang 
io der beiden führenden Großmächte am Nil und ira Zweistromland 2 ). 
In einer Zeit, da Palästina von den Ägyptorn sich seihst überlassen 
war, setzten sich, wio die dem kretisch-mykenischom Völker- und 
Kulturkreise ungehörigen Philister und Phönizier, so die hebräischen 
Israeliten vom nördlichen Moab her in Kanaan fest, und die Ent- 
is Wickelung der philistäischen Fünf-Städto, wie die Israels untor den 
Richtern und zum Königreich, wurde durch die beiderseitige 
Schwäche der Staatswesen am Nil und im Zweistrom lande bedingt. 

Was von der politischen Entwicklung gilt, kann aber auch in 
gewissem Maße für dio kulturellen Errungenschaften in Betracht 
10 kommon. Das kulturollo Übergewicht Ägyptens und Babyloniens 
machte sich weniger fühlbar. Dos Bedürfnis eigener Aufzeichnungen 
und einer dafür goeigneton Schrift regte sich. Dio kanaanäischen 
Lande waren sich solbst überlassen, zeitlich und örtlich war ein 
genügender Abstand von der einstmaligen unmittelbaren Einwirkung 
*is und Verwendung wie der ägyptischen so der babylonischen Kultur 
vorhanden. Zu internationaler und offizieller Korrespondenz, für die 
dio Keilschrift notwendig gewesen wäre, war wenig Anlaß mehr 
vorhanden. Daß andererseits dio nachbarlichen Beziehungen zu 
Ägypten nio völlig aufgegohen wurden, lehrt das Beispiel Wen¬ 
se Amons und zeigen in otwas späterer Zeit dio Verschwägerung 
Hadads 3 ) von Edora, Salomos 4 ) und Jerobearas 6 ) mit ägyptischen 
Königen. Der erstgenannte und der lotztero hatten als Flüchtlinge 
am ägyptischen Hofo gelebt. Ägypten war die gogebeno Zuflucht 
für Gegner der in Palästina herrschenden Zustfindo, und daß die 
n Pharaonon diese Flüchtlinge an sich zu halten suchten, war durch¬ 
aus verständlich. 

So nahm ich an, daß das phönizisebe Alphabet nicht allzulange 
vor 1100—1000 v. Chr. in Palästina entstanden sei. Der Erfinder 
wäre mit der ägyptischen Schrift und ihren Prinzipien näher bekannt 
40 gewesen, durch dio or zur Ausbildung einer von links nach rechts 
laufenden konsonantischen Lautschrift geführt wurde. Er kann sehr 
wohl auch die Keilschrift und ihre Eigentümlichkeiten gokannt haben, 
ohne daß er deshalb zur Darstellung der Vokale als gesonderter 
Einheit geführt zu werden brauchte, während er möglicherweise für 


1) Israel 8. 52. 
4) Ebd. S. 66. 


2) Ebd. S S. 

5) Ebd. S. 68 f. 


3) Ebd. 8. 65. 
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die Reihenfolge der Bnchstaben von der babylonisch-assyrischen 
Zeichenordnung eklektisch Gebrauch machte. 

Damit waren wir der mißlichen Notwendigkeit überhoben gewesen, 
dem Alphabet vor seinem ersten belegbaren Auftreten für die Dauer 
von einem halben Jahrtausend nur ein Leben völlig im Verborgenen 6 
zuschreiben zu müssen. Es wäre erfunden worden, kurz ehe es 
„mit dem Zurücktreten des babylonischen Einflusses (gegen das 
Jahr 1000) etwa gleichzeitig mit der Entstehung des israelitischen 
Königtums auch öffentlich in den Inschriften hervortritt 4 (Sethe 
S. 18S). Und ebenso wird die Annahme, cs sei das Alphabet direkt io 
auf ägyptischem Boden entstanden, entbehrlich. Gegen sie spricht 
neben anderen Bedenken die Erwägung, daß neue Entwickelungen 
sich immer leichter in einem gewissen Abstand von den Zuständen, 
über die sie hinausführen, vollziehen: die in Ägypten lebenden 
Kanaaniter, so sollte man denken, würden aus Ägypten weit eher i 5 
die Bekanntschaft mit der ägyptischen Kurzschrift, dem Hieratischen, 
•denn eine Neuerfindung mitgebracht haben, die — in den äußeren 
Formen von der ägyptischen Schrift völlig unabhängig —, dem 
inneren Prinzip nach eine starke Integration bedeutet hätte. 

Ägypten hat auch das Schreibmaterial geliefert: Wenn Wen- to 
Ammon für die Zedern, die er in Byblos zu besorgen hat, unter 
anderem 500 Rollen Papyrus liefert (vgl. ob. S. 52), so sehen wir, 
daß Byblos bereits in jener Zeit für die Geschichte des Buches, 
das ihm seinen Namen verdanken sollte 1 2 3 ), bedeutungsvoll zu werden 
begann *). Daß damals schon das Alphabet erfunden und in Ge- n 
brauch gewesen sei, möchte man annehraon, ohne es beweisen zu 
können. Gerade in einer der phönizischen Hafenstädte, die mit 
Ägypten in dauerndem Verkehr standen, — Byblos steht unter 
ihnen mit in der vordersten Linie —, werden ja die für den Erfinder 
und die Erfindung unerläßlichen Vorbedingungen in hervorragendem so 
Maße vorhanden gewesen sein. 

Es erschien keineswegs ausgeschlossen — wenn natürlich auch 
keineswegs sicher —, daß gerade die Phönizier, die nachmals das 
Alphabet zu den Griechen brachten, auch diejenigen waren, die seine 
Grundprinzipien den Ägyptern abgelauscht und seino Gestaltung s& 
vollzogen hatten, wie es die Tradition des Altertums will.) 

IV. 

[Die große prinzipielle Bedeutung der beiden amerikanischen 
Fälle von Schrifterfindung tritt nun in ein neues helleres Licht 
durch die von Flinders Petrie entdeckte, mit höchster Wahr- «> 

1) Daß Schoschonk bei seinem Zugo gegen Robabeam dom Nordroiche 
za Hilfe gekommen ist, habo ich Israel S. 70 ff gezeigt: u. a. hat mir dann 
Gunkel beigostimmt (Klio XIV, S. 262). 

2) Sethe S. 142. 

3) Vgl. bereit« Israel S. 76, oben S. 52. 
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scheinlichkeit l 2 ) in die Hyksoszeit zurückgehende Sinai-Schrift, in 
ihrer Deutung durch Gardiner, wie sie uns Sethe vermittelt. 
Denn ihr Erfinder hat dio Zeichen des Alphabets den ägyptischen 
Hieroglyphen bildern ohne jede Rücksicht auf doren laut- 
6 liehe Bewertung im Ägyptischen entnommen und hat 
sio akrophonisch nach ihrer semitischen Bezeichnung verwertet — 
nbrn .Herrin* wird ausgedrückt durch die Bildzeichen Haus (flg. 
prj und h.t) = späterem Bet/i, Auge = ‘Ajin, Strick = Labad'i , 
Kreuz = Täio —, ist also ähnlich wie nachmals Sikwäyl verfahren, 
10 der für seine Silben-Schrift t. T. lateinische Buchstaben, 
unbekümmert um deren Lautwert verwandte, und er schrieb bald 
links-, bald rechtsläufig, wie der Erfinder der Ay-mara- 
Ilioroglyphenschrift bustrophedon. Beidos befremdlich 
für diejenigen, denen dio amerikanischen Schrifterfindungen unbe- 
■6 kennt blieben. Sotho ging bisher von der Voraussetzung aus, daß 
hei der Übernahme die Zeichen mit dem Lnutwerte, der ihnen ur¬ 
sprünglich zukam, übernommen sein müßten. ,An dio Möglichkeit 
einer rein äußerlichen Zeichcnentlehnung aus dem Kroiso dor nicht¬ 
alphabetischen (ägyptischen) Zeichen vermochte ich gerado wegen 
so der inneren Abhängigkeit der semitischen Buchstabenschrift von 
den ägyptischen Lantzeichon (Buchstaben) nicht zu denken. Eine 
solche Entlohnung hätte ja auch aus jeder andern Schrift, dio noch 
keino Zoichon für einzelne Lnuto besaß, erfolgen können**). — 

Sethe bemorkt ferner (S. 462): 

i& .Die Freiheit irn Wechsel der Schriftrichtung wird bei der 
nltsomitiscbon Schrift, dio uns jetzt durch die Donkmäler vom Sinai 
bekannt geworden ist, wie bei den Ägyptern nur auf dio Denk¬ 
mäler beschränkt goweson sein. Als Schreibschrift, dio sich der 
Papyrus, der Tierhaut oder des Ostrakons und dor Tinte bodionte, 
so wird dieselbe Schrift dagegen, ebenso wie das Hicratischo und später 
das Domotische Ägypten^ nur in einer Richtung geschrieben worden 
sein, von rechts nach links in wagereohton Zeilon. Dio spätoro 
. phönizischo Schrift, wie sie uns auf don Denkmälern des 10./9. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. mit allen Anzeichen einer abgenutzten Schreibschrift 
»» entgogentritt, wird aber naturgemäß auf diese wirkliche gebrauchte, 
linkslßufig geschriebene Schrift zurückgehon.* Der Schluß wird 
•richtig sein, aber daß die Beschränkung des Wechsels in der Schrift¬ 
richtung auf die Denkmäler theoretisch unzutreffend ist, lehrt das 
Beispiel des auf Tierhaut bustrophedon schreibenden Er- 
40 Anders der Aymara-Schrift 

In diesem Lichte betrachtet erscheint auch dio Parallolo zur 
Entstehung der beiden „meroitischen Scbriftsysteme*, auf dio Sethe 
( Sinai-Schrift , S. 467 ff.) hinweist, minder überraschend, wenn auch 
äußerst lehrreich, sowohl was die Bildung und Entlehnung der Schrift- 

1) Sethe, Sinai-Schrift S. 465 ff. 

2) Ebend» S. 456. 
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Zeichen angeht wie hinsichtlich der Schriftrichtung. Wir sind nun 
in der Lage analoge Vorgänge aus der Hyksoszcit, der römischen 
Kaiserzeit und aus dem 19. Jahrhundert zu vergleichen. 

Außer den genannten Punkten nenne ich als einer Erörterung 
im Lichte besonders von Sikwayi s Beispiel bedürftig noch folgende 5 
Fragen. 

Ist die Sinai-Schrift als der Anfang des semitischen Alphabets 
oder als ein Versuch zu betrachten, der in der späteren semitischen 
Schrift seine direkte Fortführung gefunden hat (Sethe S. 449 f.)? 

. Und wann ist dann die letztere geschaffen worden ? Kommen etwa io 
dafür die von mir S. 66 ff. angestellten Erwägungen in Betracht? 

Ist es ferner prinzipiell geboten, möglichst viele der semitischen 
Buchstabenzeichen aus den sinaitischen Formen herzuleiten oder hat 
man an eine Verbindung von Entlehnung und freier Erfindung der 
äußeren Formen wie bei Sikwäyt zu denken?*) ‘5 

Auch auf das Verhältnis des nordseraitischen zum südsemitischen 
Alphabet und beider zur Sinai-Schrift 1 2 3 * 5 * * ) sowie auf einige Punkte 
in der Herleitung des griechischen aus dem nordsemitischen Alphabet 
wird sich die Erörterung zu «-strecken haben 8 ).) 

1) Vgl. Sotho. Sinai-Schrift S. 444 ff., 456. 459 f. 

2) Ebond* S. 457 ff. 

3) Bel allodom wird auch auf die inzwischen erschienene bchrift von 

H. Bauer, Zur Entzifferung der neuentdeckten Sinaischnft und zur Ent¬ 

stehung des semitischen Alphabets Bring zu nehmen »ein. (Zusatt vom 

Dezember 1918.) 


(Wird fortgesetzt.) 
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Eine Nachlese. 

Von 

P. Schwarz. 

l’erazdak's Lieder waren dem Verfasser der vorliegenden Unter¬ 
suchung ein wichtiges Mittel für die Bearbeitung und Beurteilung 
der Lieder des ‘Umar ibn ab! rcbT'a. Beim Erscheinen der Arbeit 
übor dio Muballabiten-Lieder Fcrazdak’s ergab ein flüchtiger Ein- 
6 blick, daß dort wesentliche Punkte anders aufgefaßt wurden. Ich 
war goneigt dem Kenner des ganzen DlwRns das tioforo Verständnis 
des Dichters zuzuerkennen, hatto aber don Wunsch, den dann hei 
mir vorauszu8otzendcn Fehlerquellen nllhor auf don Grund zu gohen. 
Allmählich erstreckte sich dio Nachprüfung auf don ganzen Umfang 
io der Arbeit. Erschwerend wirkto dio Anführung der aus Bouchor’s 
Ausgabe genommenen Stellen nach Zahl des Gedichtes und Vorscs, 
obwohl Bpucher 4 ) im Text nur Seitenzählung hat; so mußte dor 
Beginn des Gedichtes erst mit Hilfe der Üborsotzung festgostollt 
werden. Weitere Gründo für die Verzögerung ergeben sich un- 
16 ausgesprochen aus dem Gesamtergebnis der Nachprüfung. Die Zu¬ 
sammenstellung ausgowähltcr Verbesserungsvorechläge würde ein 
eindruckvollcrcs Bild orgoben, für das Verständnis dos Dichtere 
bringt es jedoch größeren Nutzen, wenn auch die Kleinarbeit be¬ 
rücksichtigt wird. 

*o S. 595 (I, 1 = B. 85, 9). Die Beziehung der Präposition ^ 
hier und in don folgcndeu Versen dürfte etwas anders zu fassen 

* . . & .itv« o . . c> 

sein. In ^3. ^ OjNI Ux> 5 liegt ^ des Teiles vor: .nach 

unserer Erfahrung bestehen die Azd aus Zwiobol und Knoblauch*. 
Auch tierlr macht den Azditen Zwicbelgenuß zum Vorwurf (Dlwän 
t: II, 17, 4). Wie unangenehm dem Araber noch in der späteren Zeit 
der Zwiebelgeruch war, zeigt Ibn Uaukal in seinem Urteil über den 
starken Verbrauch der Pflanze in Palermo (B. G. A. II, 86, 21). Den 

1) Vgl. ZDMG. 59, 595ff.; 60. 1 ff.- 

2) Im folgenden mit B. bezeichnet. 
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Genoß des Knoblauchs tadelt Ferazdak auch bei den Sa‘d (B. 11, 14). 
Bei Buhän' wird Muliammed ein Ausspruch zugeschrieben, der Leuten, 
die Knoblauch gegessen haben, das Betreten der Moschee untersagt 
(III, 187, 17) 1 2 ). Zwiebel scheint da beliebt gewesen zu sein, wo 
Fische als Nahrung dienten, Knoblauch da, wo man Dattclwein trank. 5 

Der zweite Halbvers: ; lc* ^ wird ein ^ 

des Ausgangspunktes im Sinne der Begründung enthalten: ,und 
sind die niedrigsten Menschen infolge von Schmutz und Schmach“. 
Ein La des Ausgangspunktes liegt wahrscheinlich auch im 

' ,, * . r. < .oo i , •» ...» -- 

zweiten Verse vor: ^ alJS w 

,(Schiffer sind es,) in deren Bärte das Spritzwasser von Holz und 
Teer (des Schiffes) aus emporspritzt“. Das Objekt, etwa .schmutzige 

O 

Wasserteilchen“ ist dann unterdrückt. Möglich wäre auch ^ partitiv 
zu fassen und darin das Objekt zu zu sehen: .das Spritzwasser 
treibt Holz(-Fasern) und Teer in ihre Bärte-. Ein intransitiver is 
Gebrauch des Wortes (H. übersetzt: ,in deren Bärte sich 
ergießt der Gischt“) ist nicht anzunehmen. 

S. 596, Z. 1 1. 

Vers 8 (B. 85, 11) dient ^ wiederum zur Begründung — für 

nicht, wie in der Übersetzung geschieht, zur Einführung »o 
des Prädikates von " Lj'. Die von Boucher gebotene Form J ist 

' 1 .j ,r.i' 

auffällig; zu erwarten wäre als Plural ß zum Sg. byl, während 
von «Jo? der PI. lauten würde. Um ein .Verdecken der männ¬ 
lichen Scham mit Palmblfittem" handelt es sich nicht, man hat an 
die im Persischen Golf im Sommer auftretende schmerzhafte Dehnung »5 
des Scrotum zu denken, von der Kazwinl und Odorico de Pordenone 
berichten*); die Palmblätter dienen als Suspensorium, vgl. auch Fer. 

S. 65, 18, wo das Binden der Testikeln neben dem Tragen kurzer 
Hosen erwähnt wird. 

Zu S. 597: Die Verse 5, 6, 7, 15 (B. 85, 18. 14; 86, 1. 9) J0 
sind auch erhalten Ag 19, 29, 3 ff. 


1) Vgl. auch Niabürl 1. 92, 38. „ 

2) Kazwinl 2,161, 17 (Iran im M.-A. [II], S. 89) und Stilb«, Zur Ge¬ 
schichte des Hafens von liormuz: Xenia Nicolaltana, S. 191. 

Zeltachr. dar D. Morgenl. 0«. Bd. 78 (J910), . ® 
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V. 6: Härak ist die gegenüber Bender Rig gelegene Insel an 
der Küste Persiens 1 2 ); daß es zu ‘Oman gehöre, hat der Erklärer 
wohl nur aus dem Zusammenhang geraten'- 1 ). In den Worten jyü 
* el ^ ftS ^' cft kholz(-Scbill') mit Hilfe der 

s festgedrehton Seile* wird mau im Hinblick auf den Vergleich mit 
dem Lenken des Pferdes besser nicht an .Segeltaue' denken, 
sondern an die Seile, die das Steuerruder bewegen, wie dies 
MnkaddasT in den Nachrichten über die Schiffahrt des Roten Meeres 
schildert: „in der Hand des'Steuermannes sind zwei Seile, die er 
10 nach rechte und links zieht* 3 ). 

Zu V. 7 Erliluteruug: .Der Leibgurt (^Uai), ein ursprünglich 

persisches Kleidungsstück, war von den 'Dmän-Azditon übernommen 
worden*. Dagegen ist oinzuwendon, daß er bei don Arabern zu 
Ferazdak’s Zeit schon durchaus gebräuchlich war und sich durchaus 
16 nicht auf Azditen beschrankte. Schon nach Imru’ulknis (cd, Ahlw. 
48, 85) ist vorauszusetzon, daß die vornehme Frau, sobald sie sorg¬ 
fältig gekleidet war, don Gürtel trug (^Jaj VIII). Dor Ausdruck 
bogognot im gleichen Zusammenhänge wieder bei ‘Umar ibn ab! 
robl'a (197, 16). Daß es sich dabei nicht nur um oino literarische 
*o Cbernubme handelt, zeigen andoro Stollen bei ihm (18,11 und 282, 5), 
aus denen sich auch ergibt, daß der .Gurt*, wenigstens auf der 
Kücksoite, Teile untorhalb der Taille bedeckte. Für den Gobrauch 
des nit.CÜi bei don Kurais in frühorer Zeit spricht der Boinamo der 

Tochter des Abü Ilekr, Asm»', die ok> genannt wurde, 

*6 worauf schon Dozy hinwoist 4 ). Bei den Huijail bezeugt den Ge¬ 
brauch dor vor Mubammcd's Zeit lebonde Abü KabTr (#am. B. 
1, 48, 18), boi den Hawftzin wahrscheinlich dor im ersten Jahrh. d. H. 
lebende IJumaid [ibn TaurJ (TA. 10, 16, 9). Dafür, daß der Gurt 
von don Persern übornommen sei, kenne ich koinen zwingendon 
io Bowcis. Nicht der Gurt an sich gehört bei den Arabern zur per¬ 
sischen Tracht, sondern nur nls Bestandteil der Mftnncrkloidung; 
zu der Inmiulkais-Stello (40, 31) gibt die Prosa eine Bestätigung: 
bei Ibn Wätjih (Hist 2, 162, 14) wird erzählt, wie einem poreischcn 
Anführer der Gurt abgenommen wird, und als Geldkatzen dienen 
s& Gurte in der Umaijadcnzeit im Zweistroralaml noch einer Erzftbluug 
der A&ftnT (4, 157, 7). So ist vielleicht auch der Gurt des Wein- 
verkäufers bei Aswad ibn Ja'fur (Mufad'J. 37, 22) gemeint 3 ). 


1) Vgl. Ibn UordUbih 81, 15 (Iran (II) S. 85 ). 

2) Ebenso sucht Ibn Ililllk&n (C 1, 6S5, 8 v. u.l das in SUdporaion golegonc 

Öannlba in Bahrain. 8) Muk. 12.4. 

4) VC-tements 420. 5) Zu vergleichen ist Matth. 10, 9. 
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/ir Ub raun liier äußerer Plural sein, der Hinweis auf die 
LA. 13,264 gegebene Form mit der gleichen Konsonantenfolge ist 
durchaus abzulehnen, sie Ist dort deutlich als ^LJ_> gekennzeichnet, 
im Verse des Feraz'dak verbietet das Metrum die Länge der ersten Silbe. 

C% - , fyr, „ 

Die Unterscheidung zwischen und .*£ ist nicht zutreffend, 5 
/,k bezeichnet ebenfalls die Tiefe, nicht die Weite der Flut. 

Zn S. DOS V. S: .Um Uj kann nicht bedeuten: 

.er verkündet die Winde und was sie bringen*, La, führt einen 
Zustandssatz ein: ,er gibt Nachricht über die Böen, noch ehe sie 
an ihn gelaugt sind*, damit die Steuerung rechtzeitig gewendet “> 
werden kann. Eine vierte Form UaV ist durch das Metrum aus¬ 
geschlossen. 

Der Vergleich des auf dem Maste Ausschau haltenden See¬ 
manns mit dem Euterschutz des Milchkamels ist durchaus nicht 
.schwer verständlich*, ob man nun die einfachere Form, die Quer- is 
hölzer am Euter durch einen Faden befestigte und so das Junge 
vom Saugen abhielt, berücksichtigt, oder die andere Form, die im 
Umwickeln eines Zeugstückes um das Euter bestand. Im «Steren 
Falle wird die Rac des Schiffes mit dem Querholz des Euterschutzes, 
der taudija, verglichen, Arme und Beine des Schiffers, die diesseit *o 
und jenseit der Rae herabhängen, den vier Euterzitzen, während 
der Rumpf mit dem Leibgurt dem' vom Faden umschlossenen eigent¬ 
lichen Euter entspricht Denkt man dagegen an die Umwicklung 
der Euterzitzen mit einem Zeugstück, so empfiehlt es sich, an einen 
Mastkorh zu denken, wie Boucher es tut. Dann ist der Vergleich ss 
allgemein gehalten: der Schiffer (im Mustkorb) gleicht dem (von 
einem) Euterschutz (umgebenen Kameleuter). .Anhaltspunkte dafür, 
daß mau damals schon Mastkörbe gehabt habe* lassen sich aus 
Ferazdak’s Zeit m. W. allerdings nicht mit voller Sicherheit geben. 
Den ältesten Beleg für deu Mastkorb dürfte MukaddasT bieten 1 ) ao 
und zwischen ihm und Ferazdak liegen nahezu drei Jahrhunderte. 
Indessen trägt der Mastkorb bei MukaddasT wahrscheinlich eine aus 
dem Persischen stammende Benennung, von de Goeje zu 

pers. gestellt; außerdem erwähnt er ihn hei der Schiffahrt 

im Roten Meere. Es ist also wahrscheinlich, daß nicht nur der as 
Name, sondern auch die Sache von den Persern zu den Arabern 
kam und die Verwendung im Persischen Golf der im Roten Meere 


l) S. 12, 3. 
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zeitlich voranging. Endlich dient der Mastkorb nach Muknddasi’s 
Schilderung nicht etwa als Ausguck für einen Schiffsjungen, sondern 
der Kapitän sitzt dort und erteilt von da die Befehle zur Stellung 
des Steuerruders. Es ist nicht anzunehmen, daß der Kapitän den 
6 verantwortungsvollen Dienst in einer auf die Dauer ermattenden 
Umklammerung der Rae versehen hat. 

V. 9:^Läo gibt schon Boucher, der es auch als poetische 
Umformung des gewöhnlichen ujus yI ansieht; nun ist 8»f‘‘a der 
Name einer Frau (der Mann ist nach seiner Tochter benannt), also 
10 ist Statt der wenig wahrscheinlichen Form für ein weibliches 
Wesen wahrscheinlich die übliche Femininbildung fa'oli zu setzen, 
* 

also zu lesen. 

Zu dem 6äf-Baume vgl. L. Hirsch, Reisen in SUdorabie», 8.120. 
wonach er zur Gattung der Mimosen gehört, kurze, gefiederte und 
16 nur wenig Schatten bietende Blätter hat und eine ziemliche Höhe 
bei kräftiger Stammbildung erreichen kann (Gegend im NO. von 
Ma\caUa). 

Zu S. 600, V. 18: ‘Antara 10,’2 ist nicht von der „Leiche 
eines erschlagenen Stammesgenossen* die Rede, sondern von einem 
ro Verwundeten, don die anderen umgeben. Das zeigt nicht nur die 
Einleitung bei Ablwnrdt S. 214 zu Godicht 10, sondern auch im 
Gedicht selbst V. 4: „wenn er gesundet*. 

V. 14: Das aus Bouchers Ausgabe übernommene qjJö dürfte 
in qjJJ zu ändern sein, in der Bodoutung „religiös vorehren* ist 
n in. W. nur der erste Stamm bolcgt; die Verbindung mit dem 
Akkusativ der Gottheit bezeugt Ibn Doraid 84, 10. — Dio 
bedeutet nicht „sich, bekennen zu etwas*, sondern als Augenzeuge 
zugegen sein: „euer Vater bat nicht an den gottesdienstlichen Feiern 
von Bimjar und Nizär teilgenommcn*. Noch in der späteren Sprache 

*o ist die das „Gott schauen* vgl. Nlsftb. 1, 70, 88. 

V. 15: Die Änderung des von Boucher gebotenen 

0 - 9 • I 

yj irr JXi ist nicht notwendig. 

S. 602 zu V. 3: Bekrl 585 1. 580. 

S. 603 zu V. 5: ist nicht „von häßlicher Gestalt* 
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«i 

sondern von unedler Herkunft 1 ), es wird erklärt durch <^1 

Oe t # eO # 

und den Gegensatz bietet Ahwas (Ag 4, 46, 16): 

und iiu Mufassal wird angeführt (104,12) als 

Beispiel für die Verwendung des passiven Partizips der abgeleiteten 
Stämme als Ortsbezeichnung. — ,Käm. 612“: 1. 642. » 

V. 6 wird nur bedeuten: nachdem sie früher nur 

mit Tauen 'sich beschäftigt hatten (sind sie nunmehr zu Roll ge¬ 
stiegen); der Seemann zu Pferde ist für den Dichter eine außer¬ 
gewöhnliche Erscheinung. 

S. 604, zu V. S. Die Erläuterung: ist der Name io 

einer der drei öamarüt (Steinhaufen) im Tale Minä, um die man 
bei Gelegenheit des Hagg einen Umlauf macht, indem man sie mit 
Kieselsteinen bewirft“ gibt zu Einwendungen Anlaß. Die Angaben 
über Mubassab schwanken, zum Teil wird es als eigentliche geo¬ 
graphische Benennung gefaßt: als eine Seitenschlucht der Talniede- i* 
rang zwischen Mekka und Minä (LA 1, 809, 20) oder als Tal¬ 
niederung zwischen dem Berge HagOn und Minä (Jä^üt C 7, 395, 5); 
daneben wird es dem Haif (der Banü Kinäna) glcicbgesetzt in einer 
Erklärung zu einer Tradition des Zuhrf (BekrT 330, 16; vgl. auch 
Jäküt a. a. 0.). Als uneigentliche geographische Bezeichnung ist es *• 
.der Ort des Sleinwerfens in Minä“ (Jäk C 7, 395, 7; LA 1,809, 20). 
Für diese Anwendungsweise sprechen im Diwan des ‘Umar ihn ab! 
rebfa die Stellen 51, 5 und 113. 1 f. Von der Beschränkung des 
Ausdruckes auf eine der drei Öamarät ist meines Wissens nicht 
die Rede, ebensowenig von einem Umlauf um die Gamarat unter ss 
den Gebräuchen des muslimischen Pilgerfostes. Man streitet darüber, 
oh man die Steine von oben oder von der Niederung her werfen 
soll (Buljäri 1, 193, 3): ‘Abdalläh ihn Mas‘üd stellte sich, dem Vor¬ 
bilde Mubammed's folgend, bei der großen Öamra so, daß er die 
Ka'ba zur Linken, Minä zur Rechten hatte (ebd. Z. 7; 10); es ist so 
die Rede vom .Stehenbleiben“ bei der ersten und zweiten Gamrn 
(ebd. Z. 16-f.: 24 £) und bei Wäkidl wird eine Tradition mitgeteilt, 
daß Mohammed bei (der tiamrat) al-'Akaba die Steine auf seinem 
Kamel (sitzen bleibend) warf (Wellhausen 429). Von einem U m - 
wandeln in islamischer Zeit ist nichts gesagt ** 

V. 9: ist kollektiv. — „Hud- 9, 17“ 1. 9. 7. — Die An¬ 

gabe. sJJo sei nach den Wörterbüchern auch bei .reparierten Schiffen* 

!>. t . i > > >fc' 

1) Darum kann Ferazdak ed. Boucher Hl, 11 »ugen: 

• # # > 

nob#n 
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■belegt, ist nicht, zutreffend. Allerdings bietet Lnne unter ;vy^ .a 

picce of iron or brass or the like, with which n vcssel iß repaired*. 

Daß er aber vessel nicht in der (selteneren) Bedeutung „Schilf* 

meint, zeigt er durch die Verweisung auf dort ist von einem 

"lass vessel die Rede, einem Glasgefkß. arabisch Weiter 

ist 8ejne Bemerkung zu II zu vergleichen: vessel entspricht 

dort arabischem VÜI, das eindeutig das Geffiß bezeichnet. Ebenso- 
>6 i. i e • 

wenig wird man Jjj bei IraruulVais als „verschlossene 

l’forte* deuten dürfen. Der Ansdruck findet sich Ausgabe Ahlwnrdt 
>o 4, 30 und bedeutet „(gleich dem) mit Eisen beschlagenen Tor*'), damit 
wird die Schulterblattgrftte des Reittieres verglichen. Die Annahme, 
das Wort bedeute „verschließen* scheint durch Froytag veranlaßt 

zu sein; or übersetzt *aä> durch repagulnm, in Wirklichkeit ist es 
, in der älteren Spracho nur als Krampe, Beschlag zu belegen. Fallt 
ia damit der Begriff dos Verschließens bei ^c, so orledigt sich auch 
dos folgende Beispiel: Fcrazdafc 491,2 soll 

beißen: „ein altes Weib mit wohlverschlossenen Zahnen*, wns schon 
sachlich unwahrscheinlich ist. MutarrizT (bei Lano unter II j 
kennt die Anwendung des Worte.s x auf eine künstliche Befestigung 
*o der Zahne durch Silberklnnmiern. MutarrizT gohört freilich erst 
dom soebsten Jahrhundert d. H. an und so könnte man Bedenken 
tragen diese Deutung auf die FerazdnVc-Stelle zu übertragen; in¬ 
dessen nach Tbn Wfcjil.» trug schon der dritte Cbalife, ‘Utmiin, Gold- 
klammem um die Zähne (Hist. II, 205, 16), offenbar um sie gegen- 
s$ über dem als Altcrserscheiuung eintrotenden Lockerwerden für das 
Kauen zu stützen. Der Dichter spricht also im Spott von einer 
„Alten mit ausgebessertem Gebiß*. 

S. 605, V. 10 wird das überlieferte Vjp" °* lnt ^ ot * n 
geändert,. Die angebliche Stütze Air die Zusammenfassung von 
30 _JjtX ol> als „ein zur *Clbn geformtes 1-eder* kann nicht heran¬ 
gezogen werden, denn LA 2, 119. vl. Z. im Verse des Kumait ist 
die Vokalisation nicht in Ordnung, wie Metrum und Sinn zeigt. 

, . M 6 i". * *-• . 

1 ) So «ach in Pro»« Ibn Hor.lfclbili 10 A, I _VjIj 
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Festzuhalten ist, daß der Vers angeführt wird als Beleg tur 
in dev Bedeutung „Verfertiger von LedergeP.ißen“. Es ist zu lesen 

t - - • o-> - » » O-, - . Cf« ». > I > 

.0 „einen Frühtrunk, für den kreisrund 

geschnitten hat Häute der Verfertiger von Ledergefüßen“. Im Verse 
des Ferazdak ist dos überlieferte v_j^> mit zu verknüpfen: 5 

„aus der Haut eiues (männlichen) Kamels, das mit einem Brandmal 
gezeichnet war*. 

V.'ll. „iu der Hoffnung auf Gewinn in die Ribäba 

zurückgesteckt 8 geht auf TA zurück, vgl. 1,394, 38. Vergleicht 
man jedoch Lebid 9, 39, wodurch diese Bedeutung gestutzt werden 10 
soll, mit dein Verse desselben Dichters 19, 14, so verliert die An¬ 
gabe des Wörterbuches viel an Wahrscheinlichkeit. An der zweiten 

Stelle heißt es vom Pfeil: lläij? ».xu ^ 

,der Jäger erleichterte ihn durch Wegnahme der Sehne vom Pfeil- 

schafte 8 . So wird an der ersten Stelle der im Gegen- 15 

• o"- 

satz dazu stehen und als „Pfeil, der mit der Sehne umwunden ist* 
zu deuten sein*). Wie ich nachträglich finde, ist diese Bedeutung 
ausdrücklich angegeben in BataljüsT’s Kommentar zu ‘Alkama 13, 54. 
vgl. Socin's Ausgabe S. 32 (zu V. 56). — Daß manih Tarafa 8, 3 
einen „Spiclpfeil, der nicht gewinnt“ bezeichne, ist durch Hubers 20 
Auffassung der Stelle (ileisir S. 2) veranlaßt, läßt sich aberynichi 

aufrecht erhalten: ^aä+jT bedeutet nur: sie holen den Spiel¬ 
pfeil hervor, d. h. sie wenden sich zum Maisir-Spiel. Hubers Auf¬ 
fassung ist veranlaßt durch Verkennung der Gegensätze in .v*a£j und 

y } O O W - *>99 # 0> - - 

.wr., andererseits und wobei wenn es mebt *5 

j b) » } 

mit Singit-I in 0^0 zu ändern ist, jedenfalls in dessen Bedeutung, 
also nicht persönlich, zu fassen ist. 

V. 12. y f kj übernommen aus Boucher (81, 4) ist wahrschein¬ 
lich von diesem verlesen aus der gewöhnlichen Form des 

•ja. . ( ,»<»?. 

Wortes, neben der nur noch bezeugt wird. — v-aä-.! sind 30 

nicht „Zeltpflöcke“, sondern das Zeltdach tragende Stützen, Zelt» 


1> Vgl. anch HrnlaH 2». 2. 
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Stangen, TA 1.299,30 wird durch umschrieben. 

Immerhin bleibt die Bedeutung .großes Zelt aus Ziegenhaaren" für 
xliw an unserer Stelle zweifelhaft ; daß eine Dienerin ein solches 

auf einigen Zeltstangen errichten könnte, ist nicht anzuuehraen. 
6 Das Wort wird hier einfach .Schutzdach* bedeuten, der Dichter 
Tirinun&b gebraucht es sogar vom Gewebe einer Spinne (‘Askarl, 
SinR'atain 284, 4). 

r J* • O # 

S. (>07, V. 14. Die aus der Verbindung J-y* abgeleitete 


Annahme, Forazdak wolle .spöttisch" sagen: .die Azditin ist zu 
io furchtsam und erblickt in jedem Bächlein einen gefährlichen Strom* 
verkennt den Zusammenhang. Das genaue Gegenstück zu der Stelle 

bietet Fcrazdnk S. 151, 8 von Zelten: 

Dazu ist zu vergleichen ÖauharT’s Angabe, jjüj' sei 
am oboren Teile des Borgos, wJjw« dagegen am unteren Teilo des 
is Berges; jenos würdo also llacho Wasserrinnsale an dor Berglehne, 
dieses stärker eingoschnittone Wassorlttufe am Fuße des Bergos be¬ 
deuten. Wenn ,dor Gioßbach der (das Wasser gloichsam) vorwärts 
jagenden Bcrghaldon da, wo or zum Zielo gelangt, die Zelte orreicht", 
so ist dies am Fuße des Borges, er wird dort zum l )-y, 

jo der in tiefer oingeschnittcncr Kinno die gesammelten Wasserniassen 
dahinwälzt und damit wirklich Vordorben bringen kaun. 


V. 15: Daß kein .Melkeimer", also ein Gefäß mit 

weitem Einguß sein kann, orgibt sieb daraus, daß er mit dem 
Trichtor gofüllt wurde, vgl. Namir ibn Taulab 'Ask. §in. 127, 11. — 

0 G 

io Jjü ist nicht .eine Milchkamelin", sondern Plural zu — 

C • 

In der zur Erläuterung angoftlhrten Stelle hat Bouchor S. 171, 4 
richtig das bessere 

In der Einleitung zu lila hoißt es: .Ober die Veranlassung 
des Gediohtes erfahren wir im Kitäb al-Ag&nl Glaubwürdigeres 
jo als in der Einleitung zu unserem Gedichte, Bouch. p. 68*. 

Für die Methode literargescbichtlicher Untersuchung bringt 
diese Angabe oine gewisse Überraschung. Nach meiner Erinnerung 
liegt im allgemeinen für die AgänI-überlieferungen der günstigste 
Fall so. daß sie mit den Überlieferungen der Diwane übereinstimmeu. 


,'ichwar:, AUFarosdak'n Li&lrr auf die MuhaUabileu. 


Auch im vorliegenden Falle ist es wesentlich so. Die irrtümliche 
Angabe ist daraus erwachsen. daß Bouchers Übersetzung (S. 63) 
einen Ausdruck des arubiscben Textes verkennt. „FSrazdak avait 
Jemande ü el-Mouhalleb, Als d'Abou Sofia, de lui indiquer un 
personnage dont le non» exprimerail une qualite s 
opposöc h son caractfcre* soll wiedergeben die Worte (Text 

S. 29, 3) sJdinl U-ö ^ ^ u< - 

In -Wahrheit bedeuten diese: ,er hatte den Muhallab gebeten, er 
möge ihm zu liebe den Namen eines Mannes unter das setzen, was 
er zurücklassen wollte*. Es handelt sich um einen zum Heeresdienst io 
bestimmten Mann, Ferazdak benutzt seinen Einfloß beim Heerführer, 
den Mann vom Feldzug frei zu bringen. Die AgSnl erzählen (19, 

28, 20): „Als Muhallab sich zum Kriegszug gegen die Härigiten 
entschlossen hatte, traf öerlr den Ferazdak und sagte zu ihm: 
.Möchtest du nicht mit Muhallab. reden, daß er das Forschen nach is 
mir einstellt“. Hier ist es nicht ein Ungenannter, der sich frei 
bitten läßt, sondern der Dichter Öerlr. Ist nun eine Nachricht 
glaubwürdiger, so ist es die im Diwan, die Beziehung auf 
Öerlr entspricht der in der Einleitung zu ‘Umar (IV, S. 2) be¬ 
sprochenen Kombinationssucht v der Literargcschichte. Anstoß an 
dem Befreiungsversuche nahm Öudai 1 , dieser wird (S. 608, Z. 4) zu 
Unrecht als „Verwandter Haira’s“, der Frau dos Muhallab, be¬ 
zeichnet. AgänT 19, 28, 22 heißt es deutlich: 


***** o 4. 


Auf wen das maskuline Suffix zu beziehen ist, 


zeigt Boucher S. 65, Z. 9 die genauere Angabe über die Herkunft ts 
des Öudai 1 , nach der eine Gleichsetzung mit dem in Wüstenfeld’s 
Genealogischen Tabellen S. 11, 31 genannten Manne gegeben ist: 
es ist ein Südaraber, Stammgenosse des Muhallab. 

V. 1 JU Ifi Sß ß3S- Lui,' pä ßß ß so11 an . 

Haira sich richten und bedeuten: „Wenn du unser dich rühmen *o 
willst*. Die Ereetzung der 2. fern. sg. durch die 2. mask. sg. im 
Imperfekt ist sehr unwahrscheinlich, außer dem ‘Umar IV, S. 117 
erwähnten Falle, der vielleicht auf Grund eines Personenwechsels 
als 3. fern. sg. zu deuten sein wird, ist mir kein weiterer Beleg« 

• bekannt. Entweder ist ein beliebiger Vertreter der BanÜ Ka‘b an- es 
geredet, oder von Ijaira in dritter Person gesprochen. 

V. 2. ßj, übernommen aus Bouoher, ist entweder zu ändern 


in jjlS, wenn es bedeuten soll: „sie nahten sich*, oder es^ist zu 
übersetzen: „sie waren zu gering (für unseren Schatten)*. Die 


Auffassung von ß** als „üppiges Mahl* ist durch die «o 
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angeführten Stellen Gedicht 279, IS und Gedicht 3S1,3 nicht zu 
erweisen; an der orsten Stelle wird es vom Familienruhm gesagt, 
etwa ,groß geartet', an der zweiten Stelle heißt es ,die Grenzmark 
könne nur in Ordnung bringen ein erprobter, großgearteter Mann". 

5 Ursprünglicher, als »freigebig 4 , deutet die Verbindung mit anderem 
Belegvers TA 5,327. 82; an unserer Stelle wird cs den Vor-' 
nehmen bezeichnen sollen. Die Deutung: ..(höchstens) war bei 
uns oin Vornehmer von ihnen in Fesseln, d. h. als Gefangener*, 
wie sie teilweise mit Bouchers Übersetzung sich begegnet, dürfte 
io keineswegs .verfehlt" sein. 

S. 609, V. 5. jÜJt ixSU soll bedeuten: .die (Bann) 

•Aghln mit Stranßenboinen" unter Berufung auf LA 4,183, wo 
8 Jul; erklärt wird nls .Schienbein". Will man die beiden 
Ausdrücke wirklich in Beziehung zu einander bringen, so wäre im 
ia Vom der wichtigste Begriff, ^LJI, unterdrückt und selbst dann 
ergäbe sich nur dio Bedeutung: .die 'Aglän, der (Schionboin-)Knochon 
der jungen Strauße*. Zum Verständnis des Verses hilft IJamfisa 
677, 20 der Ausdruck ijjj), ebenfalls von den ‘Afflän ge¬ 

sagt: .Fußschwiele des Straußes*. So spricht Fcrazdak von 
io ihnen als der .Fußschwiole der jungen Strauße", sotzt sie also noch 
weiter herab; .unbrauchbare«; Gesindel, wertloser Abfall* ist der 
Sinn des Ausdrucks. Die FcrazdaV-Stclle erlaubt auch, die von 
TibrizI a. a. 0. an zweiter Stelle mitgetcilte Erklärung, ,**1-^1 tkASi) 
bedeute den Jungen Strauß", als unzutreffend zurückzuwoiscn. Hätte 
is Forazdak den Ausdruck 8 Julj so verstanden. so konnte er nicht 
von einer JlSjJl sprechen. 

Zu V. 8. .Wüstenfeld, Geneal. Tab. D 14" 1. 13. 

Zu V. 9. In könnte die 3. PI. fern, 

des Verbum durch die Beziehung auf das Fron. suff. des Subjekts 


so erklärt werden, da dieses im Sinne von .Beschneidung“ bei 

Ferazdak der Kegel entsprechend als Mask. behandelt wird, vgl. 
Gedicht 289, 12: jd&. Besser ist jedoch hier als Plural 

zu zu fassen, es be.zeichnet die Araberinnen, die Freigeborenen, 

sofern sie als Kinder einer Beschaeidnng an der Klitoris unterworfen 
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werden, im Gegensatz zur der Fremden, an der keine Be- 

schneidung vollzogen ist, hier X.einer kleinen Sklavin*, die 
ohne innere Würde und Zurückhaltung sich ihren Trieben über¬ 
laßt. Allerdings leugnen die Grammatiker die Bildung eines Plurals 
Vjü von im passiven Sinne, aber schon TibrTzI gibt (Ham 5 

B 1. 104, 1) außer zu ^£0 noch JUi zu 


S. 610, zu V. 10: 

wird übersetzt: .Zufrieden mit dem Innern des Dickichts, bewohnen 
sie Gräben von übler Beschaffenheit* mit der Bemerkung: Wenn 10 
der Vers an diese Stelle gehört, so ist er nur bildlich zu verstehen 
vom homosexuellen Geschlechtsverkehr*. • 

Der Dichter hat seinen Gegnern vorgeworfen, daß die .Männer 
verkrüppelt jedes Zeichens der Männlichkeit entbehren 0 - 
hat den Frauen nachgesagt, daß sie schlimmer als gemeine Sklaven- 15 
dimen sich Männern aufdrängen (V. 9) und fährt dann fort: 

(doch) .Nachsicht!* (was ist von der jetzigen Generation (.«nies 
zu erwarten?)-,im Talgrund von Gail sind Gräber von ihnen mit 
schlimmen Eigenschaften“, d. h. dort liegen Ahnen von ihnen be¬ 
graben mit schlimmem Ruf 1 ). Die scheinbare Entschuldigung ist in •* 
Wahrheit eine weitere* Steigerung im Angriff. 

Daß das überlieferte u U*Jl in zu ändern ist, zeigt J&küt 

(C 6, 319, 16 und 320, 1). Gegen die Banü Ka ! b wendet sich das 
Gedicht des Fcrazdak, zwei Teile dieses Stammes wohnen im Tale 
Gail: die Öa'da und im oberen Teile: Leute von KuSair, die nächsten *r. 
Verwandten der angegriffenen Haira-). 

Um die Übersetzung von K/lw durch .zufrieden* zu recht¬ 
fertigen ist auf Gedicht 284, 2 verwiesen, wo Xs»-Ul .Friedlichkeit* 
bedeuten soll. Einem Verstorbenen werden hier naebgerühmt 


und im folgenden Verse wird der Gegensatz aufgenommen so 

durch und ytäj: also in schweren Lagen zeigte er Frei¬ 

gebigkeit, im Kriege erwies er sich tüchtig im Lanzenkampf. 


1) Eino nachträgliche Bestätigung dieser Auffassung fand ich in <lem von 
Ihn al-Atlr, Matal »ilr 16, 33 mitgotoilton Verso des Ferazdak, wo in 

ü^l zu ändern ist. 

' 2 t Auch hier hatte Boucher schon einen wesentlichen Punkt richtig erkannt. 
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S. 610. V. 12. .jutx, 1. mit Boucher ^Lw; auch in der alten 
Escorialhandschrift des Ma ‘11 ist beidemal vorgeschrieben, vgl. 
Ausgabe S. 14, Anra. f., endlich kennt Lane nur die Form 
Daß .Wortspiele bei Feruzdak: sehr selten* 1 seien, möchte ich 
»bezweifeln; ‘Umar IV S. 194 wurden drei Beispiele gegeben,, vgl. 
firner Boucher S. 137, 2 jj und 169, 16 \j££ und ^. — 
,Ag XIX, 29* 1. XIX, 28 (Z. 30). 

V. 13. 1 mit Boucher ’<> — Anm. Z. 4 ^LÄ^Jl 

dürfte verlesen sein aas — Für die Bedeutung .künstlicbo 

>o Schreckgestalt* kann der Vers des Abul-*Atähija Ag III, 169 [Z. 9] 
nicht als Beleg verwendet werden, dort bedeutet beidemal 

nur .die äußore Erscheinung, die Gestalt*'(eines in Wirklichkeit 
anwesenden Besuchers). 

8 . 611, V. 14. ,dü siebst, es halt nicht stand*, 

ü Das Wort ist auch hier transitiv zu fassen: .das Schreckbild 
wehrt nicht ab, d. h. schützt nicht, 

V. 17. |\}iyp fj bedeutet: so wäret ihr nicht zurückgekohrt*. 

S. Gl2: Illb V. 1. als .böser Charakter* kann 

nicht belegt werden durch FcrazdaV. Gedicht 279, 8, wo von einem 
:• Lobgedicht gesagt wird: 

. . O - olo~ «.* .0« ), . . . t 

UlL*a lM LJ \*#> 

.gleich lauterem Goldo, das verschönt hat die Zunge des an Genius 
begabtesten Dichtere untor den Menschen der Erdo* 1 ). 

V. 2: l£ad&r liegt nicht .in der Nähe von Kofa*. Bok|-T (518,11) 
ii behauptet dios allerdings, er hat sich jedoch durch zwei Verse dos 
*Ag§5g, von denen der eino Kafa, der andere Mad&r erwähnt, zu 
der Annahme einer räumlichen Nähe beidor Orte Führen lassen; 
als Andalusier batte er weniger Gelegenheit solche Trugschlüsse zu 
berichtigen. Nach den Angaben der Geographen lag Madär weit, 
» von Kafa entfernt an der Poststraßc, die von Bagdad über Wftsit 
nach Ba$ra führte, 40 Postkurse von Bagdad, 16 von W&sit, 8 von 
Ba$ra entfernt (tfud&ma 225, 11 ff.), am Tigris (Islaferl 81,15), 

1) Über den bait&n der Dichter bandelte Goldilhor in dieser Zeitschrift 
Bd. 45. S. 686. 
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genauer an einem Seitenarme des Flusses, dev nicht nach Ba*ra 
gelangte (Kudüma 233, 4). sondern nach der Karte bei Ibn HaukM 
östlich davon floß. Als Grenzgebiet gegen Hiizistän erwähnen es 
Kudüma (242, 7) und Istahrl ( 88 , 15). 


S. 614: Bla), V. 1: jT ist verlesen. Das als Meddn gedeutete s 
Zeichen ist in Wirklichkeit ein TaSdld, wie das unter Alif stehende 
Kcsra bestätigt, also 3l; 3l £ 0 +j» :-U. 5 *o bedeutet 

demnach nicht: „der Sohn der Daliroa ist keiner von denen, mit 
welchen eine Familie Verbindung unterhält*, sondern 
.in deren feierlichen Versprechungen etwas unantastbares, unver- i© 
brüchliches besteht*. — „Wüstenfeld, Gen. Tab. XI, 29* 1. XI, 31. 


S. 615, V. 2. „Dlw. 156, 1* 1. 158, 1 (Boucher. 3. 156. 12, 
Beleg für 

S. 616, Gedicht Ib, V. 4: 1. \y3\, besser -J. — 

,Dlw. 11, 11 * bietet keinen Beleg für J*i\, das Wort begegnet is 
bei Ferazdak S. 142, 4. 

V. 5: llijÄJ ijlo ^jf „Ich betrachte ein Hans, das 

Öudai' verherrlicht (durch seine Zugehörigkeit)*. 

Die Erklärung scheitert an Ferazdak: S. 65,11. wo ein wirklicher 

Hausbau erwähnt wird, für den öudai' viel Geld ausgibt, also: 2 © 

- 

„einen Palast, den öudai' mit Zinnenkrönung erbaut“. — S 1- 

mit Rücksicht auf den folgenden Genetiv: »VU". 

S. 617, Gedicht II, V. 1: gijj tyuÜi übersetzt: „über 

Stock und Stein entfloh*. Will man nicht mit de Goeje (Taban, 

Introductio DCLXXXII zu 1210, 10) lesen: „sie folgten 

einander, auf dem Wege der List* so wird man daran zu denken 
haben, daß nach Taban (II, 2, 1209, 2f.) al-IJaggüg rings um das 
Zelt der Gefangenen „eine Art Graben* ausheben ließ, um ihre 
Flucht zu verhindern; der Palmenstamm hätte dann diesen Graben 
überquert: also im eigentlichen Sinne: »sie folgten einander auf 30 
dem PalrastAinm*. — Dlwän Gedicht 477, 3 ist verkannt, es handelt 
sich dort nicht um einen „araBoden liegenden Palmenschaft*. 
Der Dichter spricht spottend von einer engen Behausung: im Unter¬ 
geschoß ist kein Raum, das Obergeschoß ist ungemütlich, höchstens 
im Gipfel eines Pnlmstammes könnte man bleiben, aber auch dar 
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i.st’s unsicher, Katten nagen daran und ein Vogel pickt nach Würmern, 
er ist also morsch und /um Umsturz bereit. 

V. 3. jJjt ?. heißt nicht .seine Furcht unter¬ 
drückte, zu ihm (trachtend)*. bedeutet .seine Er- 

i regung meistern, sich äußerlich zur Ruhe zwingen*; ‘Umnr ibn abl 

o # 

rebl l a lüO f 9 wird os von einer empörten Frau gebraucht, xJl ist 
besser von abhängig zu umohen: .die freudige Erregung zu 
ihm zu gelangen* oder „zu der Unternehmung zu schreiten*. Die 
Lesart bei T*barf bestätigt die nach ‘Utnar gegebene Deutung 

• io der Texteslcsnrt. 

V. 4. ist hier nicht „groß*, sondern wie der Gegensatz 

beweist' jhochbctagt*. Dor im Vers gefundene „Sinn*: „Die 

Fliehenden hotten in ihrer Mitte keiuen Greis und keiuen Knaben, 
sondern os waron lauter Leute, die den Anstrengungen eines kühnen 
is Kittes wohl gowachson waron* ist nicht dom Wortlaut und Zu¬ 
sammenhang angemessen. Die Worte bedeuten: Als sie (nach dor 
Flucht) zu ihrem Beschützer gelangt waron, war das kom alters¬ 
schwacher Greis, kein unreifer Junge, sondern /»in Mann in der 
Vollkraft der Jahre, wie ihr Vater. Danach ist auch der Anlang von 

so V. 6 singularisch zu übersetzen: „mit einem Manne gleich ihrom 
Vater*: gomcint ist Sulaimta. Dio Bemerkung: „sehr verdächtig 
ist das jj, vielleicht ist an Jfc') statt & ^ zu denken?* ver¬ 
kennt oinon schon bei Imru’ull>ui8 zu bolegcnden Sprachgebrauch. 
Vgl. Ausgabe Ahlwardt 4, 60 ^ £ Jii in dem Sinne: „so sage 
ih [soviel du willst] von einer Mittagsrast (du wirst nicht zu viel 
behaupten!). Allordings bietet LA 2, 147, 18 dafür indessen . 
fand ich Ahlwardt’s Lesart Jjß durch eino alte Handschrift des 
Escorial bestätigt 

Gedicht III, V. 2. ist nicht .Angoschwollencs (Heer)*, 

oo sondern .kompakt, gedrängt (marschierend)*. Die zur Stütze der 
ersteren Bedeutung angeführte Stelle .IrarV*. 54, 4*, wo der .Kamel- 
böekor* .angcschwollen* genannt sein soll, iit durchaus unbrauch¬ 
bar. Das Gedicht 54 ist nicht, wie Ahlwardt will, von Imru’ulkais, 


1 > so! 
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sondern, wie die Einleitung (S. 228) deutlich ausspricht, von Sihäl. 
ibn &addäd, auch wie der Inhalt zeigt, gegen den Stamm des Iniru ul- 
kais gerichtet und weiter ist isyL* dort nicht vom Kamelhöcker 
gesagt, sondern von # i Heere. — 

U&k Uljb L* <S\ soll bedeuten: .sobald seine 5 

Schatten mit den Todeslosen einherwüten“. “ eil4t 

.schwankend und darum schwerfällig sich l»e wegen“, mit y ver¬ 
bunden umschreibt es den entsprechenden transitiven Begriü, so 
ergibt sieb: .die Schatten (d. h. die dunklen schattenwerfenden 
Massen) des Heeres setzen schwerfällig die Todesgeschicke m Be- 10 
wegung\ Zu vergleichen ist Marriiv bei ‘Askarl Sinä'at 48,2: 

£ oljf jjjJ der Tod trieb rundum (die Beteiligten) in- 

einer schwerfällig gehenden (Kampfesmühle)“. Auch die im Kommen¬ 
tar angeführten Belegstellen geben kein Recht zu der Lbersetzung 
.einherwüten“. Näbiga 29.19 bedoutet das Wort vom Heer .(schwer- 15 
fällig sich bewegend, d. b.) hin uud herwogend“. Käbi.Cra 20, 4 von 
der Mühle .sich schwerfällig drehend“; die Übersetzung .auf und 
niederwuchtend* verwirrt die Anschauung, da die Mühlen der Araber 
liegen. — Die Stelle „Labid 40, 6* zu ist unrichtig zitiert, 

o -» - 

1. 40, 85, außerdem ist für i UsS zu lesen 20 

V. 3. ^ y nicht .dort sähe, wenn er... w 0 111 e \ 

sondern noch durchgehendem Sprachgebrauch: .wenn er gesucht 
hätte, hätte er gesehen“. — Das Zitat Ferazdak Gedicht 323, 1- 
ist unrichtig, 1. 10. 

S. 621, V. 5. „Maidänf I, 327* 1. I, 227*. Eine Beziehung des as 
Ferazdak-Verses auf das Sprichwort ist schwerlich anzunehmen, er 
knüpft an die tägliche Anschauung beim Essen an. 


Bd. 60, S. 1 (IV, V. 1). Üt Jt bedeutet nicht: .siehe, 

ich mache mich daraufhin wirklich auf den Weg*, sondern .dann 
müßte ich schon ein sehr anhäuglicher, treuer Besucher sem*: io 
spöttisch von Liebesleuten hergeuommen. die solchen weiten >v eg 
nicht scheuen würden. 

S. 2, V. 2. -'Ay -* jli soll bedeuten .zu einem, der mit 

ihren Heeren einherwütet“: in Wahrheit bedeutet es: der 
für die Ehre dieser Familie (Blut-)Rache nimmt“: gehört js 

hier nicht zu ; sondern zu ; 13. Daß Ferazdak dieses Wort in 
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abgescbwilchter Bedeutung für .rßchen* verwendet, zeigt Diwim 
S. 49, 5 ^l$ü .ich will Rache nehmen... für mein (zerrissenes) 

1 >bergewand\ Das Wort ^coLcl im Sinne von .Ehre* bietet Ferazdnk 
Diwan S. 158, 5 und Gedicht 360, V. 4. 

V. 8/ übersetzt: .und TamTtn wird mich 

schützen*, genauer: ,T. wird meinen Widerstand unterstützen*; 
an anderen Stellen ist für .Widerstand“ .Ablehnung* oder .Stolz* 
zu setzen. Eine Widergabe der Wortgruppe durch .helfen, daß 
nicht" oder .schützen* wird der Besonderheit des Ausdruckes nicht 


iü gerecht — UjJ* 1. — Die Verweisung auf FerazdaV Gedicht 

,187, 19* ist unrichtig, 1. 11. 

v. 4. yy* ü» Jr» J: s 

soll bedeuten: .Gleichwie durch mich, mein Reittier und den 
Menafiten im Süden der boiden (Taler) äajjit die (wilden) Esel 
ja gejagt werden*. Demgegenüber lassen Grammatik und Sprach¬ 
gebrauch nur die Übersetzung zu: .ich und mein Reittier gloichen, 
wonn uns die.... einander zuwerfon, wilden Eseln an den Seiten 

von kaijit&n*. Ist richtig überliefert, so müßte es eine Plural- 
bildung sein im Sinne des allerdings erst im Mnl.iR bezeugten Sg. 
jo^yLLi .Ort der \erbanntmg* al« .Verbannungsorte. Gegenden, die 
ein Verbannter aufsucht*. Nach den Schriftzügen lilgo eine Ände¬ 
rung in .Steppen* nahe, doch ist ein anderes Zeugnis für 

die Vokalisation ^sUäJI mir nicht gegenwärtig. Schlimmer als 
.XaJL-^ neben SJJL» wöre die Bildung nicht. 


n S. 8 , V. 2. Zu )M bJxJ{ vgl. Doughty, Travels 2,145 Mk- 

thvxramb>1n). 

S. 4, V. 3. sJUy JUrf/Jl jSl ^1 <*:/ so» bedeuten: .einen 
Edlen im Hinblick auf seine edle Mutter und den Vater*. 
heißt hier: .(hinzukommend) zu“: die Worte besagen: einen der selbst 
so edel ist und dazu auch eine edle Mutter und einen (edlen) Vater 
hat. — ln der Anmerkung ist der Unterschied, entweder Vorrang 
oder Glanz biete den A*nlaß zur Vergleichung eines Mannes mit 
dem Vollmond, künstlich gemacht: an der ersten Stelle (Ausgabe 
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Boucher S. 142, f . 1) geht den Worten vorauf das ebenso wie 
’jz\ der anderen Beispiele bedeutet feuchtend“. 

V. 5. Bei den Belegstellen zu sind Aht(al) 181, 8 wie 

Ferazdak Gedicht 268,8 zu beanstanden, an beiden Stellen geben 
die Scholien als Bedeutung .Tiere, die ohne krank zu sein geschlachtet s 
werden-. Auch Ferazdak Gedicht 280, 4 dürfte diese Bedeutung 
gesichert sein. — Die Verweisung auf Hufl. 17,35 ist unrichtig. 

S. 5, V. 6. als .Schmäher', .Verleumder' wird der 

Eigenart des Wortes nicht gerecht, es bedeutet nur, in der Ver¬ 
bindung mit .malilose, besonders anstößige Worte gebrauchend io 

gegen...'-, die Worte £i^>U und bedeuten bei Ferazdafc 

an den bezeichnten Stellen nur .sittlich verwerfliche Handlung', 


z. B. an der letzten Stelle Unzucht. 

S. 8, Z. 1: .131, 7* 1. 131,8; die Verweisung auf Ferazdak 
Gedicht .286, 8' ist im Texte nicht zu linden. * 15 

S. 8, V. 4. *5 !p P srx^ über * 

setzt: .und was die Söhne anbclangt, so waren sie.... nicht 
beerbt mit oinem Erbe gleich demjenigen al-Muhallabs an seine 
Söhne 8 . Dabei ist verkannt, daß hier nicht Passiv des ein¬ 

fachen, sondern des IV. Stammes ist: .sie wurden als Erben ein- so 
gesetzt'. Der Vers bedeutet also: anderen Söhnen war nicht als 
Erbe liiuterlassen worden für den Tag des Ruhmwettstreites etwas 
wie al-Muhallab seinen Söhnen hinterließ. 

V. 5:^UajJ bedeutet nicht .der Witwen der Städte', 

sondern wie das Fehlen des Artikels beim zweiten Worte zeigt: « 
Witwen mancher (d. h. vieler) Städte'. Die Verweisung auf Hamasa 
411 ist unrichtig, 1. 611, 3; für Miligän 1. Miljgftn. Die Parallel¬ 
stellen (Ferazdak Gedicht) ,468,41' und ,464,10' sind im Texte 
nicht zu finden. 

V. 6 1. .der Flüchtlinge'. — Die Aß 19, 29, 12 gebotene Les- so 
art iol*. statt ist nicht .erleichternd', sondern die Scheu 

vor der Profanierung theologischer Ausdrücke hat die Änderung 


veranlaßt. 

S. 9, V. 7. .LA 20,35' 1. 20,53,11. 

ZciUchr. der D. Morgen!. Gc*. Bd. 73 (191'. 1 ). 
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V. 8. Hud. 56. 4 ist v_^>Ls» nicht von einer Kamolin gebraucht. 

der Kommentar erklärt es 1. als „Wind, der Kies in Bewegung 
setzt 8 , 2. als „Hagel“. 

S. 10, V. 9. y5dül [ Jhc. „eine Seele, die auf die 

6 Schicksalsbestimmung sich verlaßt“. kftnn 

nur bedeuten „die Seele dem Schicksal anpasson“; tun, was das 
Schicksal will. ist hier nicht „das harte Geschick“, eine 

„Anspiolung auf die Gofangonscbaft Jazids unter Haggä&“ darin zu 
schon, erlaubt der Zusammenhang nicht, es steht ja mitten in der 
io Schilderung der Siegeszüge der Muhallabiden. Als günstiges 
Geschick erscheint das Wort z. B. ‘Umar 45, 2; al-Fak'asV bei 
Bokrl 146, 21. 

V. 10. -4uii durch „Zweige dos Todes“ zu übersetzen 


dürfte sich nicht oinpfohlon, bei Forazdak (S. 143, 4) wird von dom 

iö Wogen der Bache des Kampfos gesprochen: L« Gl 

l^ibL« Unberechtigt ist die Änderuug dos handschriftlich 

überlieferten Jy in so würdo ohne Subjekt in dor Luft 
o.i. * i ». 

stehen, dorn koordiniert, müßte ja das Feminin stehen. 

Es ist ulso der Vor» 


> & > L ,.„ s 6 .6- . - > o. *. 

^bü Oül*x jy^X^i Luüb X*UjI 


nicht zu übersetzen: „Die mit den Lanzen durchdringt bis zu den 
Zweigen des Todes und eine unaufhaltsam Blutende, Sprudelnde 
fließen laßt“, sondern: „dio zur Tränko führt die Lanzen an die 
Bache dos Todesgeschicks, so laßt dann sprudeln (Blut) jede widor- 
>6 strebendo, Blut ausstoßende (Ader)“. — Der Kommentar ist an 
zwei Stellen unrichtig aufgefnßt worden: soll bedeuten „die 

Ader, welche nicht versiegt“, dio Lesart Jy .jede in 


das Fleisch eindringende, ohne daß man es merkt 8 . Der 
Kommentar gibt Ls^j ^ ^ und 

30 ’4L; bi fJÜi & ^ci jy 

das erstero bedeutet: „die Ader, die sich nicht vereinigen 
(d. h. in ihrem Bluterguß nicht hemmen) laßt“, das zweite: „jede 
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tief ins Fleisch eingebettete Ader, die nicht frei liegt* (etwa 
in der Nahe der Haut). 

S. 11. V. 11. Die Verweisung auf (Fcrazdak Gedicht) ,57, 1“ 
ist unrichtig, Gedicht 467,2 ist das Wort nicht eigentlich 

vom Blut, sondern vom Husten gesagt, der aus einer kranken J 
Lunge das Blut hervortreibt. 

Die Belege für ^ sind dahin zu berichtigen, daß Gedicht 
11, 43 (Boucher S. 25, 2) und 273, 6 das Wort zugleich mit £ der 
Person und ^ der Sache verbunden ist mit der Bedeutung sicher 
etwas erwarten bei jemandem oder für jemand; Gedicht 2,1 (Boucher >o 
S. 4, 13) ist das Wort nicht mit v_j verbunden (ju—U ist abhängig 
von „wer seinen Namen trägt, verdient Vertrauen*). — Von 

den fünf Stellen aus dem Koran, die das angeblich dort „so oft 
getadelte ltückenwenden* belegen sollen, enthalten nur zwei wirk¬ 
lich diesen Tadel (83, 15 und 59, 12), an zwei Stellen wird den xs 
Gläubigen die Verheißung gegeben, daß die Feinde tlichen 
werden (3, 107; 48, 22), eine Stelle (8, 15) verbietet die Flucht. 

S. 12, V. 13 ist verkannt, daß in ^ ra,t 

kein neuer Satz beginnt, sondern das zweite Objekt zu 

gegeben wird: „ich weiß (aus Erfahrung), daß Jezld schon in seiner so 
Jugend von Gottesfurcht und Scheu vor dem Allgewaltigen 
erfüllt war 8 . An „Ehrwürdigkeit des Riesen*, die schon den Jüng¬ 
ling ausgezeichnet hätte, ist nicht zu denken: als Bezeichnung 

für Gott findet sich nicht nur im Koran (59, 23), sondern auch in 
der Dichtung (vgl. ‘Umar 21, 5). Da das Wort V. 39 in anderer « 
Bedeutung gebraucht wird, ist die Annahme einer Interpolation 
Abzulcbnen. 

V. 14. „Diwan 462, 2‘ .1. 463, 2. 

V. 15. Die vom Diwan gegebene Lesart wir< * auch 

von TibrTzi im Kommentar zur Ijamäsa (ed. Bul. 1, 16, 4) bestätigt, so 
— 1 . 

S. 18, V. 18. Die stillschweigend vorgenommene Änderung 

des überlieferten , Ji\ in ist abzulehnen, Subjekt ist ja „er* 

° 1 » 
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oder die Verbindung mit heißt, nicht .würdig, 

erhaben durch*, sondern einer Sache würdiger, sie in höherem 
Grade verdienend oder geeigneter lür sie', vgl. ‘(Jniar 18, 19; 

» JV * # .1 . m - t > . 

oL*j£* ^ jd Uj bedeutet also: .eines 

6 Mannes, der berufener wäre zu den erfolgten Edeltntcn, die bestehen 
in gewaltigen Leistungen von Bedeutung*. Die Übersetzung: 
.Wohltaten, die sie in großen Gefahren gebracht* verkennt dio Be¬ 
deutung des letzten Wortes; Ag 4, 48, 26 ist von^Uai-f o|.3 SUJ 
die Rede, das sind .Frauen von Bedeutung*, span, mujeres de punto. 
io V. 19. Ü?Üj : n6jj wird übersetzt: 

.als die Anne Jczlds...*. Sollten die arabischen Grammatiker, 
die den Gedichten Ferazdafc« so viel Eifer gewidmet haben, diesen 
soltenon Fall der Beibehaltung der vollen Endung des Duals vor 
oinem Genetiv sich habon entgehen lassen? In ‘Aden sprach man 
is und a-LilXj nach dom Zeugnis des Mu^addasl (96, 13), bei 

oinem Dichter der Umaijadonzeit halte ich eine solche Verbindung 
für ausgeschlossen. 'AskarT führt den Vers an (Kitfib af-ginl'ntain 

121, 9) in der Form: .... uilb 8k xj. a A - 

In don Zusammenhang der KnsTdo pnßt diese Lesart nicht Fomzdofes 
Vers soll jedoch in ‘Askarl’s Darstellung als Beispiel der mufO^ala 
dienen, der als unangenehm empfundenen Unterbrechung des syntak¬ 
tischen Gefüges durch Einschübo oder ungeschickt angeordneto Satz¬ 
teile. Man kann das durch Reimnot des Dichters veranlaßt« spate 
Nachholen des Gliedes als Grund für den Tadel 

ss des Kritikers mischen, die Vergleichung des vorliegenden* Verses mit 
dem ersten Beispiele bei 'AskarT woist jedoch nach anderer Richtung. 

In Forazdaks Veno Boucher S. 54, 3 ü jiL« 

liegt der Mangel in der Einfügung von 3 Lj. So kann auch in 
unserem Verse dos nach der Toxtwiedergabe unzweifelhafte Ooij 

so das Ursprüngliche sein und durch sein unerwartetes Eintreten An¬ 
stoß gegeben haben; es ist dann aber keineswegs als Genetiv auf¬ 
zufassen, sondern als Akkusativ etwa : .als zwei Arme, 

G » 6» 

von Jezld rede ich, deren Hiinde . . — ‘Anlam 7, 2 ist 
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nicht wiederaugeben durch .zwei Feuerbohrer' sondern durch 
.Feuerzeug' oder .Reibhölzer'. 

S. 14, V. 20: Das überlieferte ull y. ist ohne Not in J 
verändert worden; unter Wahrung der Überlieferung und des Metrums 
ist zu lesen -iity., vgl. die Beispiele ‘Uinar IV, S. 105 unten. r> 
— Das Urteil: .Der Sinn unseres Verses ist unzweifelhaft etwas 


schief nusgedrückt' ist unbegründet, jüSl heißt nicht: „er würde 
niederdrücken' sondern „er würde ins Schwanken bringen', wie es 
die Wage bei beiderseitiger Belastung mit dem weniger schweren 
Gegenstände tut. 10 

V. 21 iPp P p/ '-h Versetzt: 

„da waren die Reisenden in ganz Färis in Furcht vor den dortigen 
Kurden“. .Auch wenn man der Übersetzung die Möglichkeit eines 
Reimfehlers jJ,\ für ’Jj>\ und die Verwendung von v Uiy für Moscu- 
lina zugeben wollte, wäre der syntaktische Bau des Verses bedenk- is 
lieh. Nun ist J.sJ> schon bei ; Abid ihn al-Abras (Lyall, X anc. 


poeuis S. 162. V. 27; Addäd 82, 2) vom Wege gebraucht im Sinne 
von „gefährdet, gefährlich“ und diese Bedeutung hebt hier alle 
Schwierigkeiten: „da war ganz Persien wegen der in ihm wohnen¬ 
den Kurden ein für Durchreisende gefahrvolles Gebiet'. so 

S. 15, V. 24. Die aus Tabarl angeführten Stellen passen weder 
zu einem einzelnen Worte noch zu dem Inhalt des Verses, sie 
stammen aus dem Personenvcrzeicbnis zu T a barl, wo sio unter 
stehen. Dieser Titel wird erat V. 25 erwähnt. 

V. 26 .jju . . .P-o Die Handschrift bietet ss 

deutlich weiter ist es wenig wahrscheinlich, daß hier der 

Dichter sagt, das Heer ziehe mit sich selbst oder raube durch sich 
selbst, nur die Vokalisation im folgenden Verse könnte für 

diese Auffassung angeführt werden. Das Wort wird hier 

nicht das Heer sein, sondern im eigentlichen Sinue „dev ziehende' so 
d. i. der Heerführer: Ibn Doraid ed. Wüstenfeld 3.10 erwähnt 

neben den Vornehmen und Dichtern die die Heer " 
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führer 1 ). Das hier daneben stehende bedeutet öfter mit Ab¬ 
zeichen versehen, als vornehmer Kämpfer erkennbar, z. B. Altfal 
160, 0 (vgl. Anm. 8), 327, 8. — Die in den Anmerkungen gegebenen 
Belegstollen entsprechen z. T. nicht den beigefügten Bemerkungen: 
t, Gedicht 868, 1 gibt nicht «gezeichnet* von den besten Pferden, 

sondern das sehr wohl auf die Anlegung von Abzeichen 

seitens der Heiter hinweisen kann; Gedicht 437, C ist nicht «von 
einem Hoorc überhaupt* dio Rcdo, sondern von Rossen, die 
verschenkt werdon. Gedicht 152, 1 würde Boucher S. 150, Z. 2 

io entsprechen, ist dort nicht zu finden; Boucher p. 588, 1. 555. 

S. 16, V. 28. >J geht kaum auf das Hoor, worauf schon .yA 

dio Beziehung bringt, sondern auf den Foldhovrn. Zu beachten ist 
der Vors wegon dor Stellung der l>'u<)a‘a: «von Jemeniten und l$u(Jä‘a, 
dem Sohne des zu ihnen gehörigon Ma‘add\ Wüstonfeld stellt 
iS dio Kudi'a zu den Südarnbem (1, 11), trennt sio aber von Ma‘add. 
Nach 1,8, 1111,4 sind es Nordarnbcr und mit Ma'add ver¬ 
wandt. Ibn Dornid behandelt die Ku<Jä‘a am Schlüsse der Jeme¬ 
niten (813, 20). 

V. 2fl. Von den fünf Stollen, an donen i£>y als «Inbegriff der 
n entferntesten Völker* genannt sein sollen, sind 224,9 und 882,» 
unrichtig, 808. 28 nicht zu finden und 465, 29 ist die zu erklärende 
Stello. 

S. 17, V. 80 übersetzt «an dessen Botschatt 

nioht zu zwcifoln ist*, später umschrieben «auch wenn er nicht an 
is die Möglichkeit glauben will'. Das Wort ^ V fehlt den bo- 
. konnten Wörterbüchern in der hier anzusetzenden Bedeutung; aus¬ 
zugehen ist von der im Asäs gegebenen bei de Goeje, Belädsorl- 
Glossar mitgetcilten Bodoutung für 11 „coniecturam fccit*. Die 
vollständige Konstruktion bietet A# 10, 50, 28: hJC'j. öi^ üli 
jo «blieb or länger aus, als seine Zeit sonst war, 

so suchte ich aus Nachrichten übor ihn Vermutungen zu gewinnen“. 
So bedeutet auch die Ferazdak-Stellc: «ohne duß er aus Nachrichten 
(anderer) Vermutungen schöpfen müßte* im Gegensatz stehend zu 

«er sieht es mit eigenen Augen*. 

]) Vgl. dazu auch Korazdak, über>. von Uoucbor, S. 55$, Anm. 1 swn Kudo. 
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V. 31. 1. wie die Ausgabe deutlich zeigt, das als 

Fatlia gelesene neben J)amma stebemle Zeichen ist das Kcsra zum 
darüberstehenden Worte — Das Gebiet von Gog und Magog 

liegt nach den Arabern ira äußersten Korden (nicht „Osten 8 ); in 
dem Berichte über die Reise des Salläm wird Tiflis als letzter s 
Punkt des muslimischen Gebietes vor der Ausreise, Samarkand als 
erster auf der Heimreise genannt (Ibn Hordädbih 168, 8; 169, 6). 
Die Stelle Ferazdak, Gedicht 343, 13 beweist nichts für den „fernsten 


Osten*. 

V. 82 sLlxJJ IsLP üiUi'f jkz- j kAyu* ist io 

als „Schilderung der Pferde* aufgefaßt und übersetzt: „flatternden 
Haares, auf ihren Schultern gezeichnet, reißende Löwen, begierig 


nach den Helden 8 . Dagegen spricht der Wechsel ira Kasus ’Jjui 
neben jJli, das letztere ist Subjekt in dem qualitativen Salze 
•^sUyf und mit beginnt die Schilderung der Reiter. Daß u 


diese auf den Schultern der Rosse sitzen, wird auch in einem 


Verse des üerir gesagt, vgl. TA 8, 123, 8. Weiter kann ^ uach 
bezeugtem Sprachgebrauch nur mit v_j, aber nicht mit ^ oder dem 
Akkusativ verbunden werden, cs ist also öU£1j abhängig von dem 
transitiven So ergibt sich der Sinn: ...„mit Abzeichen*» 

versehene (Rosse), auf deren Schultern löwengleiche (Reiter) sitzen, 
die Vollgepanzcrte zermalmen und nach Blut lechzen*. 

V. 33 Q 6S »Jy !loiÜ öJ übersetzt: „seitdem seine 

Hände den Mantel geknüpft haben und er schwach war*: ist 

nicht Mantel, sondern Lendentucb; al-A‘lam bemerkt, daß sehr kleine » 
Kinder ein solches nicht tragen, es auch nicht knüpfen könnten, 
wenn sie es versuchten (§aw. Mug 257, 3). — .er war schwach* 
ist wohl die Übersetzung von Frey tags „debilis faotus est*; jedoch 


hat 'Jj, wo es im Sinne von U> vorkommt, die Bedeutung „gering, 
verächtlich sein, ein Taugenichts oder unzulänglicher Schwächling so 
sein“, vgl. TA 10,132, 16 und I, 66, 18. Daß der Dichter das 
Wort in diesem Sinne hier von dem Gegenstände seines Lobliedes 
nicht sagen kann, ist deutlich. Es ist augzugelien von Ui in der 
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gewöhnlichen Bedeutung „sich nähern“. Wie es bei dom Ungenannten 
im Kommentar zu Äfa'n 18, 1 (Anm. h, V. 1) bedeutet „nahezu ein 
Greis sein“, bestimmt durch das danebenstehende so be¬ 
deutet es hier „nahezu erwachsen sein“, weil x — , 

s folgt. Die Höhe von „fünf Spannen“ entspricht nach al-A'lam zwei 
Dritteln der Körperlfinge Erwachsener, für die Sicherheit der Er¬ 
klärung spricht Ibn Duraid’s zur Bezeichnung eines Burschen 

in dieser Entwickclungsstufe. Die von Ibn Ja‘v5 gegebene Beziehung 
dev „fünf Spannen“ auf das Grab bezeichnet Sujo([ mit Recht als 
io „abgelegen* (§aw. Mug. 257, 19). 

S. 18. V. 34. Das Scholion *as i »J ^LaAJI 

soll bedeuten: „ sagt man von einem Platzo, an dom (früher) 

O < b I • 

keiner (sc. Staub) war“. Da Mask. ist, kann das Femin. ^yCi’ 

nicht darauf bezogen werden, das Subjekt ist in tu suchen, 

16 also: „von einem Orte, an dem dio flatterndon' Fahnen noch nicht 
goweson woran“, d. h. an immer nonon Kampfplätzen sucht er den 
Kampf. 

V. 37. Erklärung verweist auf Dlwfiu Gedicht 306, 5, wo 
w^aJi bedeuten soll: „so will denn zu dir gehen“. Der 

io Dichter ruft dem Löwen zu: „geh deiner Woge!“. 

S. 19, V. 88. Beleg zu JUl Diwan, Gedicht ,350, 16“ I. 17; 
bedoutet ImrV 48, 58 nicht „einen Strick flechten“, es hondolt 

i® t 

sieh um das Spielzeug „(schnell) im Kreise sich drehen 

lassen“. 

*6 V. 89. bIILjI gibt auch dio Ausgabe, man orwurtet oLÄ£Jl, 

— iC«Uc übersetzt: „schwuren: „Wahrlich 

sic sollen den Turban des Riesen peitschen“. Auszugeben ist von 
der Verbindung des Wortes II mit zwei Akkusativen Jemandem 
etwas als Kopfhülle umlegen* übertragen auf Geilfol, Schwert, Stock 
30 „sic auf jemandes Haupt schlagen“. Der zweite Akkusativ ist hier 
unterdrückt: „sie schworen, sie wollten den Turban des Vermessenen 
(mit ihren Schwertern) zudecken“. Die Parallelstelle Boucher S. 209, 9 
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ist unrichtig angeführt, statt iXdl lies *3* U*i 'voitor 

fehlt das für die Auffassung beider Stellen entscheidende zweite 
Objekt lyfJJ iJak .mit scharfer, stählener (Klinge)“, endlich ist 
nicht ein .gerollter Turban 4 , sondern ein Turban, der 

nicht sorgfältig gerollt ist, bei dem der Zipfel niederhangt, was Aus- & 
druck einer gewissen hochmütigen Nachlässigkeit gewesen sein wird. 


S. 20, V. 41 1. Uib. 

V. 42. lli ~Ji>\ * sie verbrechen .. 

die Panzerringe, während sie unverkürzt bleiben“ in einer Beschrei¬ 
bung der Lanzen verkennt die Bedeutung des letzten Satzes; er in 
soll begründen: .da sie nicht kurz sind“, sie dringen über den 
Vorderkörper des eigenen und des gegnerischen Pferdes, vielleicht 
auch über die Reichweite der gegnerischen Lanze hinaus, bis zum 
Panzerhemd des Gegners. Auch Gedicht 269, 15 handelt es sich 
um einen dauernden Vorzug der Reiter, dev Besitz, langer Lanzen »f. 
gilt noch heute als ehrenvoll. 

V. 43. das Metrum verlangt das im Text überlieferte 


mz.-jcj> y&& y? so11 be - 

deuten: .sie schleuderten ihn...auf dem Kampfplatze durch die 
Rosse, die sie auf den weichen Boden vorstürzen lassen 4 . Verkannt *o 

ist die Beziehung von das gehört, und weiter 

das Subjekt von das wiederum ist: .auf einem 

Kampfplatz für die Rosse, der diese zwingt auf ganz weichen Boden 
zu treten“. — An der Stelle Gedicht 497, 1 ist das nähere Objekt 
unterdrückt .ohne Besinnen treiben (gleich einem Reittier das eigene 
Ich) in die Leidenschaft“ 1 )- — Die Versetzung des Verses, der in 
der Ausgabe als 40. gezählt ist, an diese Stelle ist nicht zu recht- 

fertigen : das Pronomen suff. in %£yo kann sich ja nur auf 
in V. 39 beziehen, nach V. 43 des Textes eingeordnet steht es in 
der Luft. * 


1) Kür die Bedeutung von .verblümt“ kann Kor. Boucher S. «2, 10 

nicht nugoführt worden, es ist dort von einem Kamel die Rede *“ *“ 

gleichen Jahre sämtliche Schneidoriihne verliert, wie das Boucher schon nchtig 
erklärt. 
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S. 21, V. 44. ßx* fjß p dß ß p JJÜ Jtä 

• <■ 

soll bedeuten: .Du findest die Stfiinme der Mutter jedwolchcn 
Stammes. — Die Muttor von ‘Atlk ist die reichste an Kindern, an 
männlichen Sprossen*. Der Vers soll ,ein Anakoluth* seiu. In 
s Wahrheit ist u&ßfi Jd das Subjekt zu ßÜ: .Den Stämmen (die 


ihren Ursprung herloiton von) der Mutter eines jeden Stammes tritt 
die Mutter von ‘Atlk entgegen als eine mit zahlreicher, männlicher 
Nachkommenschaft*. Möglich wäre auch die Auffassung: .mit einem 
(Sohne) der zahlreiche männliche Nachkommen hat*. Dagegen köpnte 

o . ° 

io eingewondet werden, daß ^»li und ßx* in der Regol von Frauen 
gebraucht werden, indesson wird ^j'lj schon im Kommentar nuf 
einen Mann bezogen (ßß oJjjf ßli I) und bei ßx* ist diese 
Bedeutung gesichert durch LA 5, 896,20 f. (TA 8, 227, 85) und 
durch den sohon zur Stelle angeführten Belog Nitbiga 10, 20. wo 


io kaum mit LA 12, 229, 15 zu ergänzen ist, 

8 . 22, V. 46. r l& kaum .Edle*, vgl. Boucher 8. 171, 11 
J.LI fßi* .Schlnchtcnruhm*. hier der don*h Edeltoten erworbene 

(9 0 O 0 

Ruhm. In der Variante 1. 

V. 47. An der Bedeutung von als .Streifen“, wie sie 


re der Scholiast bietet, ist kuuui zu zweifeln, sie wird bestätigt durch 
LA 12,289,10. Daß .bei F. immer die Bcdoutung ,fost- 

gebunden' hat*, trifft nicht zu. Boucher S. 180, 10 heißt es von 

t it. 

einem Roß .dessen Rückon fest gebaut (d. b. wider- 

standßlhig) ist. 


»a V. 48. Das Zitat For. Gedicht 350, 9 ist entstellt durch Weg¬ 
lassung der Worte 'ß vor 3S. Die Worte 

bodonten nicht: .es breitete Hßlid den Tigris aus*, sondern: .wenn 
Hälid jetzt das Hochwasser des Tigris fiborwunden, d. h. durch 


seine Wohltaten in ihrer Fülle übertroffen hat*, jloli gibt dann 
ao den Nachsatz: .so hat lange Zeit.. .* 

S. 23, V. 49. ß& ßi ♦ij’oLc xU t^il soll bedeuten: .sie 
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gehören (nun) Allah, ihre Natur ist gegen die Ungläubigen (ge¬ 
richtet)", cs scheint also Ui! auf die Schlösser in V. 48 zurück¬ 
bezogen zu sein, — kaum, mit Recht. Dafür daß von Muslimen erobertes 
Gebiet als „Gottesland' an unserer Stelle bezeichnet werden sollte, 
.scheint kein Anlaß vorzuliegen. Wahrscheinlich ist Lp! ein all- s 
gemeiner Hinweis auf das Folgende: „wahrlich so ist's, herrlich ist 
ihr ständiges Auftreten gegenüber den Ungläubigen'. Daß Sole 
die „Naturanlage* bedeute ist nicht glaubwürdig. Boucher S. 127, 7 
kann öoU weder „Charakter* noch „Naturanlagc* sein, sondern 
(Lebens-)Gewohnheit, das zeigt das daneben stehende ^ X: eine io 
Naturanlage kann man sich doch nicht zur Gewohnheit machen! 

S. 234, 6 LpioLc bedeutet „Löwen, deren Gewohnheit 
das Zermalmen ist* (von Reitern) 1 ). Das Zitat Gedicht 495, 1 ist 
wiederum entstellt: für Jj Ujo'jo L3i ist im Text wirk¬ 
lich überliefert u/J, weiter gehört nicht zu dem Satze u 

'U5, sondern ^ ist abhängig von „gewachsen ist (diese Stamm- 

genossenschaft). weil sic die Gewohnheit hatten zu sein heldenhafte 
Männer und reichspendende Löwen*. — Gedicht 84, 12 (= Boucher 

S. 94, 4: äJÜ CO^c nicht: „du bist ein Mann. 

der sich an Ruhmestaten gewöhnt hat“, sondern „der (durch die »o 
Vorsehung) gewöhnt worden ist an eine dauernde Verbindung mit 
dem Ruhme*. 

C>> >> - ö- 0.-6-. » > ' ’T Hi?' 

V. 51. ^ OiPjp L>! 

soll bedeuten: „und die Mitleidigsten, wenn unter den Leuten 
das Mitleid sich regt, ist ihr Mitleid nicht gering*; es ist jedoch ti 
gemeint: „die die größte Selbstbeherrschung beweisen; wenn die 
Selbstbeherrschung bei den Leuten ins Wanken kommt, ist ihre 
Selbstbeherrschung nicht unzureichend*. 

V. 52. übe rselzt: „und vorbei- 

ziehen, nachdem sie auf dem rauhen Boden die Sohlen zerrissen se 
haben*; cs bedeutet in Wahrheit: „und nachdem sie schon hufkrank 
geworden sind noch über Klippenland ziehen müssen*. 

1) Vgl. so *uch Sammih 20,4: „mit den bellen (Schwertern) aus Indien 
*u kfcnpfon ist unsero Gewohnheit. 



108 Sclncarz, Al-Farauhd's Lieder auf die MuhaUabiten. 


V. 53. jJaj ^^i=- 3 -.UJb ,*♦*» Sy> soll bedeuten: 

.rings irin einen mit der Krone Geschmückten, gehüllt in die Panzer¬ 
ringe der Könige, von edlem Metalle“. Es könnte ja als Bedel 
indeterminiert zu dem determinierten w^itl gestellt sein, besser 
6 scheint es jedoch, mit dem indeterminierten zu verbinden. 
Darauf deutet auch der Kommentar: die Verwendung von Lai 
fiir Edelmetall ist sehr gewöhnlich, darum hebt er hervor, daß es 
in der Bedeutung .edel“ und .vornehm“ von allem gebraucht 
worden kann (vgl.-auch Ibn Dornid 18,2). Ferazdak selbst ge¬ 
rn braucht das Wort sogar von dem Auscrwfihlten, dor Auslese von 
Kamelen (ed. Boucher S. 28, 1). Auch daß ^U| hier .die 
Pnnzerringe der Könige* bedeutet, ist fmglich; entepreebend dem 
vornufgohondon dürfto es so, wie AjjJal 46, 7 durch 

KcL^- crklllrt wird, auch bior bedouton: .(inmitten der) Schar dor 
is Könige*. 


S. 


25, V. 1. (llila-T jSä übersetzt: 


.treibt ihr I/OS und Unglück in ein* Verhängnis und Untergang*. 
Das Wort ist somit doppelt übersetzt (.Unglück* und .Unter¬ 
gang*). Zum Schlüsse heißt es noch: .Dom Sinne nach ist 
»o eigentlich mit zu verbinden: ihre Tcrmino treiben sie in Tod 
und Unglück*. ‘Die Worte bedeuten: ihro Fristen und Statten des 
Niederetrcckons treiben sie zu einem Verhängnis*, d. h. dio für den 
Abschluß des Lebens bestimmten Zeilen und Orto. Zu der Ver¬ 
änderung [c£jf] lmt nicht eine .scheinbare Tautologie“ 


n gerührt, sondern dio sprachliche Harte, die für die Späteren in der 

Verbindung eines determinierten und indeterminierten Wortes lag, 

die jedoch in dor Alteren Poesie auch sonst zu belegen ist, vgl. 

‘Uranr IV, S. 16G. — Dio Stelle , Dl wäre 205“ = Boucher S. 100, 6 
o » ^ . 

bietet ^ in der Bedeutung des Infinitivs, wie ihn schon Freytag 
ao bucht, J x t kann nicht bedeuten: .siehe 

das Unglück Ibrahims, sein Starz zermalmte“, sondern .das Unglück 
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(d. h. das Opfer des Unglücks) ist Ibrahim, seine Niederwerfung . 
wozu inhaltlich Feraz.dak Boucher 106, 7 zu vergleichen ist 

S. 26 b) V. 1. das Metrum verlangt In der 

Verweisung auf 396, 81 1. 32. 

V. 2. 1. (nach ]J). 5 

c) V. 1. In der Übersetzung war besser als Eigenname 

des »Stammes zu fassen. 

S. 27 V. 2. jdi? ist nicht Aussage: „Gott hat gelohnt*, 
sondern Wunsch, wie Boucher (S. 338) es auch richtig gefaßt hat. 

In den Worten Lj bezieht sich Uj nicht io 


auf sondern auf ’La&a, es ist also nicht zu übersetzen: „und 
hat ihnen zugeteilt die Niedrigsten, die Leute der Schande“, sondern: 
«und (Gott) wolle besonders mit ihr (der Schmach) bedenken 
die Nächst steh enden, die (an sich schon) mit mannigfacher 
Schmach befleckten*. V. 3 gibt dann die Begründung für diese uv 
Verwünschung. 


ebd. d) V. 2. 



Uxl* soll bedeuten: 


„und Fazära war kein Füll rer für Leute, die einen besseren Fürsten 

Z O m 

haben*. Die Übersetzung verkennt das passive Partizip 

I> t 

es ist einfach das Prädikat des Nominalsatzes, dessen Subjekt *o 

ist, als Prädikat- in den .^-»Satz gezogen worden; die Worte be¬ 
deuten: „nicht war Fazära einer (d. h. ein Stamm), dessen Gebieter 
zu Heil geführt wavd*. 


S. 29, V. l; Die Einleitung besagt nicht: „als man zu seiner 
Unterstützung aufrief, in diesem Sinne sich aussprach*. Der Text sf> 
lautet: bedeutet also: „er 

(Samaida 1 ) forderte die Bewohner auf, ihn (Jozid) zu unterstützen 
und beschied sie so in Rechtsgutacbten*. 

V. 2. Der Ausdruck der von »Sahib und Kämüs 

als „Esel, dessen Ohren abgeschnitten sind* erklärt wird, gibt s » 
Anlaß eine Reihe von Belegstellen aufzuführen für * v e r * 

stümmeln*, einen Körperteil abschneiden, meist die Nase. Von den 
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vier Belegstellen ist nur eine, die vierte, für II zu brauchen, 

und sie ist unrichtig übersetzt: Ham. 114, V. 3; 818, V. 4; 601, 
V. 3 bieten den ersten Stamm, Hud. 81, 9 steht nicht sondern 


kann auch nicht bedeuten: .rümpft die Nasen*, sondern: 
« .sie haben die Nasen der Hawaii verstümmelt*, d. h. bildlich, sie 
in Unehre gestürzt. Weiter, die genauere Bestimmung .Nase ab¬ 
schneiden* ist nicht erweislich für Ham. 114, V. 8 und 818, V. 4: 
an der ersteren Stelle denkt der Kommentator an das Abschnoidcn 
der Ohren oder die übertragene Bedeutung: .in Schande bringen*, 
io an der zweiten Stelle nur an dio übertragene Bedeutung. — Uam. 
666 , V. 3 ist von Obren dio Rede, aber cs steht nicht der 2. Stamm, 

» ... O-o- 

sondern das Nomen loci des 1. Stammes als Plural zu 


.Stollen, wo Verstümmelung vorgenommen ist, Reste der Verstüm¬ 
melung*. Für dio übertragene Bedeutung .schänden* ist Iuiru’ullcai' 

... 


14 57, 1 kein sicherer Beleg, dio Gegenüberstellung von yj* im gleichen 
Halbvera spricht dafür, daß die Verwünschung hier im wörtlichen 
Sinne gefühlt wurde. 'Al^arna 8, 8 belogt wiodorum nur die 1. Form 
und zwar nicht im übertragenen, sondern eigentlichen Sinne, wobei 

das * f lS’ r-u beachten ist. In der Rhetorik ist der Vers ein Beleg 
io für Zongmn, vgl. ‘AskarT, §inR'at. 180, 10, wo er anonym ange¬ 
führt wird. 

S. 29, Abschnitt f): tfason al-Basrl hat, trotzdem er dreimal 
mit $ gedruckt erscheint, mit nichts zu tun. 

S. 80, V. 2: .Kisrail* als Sg. des im Verse genannten 

15 ist nicht gut bozeugt, lies tfasmala oder mit Ihn Doraid 298 , 17 
Kasmal. Ibq Doraid verrat auch, daß die Leute .wegen ihrer 
Schönheit* so genannt wurden. Ferazdak will also durch seinen 
unfreundlichen Zusatz diese Schönheit wohl als ausdruckslos kenn¬ 
zeichnen. Ibn Doraid's Angabon vordionen schon aus dem Grunde 

m mehr Glauben, als der spätere Verfasser des LA, weil er als Azdite 
die Genealogie seines Stammes besser kannte. Im Zitat aus LA 
14, 75.ist eigenmächtige Änderung für das dort deutliche 

S. 31, V. 1. o'*/* O* bedeutct nicht: tMarwün 

4 » hat wahrlich meine Not gebrochen“, sondern es ist Bedinguugs- 


Yordersatz zu dem in V. 2 folgenden Nachsätze .wahrlich, 
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wenn M. mir die Erlangung meines Anliegens erleichtern würde .. 
wie herrlich ..Der Dichter scheint erst um die Gunst des neuen 
Statthalters sich zu bewerben. 

S 4 32, V. 2 zu ^=ß] JöljiU wird die Erklärung gegeben: 
ist Tamjlz-Akkus, zu wie der wegen des Metrums un- r, 

entbehrliche Artikel in beweist*. Dagegen ist einzuwenden, 

daß determinierte Akkusative des Tamjlz sehr selten sind*). Da 
SS: transitiv ist, hat mau die Wahl zwischen einem Objekts- 
Akkusativ und einem Genetiv in uneigentlicher Genetiv Verbindung, 
bei der das übergeordnete Wort durch einen determinierten Genetiv io 
bekanntlich nicht determiniert wird, sondern des Artikels bedarf. 

S. 33, V. 5. klji. ß (ß- ^ ^ so11 bedeuten: .und 
keinen Burschen von Wadd habe ich kennen gelernt*, vielmehr 
ist Xü Qualifikation zu ßl und gibt eine Einschrünkung: nicht 

gibt cs einen jungen Mann* von Ma‘add, den (d. h. soweit) ich (ihn) 
kenne*. Das Prädikat folgt erst V. 6. - Im Zitat über Saihad 
ies statt Bekrl 617: 615; ,‘At«k* lies ‘Aklk, Daß ^aihad bis an 
die Küste reicht* läßt sich aus Bekrl nicht entnehmen, die Worte 
ßk ß\ bedeuten .bis an den Rand von Hadramaut*, 
d. h. im Binnenlande. 

S. 33, V. 6. .0 ijßb - and 

hätte er auch die Anzahl der Kieselsteine unter den Ma'additen* 
erregt Bedenken. V. 5 bringt % ... ^ CT CT '*• 

als Subjekt, das Prädikat ist V. 6 der Satz ^ ß> dß **• 

Sollten die Worte jJJ, dem Subjekt koordiniert sein, so würden ts 
sie sehr bedenklich nachhinken; man erwartet aber auch, weil das 
Subjekt negiert ist*), ein <jß\ Man wird deshalb ^cß\> 
als Schwur aufzufassen haben: .[so schwöre ich] bei dem [Gotte], 
dem als Eigentum zugehört die in der Menge den Kieselsteinchen 
gleichkommendc Zahl ma'additischer Leute*. 

1) Einige Bcispiole ‘Um»r IV, S. 141, Z. 3 ff. 

2) Solteno Ausnahmen obd. S. 157 und Anm. 1. 
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S. 34, Z. 2. Jwax— L 1. lXajc-., wie die Handschritt richtig 

bietet. Will man Lö ^sL~ nicht wörtlich übersetzen: „Gott 
sende Regen einem Grab', so ist die Wiedergabe durch: „Gott lobe 
..ein Grab* kaum zu verstehen und durch „Gott segne* zu er- 
s setzen. UjUS li'-iil „Leichentücher, die als Kleider dich 

bedecken*, besser „deren Stoffe dich bedecken*. 

V. 7, 8 und 9 auch bei Ihn Hillikän II, 358, 82. — V. 8 

o* > r, . m >.9. o * 

soll bedeuten: „durch dessen Namen die Rosse 
angetrieben werden* 1. „durch dessen Namen die Rosse [der 
10 FeindeJ in die Flucht gejagt werden* 1 : vgl. TibrlzT, Ham. B. 
2, 81, 16 zur Erklärung von 

Die folgenden Worte im Gedichte: Sjoa 

bedeuten nicht: „auch wenn sie (schon hinter sich) haben die Reise 
i6 eines Monats,‘(die Reise) eines Gehetzten*, sondern: „auch wenn sie 
(auf dieser Flucht) zurücklegen müssen den Marsch eines ganzen 

Monats*. Diese Bedeutung von ^>J*a bezeugt Lnne aus dem Asäs 
s. V. oii*. 

c o ^ 

V. 9. 1. \a. — Von den zum Belege von .\j JiS Sä 

jo angeführten Stellen belegen 173, 2 und 207. IG nur JJ:, -an der 

ersten Stelle in Verbindung mit an der zweiten mit ^1 

(Schnalle). — Diwan, Gedicht 328, V. 2 steht oyul ^ nicht 

Gedicht b). l yjSsjJ JS hat 

nicht den „Sinn*: „Wer je im Unglück gewesen, fühlt sich Marwän 
*5 für seine Hilfe zu tiefstem Danke verpflichtet“, sondern: Jeden, 
dessen Hände gebunden sind und nicht Wohltaten erweisen, d. h. 
alle, die nicht gebefreudig sind, will ich opfern für Marwän, den 
gabenspendenden Marwän. 

S. 35, V. 1. fj J soll bedeuten: 

31 » „wärest du nicht eine Kaulquappe im Innern einer Luzerne*. Zu¬ 
nächst ist zu lesen als Prädikat zu |M l S und zu übersetzen: 
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„wttrest du nicht gewesen*. Weiter ist „eine Kaulquappe im 

Innern oiner Luzerne“ ein sehr auffälliges Bild. Ob die 

Luzerne schlechthin bedeuten kann, ist unsicher. LA bat das Wort 
in. W. nicht, auch Ibn STda übergeht cs im Abschnitt über die 
Futterpflanzen. _ Die älteste Quelle für das Wort ist nach TA as- s 
Sa&änT, es. soll bedeuten: „was von den Blättern des katt auf 
der Erde zurückbleibt, nachdem dieser weggebracht ist*; von „kurzen 
Stengeln* ist also nicht die Rede. (Die Form katt wird vorge¬ 
schrieben von Slb. 2, 189, 6, ihm folgen sämtliche mir bekannte 
Wörterbücher und Texte, eine Nobenform IfUl (so bei H. zweimal) io 
ist nicht nachzuweisen. Während das Wort sonst einstimmig als 
Luzerne angegeben wird, bezeichnet es nach Doughty (2, 885) in 
‘Anoiza Wicken.) Gleichviel ob dns Wort Luzerne, oder Wicke 
bedeutet, bei den länglichen Blättern oder Blättchen beider Arten 
kann von oinorn Bauch, oiner Höhlung, in die Kaulquappen sich 1 6 

verstecken, kaum gesprochen werden. Ja möglicherweise ist iü|^> 
nur eine Vorlesung für .Abfall*, §agünT war nach Lano ein 

„eigensinniger“ Mann. 

POP 

als „Kaulquappe“ ist m. W. zuorst von Aug. Müller 
im Glossar zu Nöldoke's Deloctus erklärt worden, dio früheren Wörter- »o 
bücher gaben an, es sei ein Tierchen, ein Wurm oder Fisch, im 
Beiruter Wörterbuch sind daraus goworden petita inaectea d'cau. 
Eine guto Bestätigung der Angabe A. Müller’s biotet der Mul}os§a> 
des lbn Slda: untor don Fischen gibt er (10, 21, 21): % du‘tnü$ ist 
ein im Wasser lebendes Tier, dessen Kopf der Kopf eines Frosches *5 
und dessen Schwanz der Schwanz eines Fisches ist“. In der Redens¬ 
art jJyl (Maidftnt 2, 245, 22), dio meist auf 

einen Mann Namens Du'aiml? gedoutet wird (z*B. Bokrl 886,8), 
dürfte die ursprüngliche Bedeutung „kleine Kaulquappo" vorliegen. 
Die Kaulquappe im Sand zeigte an, wo vor kurzem noch Wasser so 
geflossen war, der Grund wasserstrom also in unmittelbarer Nähe der 
Oberfläclio zu finden war. Wer „besser als die kleine Kaulquappe 
im Sande den Weg zoigto“ war also ein besonders tüchtiger Kenner 
der Weg Verhältnisse — Dio Verweisung „Franz Delitzsch, Jiidisch- 
arab. Poesien, 6, Z. 6* beruht auf einem Mißverständnis, 1. Nüldeke- S6 
Müller, Delectus veterum carmiuum arabicorura 6, 6. Wahrschein¬ 
lich ist die bei Jacob, Bcduincnleben p. 25 gegebene Verweisung 
„Del. 6, 6“ der Anlaß zu der sonderbaren Verkennung. Ferner ist 

im Zitat Alj(al 150, 7 Byte unrichtig statt a^lLc. — Die nächst- 

liegende Möglichkeit oder eine ihm ähnliche Form als Eigen- 40 

namen eines Talgrundes in ‘Oman aufzufassen, findet in den Wörter- 
Ztlucbr. dor D. Morgen!. Go«. Bd. 78 (191»). 8 
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büchern m. W. keine Stütze und wollte man jüly>- lesen und als 
Namen eines Fisches erklären, wie es TA. 6, 63, 38 aus der Nihäja 
bezeugt wird, uud in ^ye-> so wie in der Tradition vom Kantor 
einfach ein embryonenbaft gestaltetes Wesen sehen, so hindert 
s daran, weil Ferazdafc trotz seiner Abneigung gegen Fische über ihre 
Entstehung doch wohl näheres wissen konnte. 

S. 36, V. 2. Die Form stützt sich weder auf die Über¬ 
lieferung dieser Stelle noch anderer Texte, sie ist deshalb Bd. 61, 
635 mit Recht abgelehnt worden; die gewöhnliche Form 
io würde nicht gegen das Metrum verstoßen, doch weist der Reim 
darauf, daß das überlieferte ^^1*% zu erhalten sein wird. Der im 
Reime stehende Genetiv v->l £ erfordert einen voraufgehenden 

- . •>i 

Genetiv, ich vermute deshalb das ohne größere Änderung aus 
herstellbare »b als Prädikat des negierten J/. Auch das Metrum 
16 wäre dann in Ordnung. — Gegen die schon Bd. 61, 639 bezweifelte 
Gleichsetzung von mit Stör spricht auch die Angabe im TA 
8 , 234, 22^ der za!j(a)r habe kleine Schuppen. 

b) V. 1. jdif iÜbL' (ß'J- Ist wirk¬ 

lich in der Handschrift überliefert, so wäre es Vulgarismus, lies 
so wie das folgende feminine oJüa j beweist. 

V. 2. L der Hei“ amt ist nicht streng durch- 

geführt, dem um dieses Verses entspricht <mt V. 8; fi‘äl kann 
nicht einen inneren Plural fu c al bilden. — LaJiÄ* dürfte trotz des 
Scholion bedeuten: .in eibgem Zuge*. 

•ft S. 37, Z. 2 1. ty^t; 

V. 8. a^iUJ <JeJ J&- soll bedeuten: .bis sie 
kamen in das Land des Härüt zu einem Stamme* und wird durch 
die Bemerkung erläutert: .Das in unserem Zusammenhänge kaum 
verständliche und sonst nirgends vorkommende tyiLc halte ich für 
so eine durch das Metrum veranlaßte Umbildung des sehr häufigen 
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8 ^ f das einen guten Sinn gibt“. Sollte wirklich in einer arabischen 
Grammatik das Ordinalzahlwort zu „zehn“ fehlen? H/jUi heißt: 

,in einer zehnten Nacht“, d. h. nach ihrem Abmarsch. 

V. 4. kann nicbl bedeuten - wenn 

die Vokale richtig geatzt sind, '.and daß sie waren wie Abirrende 5 
von der Gnade“, sondern nur «wie verirrt« Schafe (oder Kamele) . 

V. 5. Eine Erwähnung der TaraOd 1 Mose 10, 13 ist im hebrä¬ 
ischen Texte nicht nachzuweisen und fehlt m. W. im ganzen Alten 
Testament»). Die Erbauung von Wohnungen im Fels wird im Koran 
nicht erwähnt Söre 7, 21 und 26,191, sondern 7, 72 und 26,149, .o 
außerdem auch 15, 82 und 89, 8. - Die Geschichte der Ad wird 
nicht Süre 7,83, sondern 7,03 erzählt.^ ^ 

S. 38, V. 7. \tyo ii ü*. C^ : ““ " ird 

kaum Jj auf beziehen dürfen, sondern auf ^ „für den von 
einer Schwerterwolke verdunkelten Tag warnt du ein Licht, als er is 
dunkel war von tiefer Finsternis“, ln dem Zitat aus dem Diwan 

(S. 14, Z. 10) 1. und 

S. 39, V. 9. Statt lllc wird durch das Metrum I_j*ä gefordert, 

also nicht .nachdem sie bereits in vergangener Zeit einen Unter¬ 
gang gesehen hatten“, sondern .obwohl sie doch (warnende) Beispiele so 
unter den der Vergangenheit angehörenden Völkerschaften kannten . 
Eine Beziehung des Wortes L+* .auf den Untergang Jezids bei 
‘Afcr ist ausgeschlossen. 

Zu V 10 heißt-cs: .Der Irrealis der Gegenwart spricht für 
die Entstehung des Gedichtes vor der Katastrophe von Kandäbil“. ,5 
Darauf lassen sich nicht gut Schlüsse bauen. Im Vordersatz steht 
TJ mit Nominalsatz, daran schließt J mit JS, im Nachsatz U 
mit Perfekt |j*. Nach Caspari-Müller* S. 197 ist in Sätzen mit 
J, wenn der Vordersatz ein Imperfekt, der Nachsatz ein Perfekt 
hat, für beide die Bedeutung des Coniunctiv Impcrfecti anzunehmen, so 
aber das Gegenteil behauptet ZamafcSarT Mufassal 150, 4 und die 

Geiger, IVu hat Mohammed aus dem Judentum aufgenommen« S. 118 
kennt auch aus der jüdischen Literatur keino Erwähnung. 
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Setzung von U mit Perfekt im Nachsatze, das ja dio Negation von 
Ois mit Perfekt ist, spricht für seine Ansicht. 

S. 40, V. 3. 1. XL^, weil es durch folgendes 

determiniert wird. Die Verweisung auf Per. 257,10 ist zu ändern 
& in 16 . 

S. 41, V. 4. Von den drei Belegen für .perlen“ ist ‘Alk 

13, 14 zu ändern in 41 (das Wort bedeutet dort .wahrscheinlich 
.blinken*) und Imrk 19, 19 ist auch unrichtig, das Nomen 
.glänzend* (Perle) kommt 19, 9 vor. 

10 V. 5. UJ nicht .nun ist ihr erlaubt die Erfrischung 
des Trunkes*, sondern der Gegensatz zu V. 3 ^ 

nötigt zu der Übersetzung: (nun rann ungehindert in ihrer Kehle 
herab, zu deutsch etwa:) .nun schmeckte ihr wieder kühler Trank*: 
die Kehle war ihr eben nicht mehr zugeschnürt. 
iS Zu V. 6. Lies Afowaz. 

V. 8. q* bedeutet nicht: ,sie 

rollten herab...zerstreute (Stücke) von Getöteten und Überwundenen“, 
vielmehr nimmt die durch ^ eingeführten Glieder vorauf: 

.herabgerollt wurden verschiedene, sowohl Getötete als schwer Ver¬ 
so wundete*. ähnlich steht Aljt- 321, 7, doch folgen dort dio 
beiden Glieder im Nominativ. 

S. 42, Z. 1: .Aljtal 225, Z. 1‘, 1. 245; Z. 3 .bei L* 1. bei F. 
V. 9. Lies Abü Mi\ignn. 

V. 10. bietet zwar schon Boucher, ein Partie, pass. IV 

>5 ist jedoch unwahrscheinlich, da die Bedeutung .durchbohren* vom 
IV. Stamm nicht belegt ist, besser Inf. I mit der Fcminin- 

Endnng wird diese Infinitivbildung bei Dozy belegt. Die angeführten 
Parallelstellen geben keine genaue Entsprechung: Hu«]. 29, 2; Zuhair 

14, 15 und 15, 11 belegen den II. Stamm; Huij. 44, 5 den ersten, 
so Ham. 28, 8 ist nicht zu finden. Die Angabe werde .gewöhn¬ 
lich von Stoßwaffen* gebraucht, steht nicht im Einklang mit den 
beigebrachten Belegen: Hu£. 29, 2 und Zuhair 14, 15 ist von Pfeilen 
die Rede; Zuhair 15,11 von einem tierärztlichen Instrument zur 


m 5 
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Öffnung von Wasseransammlungen unter dev Haut. Nur Hud- 44, •> 
ist von der Lanzenspitze die Rede. 

V. 11. Lies tfß (Reim!). - JE? JS ist nicht Tötung 
.infolge des Ibn Artät\ sondern „zum Ausgleiche, zur Rache für'. 

V. 18. Die Verbindung: ImLj ^y\ erlaubt nicht n 
die von den Wörterbüchern allerdings bezeugte Bedeutung 
/Klagefrauen' hier zu suchen. Die nachfolgende ausdrückliche 
Erwähnung der Frauen verlangt die Erklärung als „T o t e n k 1 ag e n (. 
bei denen die Frauen, die sie erheben, stehen)*. Über die Bildung 

handelt Nöldeke, Mnndiiische Grammatik, S. 185, Anm. 1 (im io 
Mnndliischen ist 8'pTVH Plural z.u # p*3). 

V. 14. oti ist nicht die „Braut', sondern die '„ver¬ 

heiratete Frau'; sie ist nicht geschieden worden, weil sie ihren 
Mann im Lanzenkarapf eingebüßt hat und dann ohne weiteres recht¬ 
mäßiges Eigentum des Siegers geworden ist. — Ag 19, 14,22 und is 
BaidäwT 1, 208, 18 wird der Vers mit der Lesart überliefert, 

an der enteren Stelle weiter mit — Diwan 186, 6 (Boucher 

141, 12) yt» °J *3 Äig bedeutet nicht: „und ihre Witwen 
sind zu haben, auch wenn man sie nicht zu Frauen verlangt', sondern: 
„und die unverheirateten Frauen bei ihnen erlangt man, ohne daß *o 
es einer Brautwerbung bedürfte'; £j? ist nicht Witwe, sondern un¬ 
verheiratete Frau schlechthin. Sammäh 7, 4 freut sich über dm 

Nachricht, daß seine Geliebte sich nicht verheiratet hat ... 4*1 
Ö-6 

^ V. 15. „Zwischen Hände (!) und Beinen sind sie gefallen' soll « 
wiedergeben Ferazdaks cß der fern. Plural 

kann sich aber keinesfalls auf den Gatten und die beiden^ Oheime 
beziehen, auch ist im Altarabischen Maskulinum und kommt 
als Subjekt nicht ernsthaft in Frage, vielmehr ist Subjekt zu ^Ju¬ 
das unmittelbar daneben stehende Sj „unter abgeschlagenen so 

t 

Händen und Schenkeln'. 
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b) V. 83. ^ .yL-j jOyb ju q» ojü 

wird übersetzt: .Traun ich habe über den Azditen gestaunt, den 
das blinde Verhängnis brachte und in den Tod führte*. Den Satz 
.\j »l=- kann man nicht gut als Relativsatz zu dem determi- 

snierten stellen, es ist Zustandssatz. Ferner lassen sich 

Verbindungen wie Jjs-j nicht ohne weiteres übertragen auf 
so daß dieses bedeuten könnte .das blinde Verhängnis“, 
oder das in der Anmerkung mitgeteilte ^ j, das bedeuten soll 
,ein trügerischer Blitz“. Die Voraussetzung der ursprünglich infini- 


ro tivischen Verwendung von 7^ fehlt ja in beiden Fällen. Man wird 
also .die Ferazdal>-Stelle zu verstehen haben: .als das Verde rbcn | 
wie es einen Betörten trifft, ihn zu den Todeslosen führend 
herangebracht hatte*. — Der im Kommentar genannte al-IJnsnn ibn 
Hanl (1. Häni’) ist der bekannte Abü Nuwäs. Der Vers 

io ole, ^ fiji CL1 b _t® sX^vJ? qjLäü Co kM ü* 

bedeutet nicht: .so oft den vom Verhängnis Verfolgten ein trüge¬ 
rischer Blitz irreführt“, sondern .sobald den, dessen Glück dem 
Untergänge nahe, betört das Leuchten des Blitzes, wie er 
einem Verlorenen erscheint, oder das Brüllen von Donner- 
jo Schlägen, dann stand es bei uns so:“. 

V. 84. Das überlieferte lCjCu durch gesenkten Hauptes“ 
wiederzugeben ist mißverständlich; den Kopf senkend müßte mit 
Unterdrückung des Objekts durch das aktive Partizip ausgedrückt 
werden, das passive bedeutet: mit dem Kopf nach unten auf gebfingt 
*5 — Lies wie Boucher richtig bietet. 

S. 44, V. 35. Es liegt kein Grund vor, das überlieferte 

zu ändern in das schwächere unrichtig ist joJJx« statt 

£ 

Bouchers richtigem iCdla-o. 

V. 86. ijJiLlA (so zweimal, im Vers und Kommentar) ist 
so Fehler für das überlieferte die Verweisung auf S. 597 (in 

dieser Zeitschrift Bd. 59) ändert daran nichts, weil dort der V. Stamm 
verwendet ist — Die aus I.anc übernommene Erklärung von 
ist sehr verstümmelt: % drairsers 1. draiccrs (wohl Verwechslung 
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mit trousers) und weiter ist statt .roiih covering only * zu lesen: 
t iri(ho u t legs covering only'. 

V. 38. Wenn Ferazdak im vorhergehenden Verse schlechthin _ 
von Abul-‘ÄsI spricht, so ist das kein Grund den genaueren Aus¬ 
druck in diesem Verse ^ 2U übersetzen: .der 6 

Krieg mit Abul-‘Ä§T\ es handelt sich wirklich um „die Familie, die 
Nachkommen des Abul-'ÄsI*, der nicht dem aus der Geschichte 
Muljammeds bekannten Abul-'ÄsI ibn ar-Rabi‘ gleichzusetzen ist, 
sondern dem Vorfahren der Merwäniden (Wüstenfeld U 21); es 
sollen nach unserer Ausdrucksweise umaijadische Truppen bc- io 
zeichnet werden. Die Herausgeber des Ferazdak und Aljlal über¬ 
gehen, soweit ich sehe, die nicht seltenen Hinweise aufdiosen Abul- 

•Ä ? I mit Stillschweigen. — Die Übersetzung von durch 

»gleich der flatternden Leinwand* dürfte den Kern der Sache nicht 
treffen. Wird ein Stück Zeug zusam.mcngerollt, so flattert es 
nicht mehr, sondern wird ein halbstarrer Körper, der sich leichter 
und demnach meist auch schneller bewegen laßt, als ein Schwert. 
LA 11, 363, 13 wird erzählt, Mu^ammod habe junge Leute über¬ 
rascht,'die ihre Lendentücher abgelegt, zu solchen länglichen Rollen 
gedreht hatten und, nunmehr nackt, als Waffen zu einer Frügeloi so 
benutzten. Die Bedeutung .hölzernes Schwert* scheint sich nur 
auf ZauzanT zu stützen (Erklärung der Mu‘allakät, Cairo 1311, 

S. 115, 15); Bataljüsl (107, 17) erklärt als .kurze Lanze mit 
langer Metallspitze*, das dürfte aber wohl eine Verwechslung mit 


I« sein; TibrlzT gibt als Bedeutung .eine Sache, die man einer »5 
anderen ähnlich macht, wie Spielzeug der Kinder dem Eisen (Lyall 
X anc. poems 115,6). Von einem wirklichen Schwert, der be¬ 
rühmten SjamsRraa, die einst ‘Amr ibn Ma'dikarib gehörte, gebraucht 
es der Dichter Abul-Haul (Belids. 120, 13). Endlich wird T«rafa 
3, 9 kaum als Belegstelle für im Sinne von zusammengerolltes so 

Zeugstück verwendet werden können, SingHI erklärt es* dort als 


»freigebig*, wahrscheinlich bedeutet es »hurtig*, da es als 
Ruhm der (bartlosen) Jünglinge eines Stammes erwähnt wird. 

S. 45, V. 1. Die Verweisung auf Ferazdak Gedicht 312, 2 ist 

unrichtig. 
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V. 2. Das Imperfekt in diesem Verse erklärt sich als Zu¬ 
standssatz zu V. 1; ein Hinweis auf die Zeitspbäre und ein 

Schluß auf die Abfässungszeit des Gedichtes ist diesem Imperfekt 
nicht zu entnehmen. 

5 S. 46, V. 5. lxXJJI £ zu übersetzen: .indem sie 

stürzte in Sind* ergibt ein falsches Bild, das Wort bedeutet: jmdn. 
überlegungslos in etwas treiben, also will der Dichter sagen: .indem 
es sie bis nach Sind Hals über Kopf jagte“. — Hil&b 1. Hiläl. 

V. 6. UdS 1. vJ/. 

* •' er 

io V. 7. o'_*x. 1. oLau, wie die Handschrift deutlich bietet, der 

Schreiber bezeichnet Damma-Tanwln durch Daiuraa, dem er links 

o 

unten einen schrägen Strich anheftet, vgl. 431, 4 «$JLp, 433, 9 
jU, 284, 1 Schob Z. 2 JUL, 261, 1 — süjIÜ 1. 

V. 8. ^1. — Diwan 224, 62 bietet die Aus- 

15 gäbe von Boucher S. 210, 8 v. u; richtig den Akkusativ OoLos*- 
nach 'Jj. 

S. 47, V. 9. Die Verweisung auf Diwan 209, 1 ist unrichtig. 
Die Behauptung, der Koran mache keine näheren Angaben über 
die Art des Unterganges des Stammes ‘Äd, trifft nicht zu; an den 
so bezeichneten Stellen (Süre 7 und 11, 52 ff.) findet sich allerdings 
die Angabe nicht, wohl aber Stlre 69, 6: .was die ‘Äd betrifft, so 
wurden sie durch einen heftigen eisigen Wind umgebracht, den er 
gegen sie arbeiten ließ sieben Nächte und acht Tage in ununter¬ 
brochenem Verlauf, da sah man die Leute dort zu Boden gestreckt, 
85 als wären es Palmenstümpfe mit zerfressenem Mark“. — Süre 11, 70 

Käao durch .Erdbeben* wiederzugeben ist nicht zulässig, es bedeutet 
.Geschrei, Wehegescbrei“ und dessen Veranlassung: .Unglück, Ver¬ 
derben“. .Erdbeben“ würde dem ljoränischen üj entsprechen, das 
Süre 7, 76 als Veranlassung des Unterganges genannt wird. 
jo V. 10: 

jiju (j-lliT IaXS yaA 

soll bedeuten: .Nichts wollte Mu<Jar als edel handeln; über den 
Menschen ragen ihre Ahnen empor und Übertreffen alle Ahnen*. 
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* • . -»- r 
Verkannt ist die Verbindung von mit Uyo, wie l 

oft mit c. verbunden ist: Mudar wollte nur durch edele Art 

sich auszeichnen vor den Menschen, da seine Ahnen jeden Ahnen 

•abertreffen. Die Verweisung auf Diwan 216, 17 ist unrichtig, 

Boucher S. 200, 9 steht das Wort nicht. Weiter wird als Beleg- s 

stelle Tür angeführt Gedicht 188, 81, das Boucher 

S. 181, 6 entspricht; dort steht jedoch ^<\j? »die Eicheln 

der Ruten von Eseln* als widerliches Gericht der Fazära. 

Ebd. Gedicht d) ÖarTs später öaslr 1. öarlr. 

S. 48, V.2. J-S' yi io 

soll bedeuten: .wenn sie um Erhörung bäte, so schlügen die 
Söhne Ilarbs die Hände jedes Steifnackigen (sc. Kämpfers) ab“. 

B 

Zu beanstanden ist die Veränderung des überlieferten in 

I ; ^ \ -Oj, ferner die Gleichsetzung von yJ mit Banü Harb, die 

später als Umaijaden erklärt werden, und endlich ist ein Verbal- i6 
adjektiv als Ersatz eines Verbum finitum im Nachsatze von y wenig 


vertrauenerweckend. . Den Nachsatz zu bringt schon das richtig 
überlieferte .wenn sie gerufen hätte, so würden ihr Folge 

geleistet haben*. In yj hegt kein Eigenname vor, der Vor¬ 

fahre der Umaijaden heißt yy, ohne Artikel, vgl. Ibn Doraid so 
45, 18. Jp\ ^1 ist schon bei Freytag als ,vir bellicosus et 
pugnax“ erklärt, so bedeutet yi .tapfere Krieger, (die ab- 

hauen die Hände jedes Hochmütigen)*. 

V. 3. UJjlü tfS P vip? 3T p j; wird über¬ 
setzt: .Wäre die Familie Muhällabs nicht am Aussterben, so würdest ss 
du sie nie erlangen* und weiter heißt es: .Statt des Irrealis der 
Gegenwart sollte wohl der Irrealis der Vergangenheit stehen, der 
sich innerhalb eines Metrums fast nie gebrauchen läßt*. Metrische 
Gründe gegen die Setzung von Perfekt im Vordersatz und Nachsatze 


bei J werden sich schwerlich nachweisen lassen, ‘Umar ibn abl so 
Rabra bietet die Verbindung mehrfach, und welche andere Kon- 
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struktion läge dem Dichter bei negiertem Verb wohl näher als ^ 
mit dem Apocopat? Es ist also ein regelrechter Irrealis der Ver¬ 
gangenheit: .wäre die Familie nicht gestorben, so wärest du nie 
in der Lage gewesen, sie (d. b. deine Frau) zu erreichen®. 

5 V. 4. jjLsT übersetzt: ,Gott verachtet deinen Aufent¬ 

haltsort® ist als Verwünschung zu fassen: .Gott mache ver¬ 
ächtlich deine WohnstätteJ®, d. b. er schände dein Haus, so wie 

- t IM - ' O < . - - - 

FerazdaV mit dem . . g-o seinem 

Gegner das Recht auf seinen Namen bestreiten will: wage es nicht 
io weiter dich mit dem Namen des Propheten Mubammed zu nennen! 


Nachtrag. 

Nach der Absendung meiner Nachlese zu den Muhallabiten- 
Liedern Fcrazdak's las ich die im 17. Bande der Zapiski wostoisnago 
otdelenija L R. Arch. ObsSestwa S. 031 ff. von Baron V. Rosen ver- 
u öffentlichte Abhandlung Bepö.TK)jb hjih senpo? (Kamel oder Eimer?), 
die sich ebenfalls mit dem Gegenstände beschäftigt Da diese Ab¬ 
handlung nicht, wie die frühere desselben Verfassers über Aus ibn 
ya£ar eine Berücksichtigung in der Zeitschrift m. W. bisher ge¬ 
funden hat, so mögen kurz hier die Ergebnisse mitgeteilt werden, 
so Zu Zeitschrift Bd. 59, S. 596, V. 8: B. Rosen erhebt Einspruch 
gegen die Angabe, daß Lo II nach den Lexikographen nur .voran¬ 
gehen® bedeute und Ferazdalj; es unter dem Drucke des Metrum 
in der Bedeutung von I .mit dem Euterschutz versehen® ge¬ 
brauche. Er weist darauf hin, daß die Lexikographen 1. für II 
ss außor der Bedeutung .vorangehen® noch andere Bedeutungen geben 
nämlich a) .sammeln*: LA VI, 122, 6f., TA III, 382, 8 v. u. f., 
Lene IV, 1671; b) .die Obren aufrichten® vom Pferde gesagt: LA 
VI, 122, 11 f., TA III, 880, 26, Lane IV, 1671 und 2. für die Be¬ 
deutung .mit dem Euterschutz versehen® das passive Partizip des 
so 2. Stammes als Synonym der gleichen Form des ersten Stammes 
anfilhren: LA VI, 121,14ff, TA HI, 880, 22f., Lane IV, 1671. Er 
bezweifelt deshalb mit Recht, daß der Beweis erbracht werden könne, 
Ferazdak habe als erster unter dem Drucke des Metrum die zweite 
Form in dieser Bedeutung gebraucht (S. 048 f.). — Den Anlaß zu 
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der irrtümlichen Angabe bat wohl dos Wörterbuch von Freytag 
gegeben, in dem für II nur die Bedeutung .praecessit camola* 
ongeführt ist. 

V. 4. Zu den Worten Jll^T die übersetzt sind: 

.von Ziegenböcken, desjenigen von al-Habl* mit der Erklärung, al- i 
IJabl sei ein Stadtviertel in Basra, gibt Rosen die glänzende Ver¬ 
besserung Das Metrum (Wfifir) gestattet die prosodische 

Änderung; eine gewisse Schwierigkeit bereitet allerdings die Eigen¬ 
tümlichkeit der Ferazdak-Handschrift der Aja Sofia das ^ durch 
ein untergesetztes kleines ^ zu kennzeichnen, aber der Sinn gibt 10 
Rosen unbedingt Recht. Der Dichter will sagen: .Böcken von der 
Berg(-Art) mit kurzem Haar*. Gemeint ist der Bergbock 
iji. oder bei uns Steinbock genannt, Capra beden. Rosen 

verweist auf DamTrI II, 473 s. v. G. Jacob, Altarnbisches 
Beduinenleben 3 , p. 117, Doughty, Travels I, 618 (.with thick short «s 
hair*). Außerdem weist er darauf hin, daß tatsächlich ge¬ 

druckt ist in der im ganzen unzuverlässigen Ausgabe des Diwans 
von Ferazdak, die in Büläk erschien (Rosen S. 045 f.). — Da diese 
Ausgube nach einer mündlichen Äußerung Socin's auf eine lur den 
Druck nicht bestimmte Abschrift einer Oxforder Handschrift zurück- so 

geht, so bietet vielleicht auch diese die Lesart Weiter 

würde die Auffassung von als .Stadtviertel* ro. W. durch 

den Sprachgebrauch nicht begünstigt; al-Habl würde eine Örtlich¬ 
keit im Gebiete von Basra sein, nach dem Namen wahrscheinlich 
eine Dünenbildung. ts 

Zu S. 597, V. 7: Rosen spottet über dio Bereicherung der 
arabischen Grammatik durch die Form im Sinne von faTil 

und zeigt, daß Ibn nl-Mukarram irrte, als er im Vertrauen auf 

Öauhari ^' als gleichbedeutend mit dem Verbal adjektiv 

ansetzte, während es in Wirklichkeit mit dem Infinitive s® 

gleiche Bedeutung hat; erat sekundär könne dann der Infinitiv 
als Nomen agentis verwendet werden (S. 044). 

Zu S. 598, V. 8: Für die Frage nach dem Alter des Mast- 
‘korbes bei den Arabern verweist Rosen auf die Miniatur in Schefefs 


124 Schwan, Al-Faradak's Lieder auf die MuhaUabiUn. 


Handschrift der Madamen des IJarTrT, die van der Lith in der Aus¬ 
gabe der Merveilles de l’Inde veröffentlicht hat (S. 089 ‘Anm.). — 
Dieses Zeugnis ist um zwei Jahrhunderte jünger als Mukaddasi. 

Zu S. 599, V. 12: XJjA«, übersetzt: .Länder, wo sich 

& die Mädchen hofieren lassen* mit Verweisung auf Wright, Arab. 
Gramm. I, 148 B b: Rosen verbessert in I, 148 C b und weist darauf 
hin, daß es sich dort nicht um nomina loci et temporis handele, 
sondern um nomina abundantiae et multitudinis und daß entweder 

S Cr > 0 •* O «* 

yu* gelesen werden mußte (aktive Form!) oder nach § B : 

io die letztere Form hält Rosen für die .echte“ (S. 047). 

Zu S. 603, .V. 6: Auch Rosen nimmt Anstoß daran, daß die 
Azditen auf Land .die zwei Zoll dicken Ankertaue* um den Hals , 
getragen hätten, er findet in den Worten tatsächlich nur einen 
Hinweis auf die Ungeschicklichkeit der früheren Seeleute im Reiten 

15 (S. 089, Anm.). 

Zu S. 605, V. 10: Auf Grund reicheren Materiales kommt Rosen 
zu denselben Ergebnissen wie oben dio Nachlese. Er zeigt, daß 
nicht den Melkeimer bezeichnen würde, sondern einen großen 
Eimer, mit dem man Wasser aus dem Brunnen schöpft, und daß 
yy- iS bedeuten müßte .aus einem zum Melkeimer 

geformten Leder eines großen Eimers", was ihm sehr unbefriedigend 
erscheint. Den zur Stütze angeführten Vers des Kumait weist Rosen 
mit der richtigen Vokalisation *J nach aus der 

Handschrift Nr. 429 des Asiatischen Museums, einem im Jahre 651 
«5 d. H. geschriebenen Exemplare des §abäbi und der in der Bibliothek 
der St. Petersburger Universität aufbewahrten Handschrift von 
Sa^änfs Magma* al-babrain. Außerdem belegt er die Ursprünglich¬ 
keit und Richtigkeit des bei Ferazdak überlieferten v_. >y~ durch 
den Nachweis, daß LA I, 880, 1 unter der Wurzel yy- mit Bo- 
so rufung auf den alten Philologen al-Lait der Halbvers anonym mit 
yy- angeführt wird und bei a§-§agäoT ebenfalls unter <~>y der 

ganze Vers mit Nennung des Ferazdak gegeben ist. Für die Ver- 

. 6 . O 1.) 

bindung von '-->y mit verweist Rosen noch auf LA 2,119, 10 
jilLt* &sli und ebd. 120, 4—9 (S. 081 ff.). — Rosen’s Urteil, daß 
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der Verfasser des LA den Kumait-Vere nicht verstanden habe, 
möchte ich auf den HerausgebeV oder auf Handschriften des 

LA beschranken; die Anordnung des Verses unmittelbar nach 
scheint mir dafür zu sprechen, daß der Verfasser selbst richtig den 
Vers mit las. Auch die Randnote des Herausgebers im LA 6 

dürfte nur für die ihm vorliegende Handschrift des Ibn Sida, nicht 
für das Original beweiskräftig sein. Zur Übersetzung des Kumait- 
verses möchte ich Bedenken' äußern dagegen, daß beim ** em 

Morgengetränk, an .Wein“ zu denken sei. Dafür daß dieser aus 
ledernen Schalen getrunken wurde, kenne ich keinen weiteren io 

Beleg, indessen ist ^ als Milch bezeugt durch Ag 7, 90, 2. 

Zu S. 607, V. 14: Auch Rosen erhebt dagegen Einspruch, daß 
hier gegen die Azditin der Vorwurf der Feigheit erhoben würde; 
er sieht in dem Verse nur eine weitere Ausführung des Gedankens, 
der das ganze Stück durchzieht: die Azditcn leben nicht so wie is 
die ordentlichen Leute, d. h. wie die arabischen Beduinen, die nach 
der Meinung des Dichtere unermeßlich hoch über den Azditen stehen 

(S. 039, Anm.). 

Zu S. 621, V. 5: Rosen weist darauf hin, daß das handschrift¬ 
lich überlieferte das stillschweigend in geändert 20 

ist, wieder hergestellt werden muß und daß die Übersetzung von 
Frevtag Prov. 1, 613 nicht den Vorwurf .ungenau“ verdient, sondern 
in Übereinstimmung mit TA V, 377, 22—26 und Lanc 1850, Col. 1 
steht (S. 047). 

Zu der oben S. 107 der Nachlese gegebenen Erklärung von ss 
als allgemeinem Hinweis auf das Folgende bemerkte Herr Prof. 

Brockelmann bei der Aufnahme in diese Zeitschrift, daß ich auf 
Koran Sure 22, V. 45 hätte verweisen können, „wo dieser wie es 
scheint im älteren Arabisch sehr seltene Sprachgebrauch (Grundriß 
11, 441, § 272) gleichfalls vorliegt“. • 50 

Zu der S. 105 der Nachlese gegebenen Erklärung von ÜLfc 
als hochmütig nachlässiger Art den Turban zu tragen, ver¬ 
weist Herr Prof. Dr. Stumme auf seine „Neue Tunisischo Samm¬ 
lungen, Zeitschrift für afrikanische und ozeanische Sprachen Bd. 2 
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(1896), S. 124 in Gedicht 88, den letzten Vers, wo wutlakrefd 
(so, nicht wuitaqrtta!) l dkri'm&ila in diesem Sinne zu verstehen 
ist, die Übersetzung ,und mit dem scharlachroten, flatternden 
Umschlftgetuche’ den Sinn also nicht trifft, sowie auf den ersten 
s Vers v^ol) des 

Schärpengedichts im Aufsatze: Aus dem Leben der arabischen Be¬ 
völkerung in Sfax von Karl Narbeshuber (= Veröffentlichungen 
des Stadt. Museums für Völkerkunde zu Leipzig, Heft 8), Leipzig 
1907, S. 88 u. 42/ 

io Zu dem S. 104 erwähnten Spielteug /ju^räf finde ich meine 
stille Vermutung, daß cs dem unter Ludwig XIV. in Frankreich 
beliebten Spielzeuge entspreche,- wie es Watteau auf seinem Ge¬ 
mälde L’Indifförent über dem Kopfe des jungen vornehmen Mannes 
dargcstcllt hat, bestätigt durch E. SViedemann, Beiträge zur Ge¬ 
is schichte der Naturwissenschaften LIV, S. 808 f-, wo auch von Dr. 
F. Hauser eine Zeichnung und Beschreibung gegeben ist. Ebenda 
S. 889 spricht Prof. Dr. Hess über von dem S. 118 der 

Nachlese die Rede war. 

Endlich habe ich nachzutragen zu S. 80/81, daß doch auch 
Mein anerkennendes Urteil über den Knoblauch in der arabischen 
Literatur vorkommt: Muknddasi 359, 10 spricht mit hohem Lob 
von den Einwohnern von Ämul in Tabaristän und sagt : .der Knob¬ 
lauch hat ihren Geruch angenehm und der Reis ihren Wuchs (wört¬ 
lich: ihre Taillen) schlank gemacht“. 
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Eine Fetwa gegen die Futowwa. 

Von 

I. Goldziher. 

Seit dem Erscheinen der wichtigen Beitrüge unseres betrauer¬ 
ten Hermann Thorning hat sich in unseren Krisen das 
Interesse wieder der Bedeutung der Futuwwa im Islam und den 
daran sich knüpfenden sozialen Erscheinungen zugewandt. (Vgl. 
jüngst Prof. Rieh. Hart mann in dieser Zeitscbr. 1918 [Bd. 72J s 
198—198.) Es würe dabei noch die Tatsache zu verzeichnen, daß 
Vertreter der islamischen Orthodoxie nicht wohl gegen den Begrift 
der Futuwwa, zumal in seiner sHfischen Definition sondern gegen 
die Verkörperung desselben in der weltlichen Einrichtung der 
fitjan und die damit verbundenen Bräuche sich ablehnend und io 
zurückweisend verhalten haben. 

Wir können hierfür auf eine, soweit mir erinnerlich ist, in 
diesem Zusammenhang noch nicht beachtete fetu* des Aleppoer 
läfi'iten Zein al-dln ‘Omar ibn al-Wardi (st. 749/1349, 
Brockelmann II, 140) hinweisen, die in eine Auswahl seiner sonst is 
zumeist belletristischen Produkte ein verleibt wurde, die in dem von 
der öawaib-Druckerei 1300 h. herausgegebenen Sammelbande dem¬ 
selben . in dem sich Kommentare zur Läm.jjat al arab (s. Jacob. 
Öanfara-Studien U, 43. 46 s. v. Mubarrad, Zamachsan) finden, ab¬ 
gedruckt sind (S. 154-156: sJxftJI £ ^ so 

In dieser im Sag‘ abgefaßten Fetwä (dies die belletristische 
Seite des Schriftstückes), deren Verfasser sich auf gleichgesinnte 
Vorgänger berufen kann (^i. & wird 

die soziale Einrichtung der F. als zu verpönende bidfa behandelt 
und es werden die in den Versammlungen ihrer Teilnehmer berr- *s 
sehenden Mißbräuche gegeißelt. Die Beschuldigung derselben mit 
dem Laster des _bty, zu dem ihre Vereinigung als Anlaß dient 
(vgl. Thorning 48), wird besondere breit getreten. Die Einkleidungs¬ 
zeremonien Th. 198) werden verhöhnt und diesen 

das ideelle (Koran 7, 25) entgegengesetzt. Ebenso ist » 
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der bei der Aufnahme eines Novizen übliche Trunk von mit Salz 
gemischtem Wasser (Th. 50, 1; 201) Gegenstand der Mißbilligung 
(vgl. die Einweihung in die Sarekat Islam auf Java, Th. W. Juyn- 
boll in Der Islam V, 157, 8). Auch ihre Symposia, an denen sehr 
6 .gemischte Gesellschaft“ zur Tafel sitzt und deren Kosten aus sehr 
bedenklichen, einzeln aufgezählten Einnahmequellen bestritten werden, 
werden verspottet. Die Rolle, die Messer und Schwert in diesen 
Vereinen spielen (Th. 215, 4 o. ä.), wird vernrteilt. Wenn ibn 
al-Wardl Gewicht darauf legt, daß der Islam .nicht mangelhaft 
io ist, so daß er noch dieser Vervollkommnung bedürfte* (^^L^Si ^ U. 

ULx> LJ i .0 L*aäU 

‘.wUl UaIf ^'1. — Koran 5, 5 —), so glaube ich, daß dies darauf 
zu beziehen ist, daß die Einkleidung wi jene Vereinigungen von 
diesen als takmil bezeichnet wird (Thorn. 198 f.). 

15 Die Berufung darauf, daß der Propagator dieser Institution 
ein Chalife (gemeint ist natürlich der ‘Abbäside al-Näsir, s. Thorn. 
Index s. v.), also eine religiöse Autorität war, läßt al-Wardl nicht 
al*» Berechtigungsgrund gelten. Denn, wenn diese Herlcitung auch 
richtig wäre, so würde die Futuwwa-Einrichtung nicht weniger als 
xo bid‘a verurteilt werden müssen, als das gleichfalls von Chalifen 


verordnete Küssen der Schwelle (des bab a2-nübi)\ t .yA 

1\c.Xa 5 Ui ‘xUÜ- 

‘xäyäJi (vgl. Recueil de textes-Seldjoucides ed. Houtsma II, 22, 

14; 241, 4; G. Lp Strange, Baghdad during the Abbaside Caliphate 
S5 274). Zu befolgen sei unter den Chalifen nur das Beispiel der 
chulafd rääidür. 

Zumeist regt sich al-Wardl darüber auf, daß die Futuwwa- 
Leute erlogenerweise den Chalifen ‘All als Patriarchen und Urheber 
ihrer zu verpönenden Neuerung bezeichnen. .Ich schwöre — sagt 
so er — bei Gott den schwersten Schwur, daß lügt und betrügt, wer 
eine solche Annahme zulftßt. Den Namen futmcica hat diesen ver¬ 
werflichen, verbotenen und vergifteten Bräuchen (‘xyx-Jw« iüyJa 


xy*.—s jJjöj) irgend ein menschlicher Satan beigelegt* 



129 


Beiträge zur alt- und mittelindischen Wortkunde. 

(Fortsetzung zu ZDMG. 70, 216 lf.) 

Von 

Jarl Charpentier. 


I. Ai. rukjid- „Baum, Gewächs*. 

Ai. ruted- m. „Baum, Gewächs“ kommt im RV. VI, 8, 7 vor: 
die richtige Bedeutung wurde zuerst von Roth, Über gew. Kur¬ 
zungen des Wortendes im Veda p. 3 naebgewiesen*), vorher faßte 
man das Wort als Adjektiv auf und übersetzte es „glanzend, strab- 5 
lend“. Daß aber ruJc.sd-, obwohl es bisher nur aus einer einzigen 
Stelle belegt worden ist, doch ein sehr Stufiges Wort gewesen 
sein muß, beweist dos von Pischel, Pkt. Gr. § 3_0 damit gleich- 
besetzte p. pkt. rukJcha- m. „Baum“ (A6oka luksa-) das ja im Mittel¬ 
indischen sogar das allgemeine Wort für „Baum“ geworden ist-), io 
Etymologisch ist dieses Wort ra. W. nicht verwertet worden; zu 
ruh- „wachsen“ kann es ja nicht gehören, da dieses ja — rud-h-, 
av. raod- ist, wir somit ai. * rut-sa -, mi. ’ruccha- zu erwarten hätten 

Ich möchte rukfd- „Baum, Gewächs“ zunächst zu mir. M») 
Kraut, Pflanze, Strauch* stellen; dieses Wort erklären Fick Wb. is 
II, 258; Pedersen, Vgl. Gr. d. kelt Spr. I, 361 < lujhstu-, lup- 
su- und stellen es mit air. luib „Kraut, Pflanze Strauch ), 2<>J- 
lubja-leis „giftkundig-, ahd. luppi „Gift, Zauberei , aisl. lyf „Heil- 
i-raut“ usw. zusammen. Soviel ich verstehe, kann aber < 

•lussu- ebensowohl ein *luk-su- voraussetzen und also mit ruk?a- *o 
fast identisch sein. M. E. setzen nun diese Wörter ferner ein 
•lua-es-, *luq-s- voraus und gehören zu aisl. U)k „Unkraut; eine Art 
Pflanze, die ihre eigenÜiche Heimat im Walde hat, sich aber auf 
Ickern und Wiesen eindrängen und verbreiten und dort den da¬ 
selbst heimischen Pflanzen schaden, sie unterdrücken und verdrängen is 
kann* 1 2 3 4 ), norw. lok „Farnkraut, Aspidium filix mas“, aschw. lofe, Luk 


1) Vgl. Pi«cbol, Vod. Stud. 2, 100. 

2) Daß rulckha- nichts mit ai. vrk*< t- zu 
,B»um*, vgl. Plschol, 1. c. § 320. 

3) Vgl. auch Persson, Beitr. 197, Anm 

4) Frltznor, Ordb* II, 556. 

Zoiuchr. der D. Morgonl. G«a. Bd. 73 (19K>). 


tun hat, boireist M. JM. voccLm- 
■ 2 . 

9 
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,herba, pascuum 4 , schw. dial. luk „Unkraut 4 , dän. Lug dasselbe. Hier 
kommt weiter in Betracht aisl. laukr „Zwiebel, Allium 4 , florw. dän. 
log, schw. Ivk, ahd. buh , ags. Uac, das schon von Schräder, 
Reallex. 1005 mit ir. lus(s) „Kraut 4 zusammengehaltcn wird; das 
t, Wort bezeichnet in den nordischen Sprachen übrigens nicht nur 
„Allium 4 , sondern auch andere PHanzen, wie die Zusammensetzungen 
dän. faarcbger „Arraeria 4 , jüt. dial. lammeleger dass. — vgl. norw. 
dial. laukblom „Armeria 4 — oder gaaseJauj , gaaselcger „Anthemis 
cotula* usw. beweisen 1 2 ). Alle diese Wörter gehören nun ferner 
10 nach Persson, Beitr. 203 f. zu gr. Xvyog „biegsamer Zweig, Weide 4 , 
lt. lüma < *lüg-ma oder *lug s-ma „Name verschiedener Gewächse, 
bcs. eines dornigen, auf den Äckern herumkriechenden Unkrauts 4 , 
was ja sicher richtig sein muß. Das lt. lüma , falls aus *lug-s-ma 
— was nach Persson am wahrscheinlichsten ist — steht ja dem 
i» ai. ruksd- < *lug-sö und dem ir. lus(s) < *lugs-u sehr nahe. 

Diese Wörter gehören aber ferner am wahrscheinlichsten (nach 
Persson, Falk-Torp u. a.) zu einer Wurzel *tcug-, *lu>/- „biegen*, 
die u. a. in ai. ruj -: rujdti „zerbrechen 4 , gr. ).vyt£<o „biegen“, lt. lucta, 
luxus usw., aisl. lokkr „Locke 4 , ahd. loc dass., lit. lugnas „bieg- 
*o sam“ usw. vorliegt; alle diese Wörter sind von Persson, Beitr. 
201 ff. ausführlich behandelt worden. Es scheint gerade, als ob man 
hier gewissermaßen zwischen einer Wuuzel *ley§- , *lug- „brechen* 
(ai. rujdti) und einer anderen, nämlich *bug-, *lug- „biegen“ (lit 
lugnas) unterscheiden müßte, doch werden sich wohl die hierher 
15 gehörigen Bildungen nicht überall so scharf von einander trennen 
lassen, sondern wir haben es wohl eher von Anfang an mit einer 
Wurzel zu tun, deren Auslaut einen Wechsel zwischen •§• und -g- 
zeigt. Darauf kann ich hier nicht weiter eingchen, begnüge mich 
also damit, festgestellt zu haben, daß die von Persson u. a. zu- 
so sammengestellten europäischen Wörter auch iu ai. rukfd -, mi. rujcjcl/a 
„Gewächs, Baum 4 einen Verwandten haben. 

2. AL punkha- „der unterste Teil des Pfeiles“. 

Ai. punkha- m. „der unterste, mit der Sehne in Verbindung 
tretende Teil des Pfeiles, in dem Schaft und Federn stecken“ ist 
»5 vom Rämäyaija an ziemlich häufig belegt 4 ). Etymologisch ist das 
Wort unerklärt, denn was Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 16S 1 ’ bringt, 
überzeugt gar nicht. 

M. E. bedeutet punkha- schlechthin „Schweif, Schwanz (des 
Pfeiles)“, und ist ein mittelindisches Wort, das eigentlich mit 

1) Vgl. Falk-Torp. Et. Wb. 191; ebd. 4SI wird ein andere* Wort 
icbwod. kabbelek(a), kabbelök , kalfUka „Caltha palustris“, ält. din. kabeleg, 
dän kab{b)eleie, kabbelig dass, bohandolt, indem dio Verfasser oin urnord. 
9 U>kja- > li&r „Bach* finden wollen. Sonderbar scheint es mir, daß das Wort 
von den hior erwähnten gotrennt werden »oll. 

2) Danoben bat das Wort nach Hem. an. 2, 23 auch dio Bedeutungen 
it/ena „Falko“ und mangaläcära, worüber ich nicht» zu sagen weiß. 
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ai .püccha- m. n. .Schwanz, Schweif, Rute* identisch sein muß/ 

Da nun puccha- wohl aus 'puk-s&o- erklärt werden muß, so bildet 
pxinklm- dazu eine Nebenform und steht neben ursprunglicbciem 
*pukfcha - wie z. B. pilamkhu ■ neben pilakkhu- = ai . planet-, 
patfikhu- neben palckia -, paipkhi- neben pakkht- — tu. 
paLin-') oder pa-umkh - = ai. /»muty- 2 ) W“? a £ cr fe ™£! 

die Etymologie von ^ccÄa- selbst betrifft kann ich hier nicht 
nilher darauf eingehen, sondern begnüge mich damit auf das, was 
bei Uhlenbeck 1. c. steht, hinzuweisen. Ob aber alles doit stich¬ 
haltig ist, scheint mir ziemlich fraglich. 10 

3. Ai. saskula -, äashuli. 

Ai. saskula- m. bedeutet 1. .Pongamia glabra“, ^boac. ,m 
gkDr.: 2. am Ende eines Komp. = daskull, P. I, 2, 49 Scho 
daskuli (auch °/t-) f. wiederum hat die Bedeutungen: 1. ,0-ebör- 
gang‘, SuSr. I, 56, 8; II, 150, 6 usw.; 2. .eine best. Krankheit des is 
Gehörs*, = kamäsräva-, Öurhg. Samb. I, 7, 81; 3. ,em best. Back¬ 
werk*, ep. kl.’lexx.; 4. .ein best. Fisch 8 , Bhavapr im SkDi.: 

5. = dalkula- 1., lex.; dazu daskulikä f .ein best. Backwerk : , 
Susr. II, 78, 1; VarSh. B V hs. 76, 9. Das Wort entbehrt einer Et)- 
mologie i ) und gehört zu der ziemlich bedeutenden Kategone von so 
Wörtern, in denen nach ü ein .v auftntt, ohne daß man es m 
Hilfe bekannter Lautgesetze erklären kann 4 ). . • 

M. E. ist nun dafkuli, dafkvla- auch nicht durch Heranziehen 
außerindischer Verwandten zu erklären, sondern bildet lediglich eine 
der manchmal ins Sanskrit emgedrungenen Rückübersetzungen aus » 
dem Mittelindischcn, die öfters durch ihre äußere Gestalt einer 
lautlichen Behandlung ziemlich viel Schwierigkeiten bereiten. Ls 
gibt nUmlicli bei Hemacandra in der Desin. S, 52 eine Glosse, die 
bei Pi sc hei so lautet: sähuli vastram bhrür b/mjafi äQkha pü.l 
sadrdah sakhl ceti saptärthah , d. h. .sahuli hat die sieben Be- so 
deutungen .Kleid', .Braune*, ,Arm‘, ,Zwe.g‘, .Kuckuckwcibchen, 
•ähnlich* und .Freundin'. Die Glosse muß insoweit in Anordnung 
sein daß statt saptärthah hier saptärthä zu lesen ist, da doch sähul/ 
ein Femininum sein muß®). Daß aber das Hauptwort richtig .st, 
bezeugen Hc. II, 174, wo Sähuli däkJiä steht, und Hala 607, 
P&iyal. die süJiuli in der Bedeutung .schlechtes Kloid brauchen. 
Weiter hat Morris, JPTS. 1891—93, p. 5 f. aus dem Pili (Majjh. 
Nik. I, pp. 509. 511) ein Wort slihula, silhuhcicara- hervorgezogep. 
das offenbar .ein raubes, grobes Kleid* bezeichnet, da erwähnt wird, 
daß man es mit Öl (tOüa) weich und schlüpfrig macht. 40 

1) Piscbol. Pkt. Gr. § 74. 2) Verf. ZDMG. 64, 414, Anm. 2. 

«1 Vel. Uhlonbock, Ai. et. Wb. 306i>. 

4) Vßl. zu diesen Wörtern Wackernagel, Al. Gr. I, 238lf. 

5) Vgl. z. B. 8. 55: Haiti . ..tryarthä | dkahK .... tryartM usw. D.c 
Hdschr. B liest übrigens eopUtrtMh. , 
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* Man wird zweifelsohne cinwenden, daß sich die Bedeutungen 
des mittclindiscben Wortes sehr wenig mit denen von da?kxua-, 
dafkufi berühren. Nun bedeutet ja freilich dükhü niemals „Ohr- 
gnDg* oder etwas ähnliches, es kann aber ganz gut .Verzweigung* 
5 bedeuten, und umsomehr wird wohl dies für sühuli zutreffen, 
das doch offenbar rein formell ein Deminutiv von dükhü — also 
.kleiner Zweig, kleine Verzweigung* — ist; daß ein solches Wort 
eine mit daskuli ähnliche Bedeutung gehabt haben kann, ist m. E. 
ziemlich deutlich*). Weiter ist zu bemerken, daß dapkula- .Ponga- 
10 mia glabra* bedeutet; dieselbe Bedeutung hat aber auch nach SkDr. 
das Wort däkha- , Nebenform zu düJcha. Daß nun weiter sühuli 
als Bezeichnung eines groben Kleides irgendwie entweder mit dükha 
.Zweig, Ast* oder mit dülcha als Bezeichnung irgendeiner Pflanze 
zusammenhängt, scheint eine nicht abzuweisende Vermutung zu sein; 
15 das Wort wird etwa dasselbe wie ai. valkala- ( cira -) usw. .Bast¬ 
kleid* bezeichnen 1 * 3 4 ). 

Was das lautliche Verhältnis betrifft, so könnte ja eine wirk¬ 
liche altindische Form "daskull (oder eher * daskuli ) im Mittel¬ 
indischen entweder > *sakk(k)uli oder > • sükhuli werden, und die 
vo letztere Form wäre dann mit Vereinfachung der Aspirata = sühuli ; 
man vergleiche daneben Formen wie ai. büfpa- .Thräne* 8 ), dem 
mittelindische Formen wio bapp{h)a- .Bauch, Dunst* und büha - 
.Thräne* < • büpha■*) entsprechen. Nach bekannten Lautrcgeln 
•ist also die Rückbildung dapkuli < sühuli vor sich gegangen und 
*5 wahrscheinlich zu einer ziemlich frühen Zeit, wo noch die Hoch¬ 
sprache und die älteren Stufen der Dialekte in regem Verkehr neben¬ 
einander lebten, und somit das Gefühl für die Korrektheit derartiger 
Rückbildungen noch lebhaft war. Denn gegen dap/culi = sühuli ist 
nichts anderes cinzuwenden, als daß das Wort einen Kenner der alt- 
so indischen Lautgesetze etwas sonderbar anmutet und somit der Rück¬ 
bildung oder Entlehnung verdächtig ist 5 * ). 

4. Ai. sürmi, sürmi- .Röhre* usw. 

AL sürmi , sürmi- f. bedeutet erstens .Röhre, Waperrinne, 
Öffnung, wodurch das Wasser läuft*, RV. VIII, 69 (58), 12; SBr. VIII, 
/s 7, 8, 68; dies ist offenbar die ursprüngliche Bedeutung des Wortes. 

1) Daß eäJiuU auch eine gekrümmte, gebogene Linie usw. bezeichnen 
könnte, zeigen ja die Bedeutungen bhrü und bhuja bei Hemacandra. 

, S) Wu dio übrigen von Heraactindr« überlieferten Bedeutungen betrifft, 
weiß leb 1 older darüber nicht« zu »egen, sähuß ptid ist mir völlig unklar; 
w.i *ShuU mm tadrü (io ist wohl für tadfiah zu lesen) und = tat hl bo trifft, 
mag wohl du mlttoliDdUcbe Wort mit dem «kindischen etymologisch ln Zu¬ 
sammenhang «toben. 

3) Ob die« wirklich ein echt «kindisches Wort ist, bedeutet hier nichts. 

4) Die Bodeutung*dlfferen«ierung, die «ich »chon bei Vr. 3, 88 findet, lat 
sicher »ekuudir. 

5) Nachher ist diese« iafkuK wieder ins Prikrit eingedrungen und findet 

«ich in Allg. ai« zamkuli- oder eakkuli-, vgl. IMac hei, Pkt. Or. § 74. 
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Dann bedeutet es auch irgend ein „durchlöchertes, mit einer Öffnung 
versehenes Gefäß, das als Leuchte dient 1 2 3 4 , RV. VII, 1,3'), das in 
TS I, 5, 7, 6; V, 4, 7, 8; Käth. XXI, 9 das Beiwort kanuxkavati 
mit Öse oder Henkel versehen 4 erhalt. Schließlich bedeutet sürmi- 
in der spateren Literatur (Äpast. I, 25, 2. 28, 15; ep. kl.) allgemein t> 
.eine hohle, metallene Säule, durch deren Glühendmachung Ver¬ 
brecher, insbesondere Ehebrecher, zum Tode befördert werden“ ). 

Die ursprüngliche Bedeutung ist offenbar „offene, durchlöcherte, mit 
einer Öffnung versehene Röhre oder Säule“. 

Das Wort ist mehrmals etymologisch gedeutet worden. Schon i» 
BR. VII, 1172 erinnern an gr. Oiotfv „Rinne, Röhre“, eine Zusammen¬ 
stellung, die mehrmals Zustimmung gefunden hat, vgl. z. B. Uhlen- 
beck, Ai. et. Wb. 339 b ; außerdem daß dabei das a- Schwierig¬ 
keiten bereitet, laßt sich aber das griechische Wort anderswo besser 
unterbringen :| ). Andererseits verbindet es Bartholoraae, IF. is 
III, 187 mit gr. oXpog „gerundeter Stein, Mörser“ usw. 4 ), das sich 
aber nicht von der weitverbreiteten Wurzel „drehen, rund 

machen“ trennen läßt. Endlich stellen es Lewy, KZ. XL, 561 und 
Persson, Beitr. p. 385 f. mit ai. svdru- m. „langer Pfahl, Opfer¬ 
pfosten“ und einer Reihe anderer Worte, die alle ungefähr die Be- m 
deutung „Pfahl, Stange“ haben, zusammen; mich überzeugt diese 
Deutun" nicht, da es mir scheint, daß vor allem in den ältesten 
Belegen^ der Umstand betont ist, daß sürmi- doch „etwas mit 
Öffnung versehenes“ bezeichnet. • y 

Meinerseits möchte ich sürmi- zunächst aus •svür-mi- herleiten, v> 
was dann weiter ein indogerm. •syf-nü- voraussetzt. Damit glaube 
ich zunächst Zusammenhalten zu dürfen gr. n. „Loch, Öffnung 

in der Erde“, E. M. 709, was aus einer Grundform d. h. 

•sur-mn- hergeleitet werden kann. Dazu gehört ja ferner orßuyl, 
-ttyyog f. „Höhle, vom Wasser ausgelöcberte Grotte, löcheriger Stein“, so 
auch von den „schwammähnlichen Röhren in der Lunge“ gebraucht, 
Plut. Tim. 70 b; o^QayyuStjS „durchlöchert, voll von Höhlen, 
sckwammäbnlick“; ai]Q(cyy- aus urgriech. *flap«yy- < *o/«Q-icyy-. . 
Diese Suffixbildung ist ja im Griechischen für Wörter mit der Be¬ 
deutung „Höhle, Hohl raum“ charakteristisch, vgl. z. B. <paQcr/l „Fels- n 
kluft, Schlucht“, OirfXvyl „Höhle, Kluft“, tpäqvyt „Schlund“ usw.*). „ 

Die Bedeutungsähnlichkeit zwischen sürmi- und den griechischen 
Wörtern ofjQctyi und oaofia springt sogleich in die Augen. Diese 
Wörter gehören ja ferner zu einem nicht belegten *ocd(>m < *ö/ßp-<co 


1) Grassmann. Wb. 1567 trennt dlojes Wort von dom Vorhergehenden 
und nimmt Verwandtschaft mit «rar- „Sonne. Licht* an, ™ »her nicht Überzeugt. 

2) Dabei soll der Ehebrecher eine weiblich, dio Ehebrecherin oino männ¬ 
lich gestaltete Säule, dio glühend gomacht worden i*t, umarmen, vgl. Bbäg. P. 
V, 26, 20. 

3) Vgl. Ehrismenu, PBrB. XX. 60; Brogroann, Grdr.* 1,310. 

4) Ihm folgte früher Brugmann, Grdr.’ 1, 475, während er Gr*. 

1, 248 an *uel- denkt. . 5) Vgl. Brugmann. Grdr. II, 1. 508f. 
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,den Mund öffnen, so daß die Zähne sichtbar werden“, wovon 
pf. aiciiQti. pt. aißiiQug. der. otaiiQibg, fern. aetruQvia (ep.) ,grinsen, 
die Zähne zeigen, sich öffnen (von einer Wunde)*, ein Verbum, das 
bisher ohne Etymologie dagestanden hat 1 ). M. E. ist hier für 
6 sürmi- die passendste Anknüpfung gefunden, da sich die griechischen 
Wörter sowohl in Bedeutung wie auch in Form gut dazu fügen. 

5. Ai. srmard- usw. 

Ai. srmard • in. ist schon in VS. XXIV, 39; TS. V, 5, 16, 1 und 
später in der epischen und klassischen Literatur hie und da belegt; es 
io bezeichnet »ein nicht näher zu bestimmendes Tier, das an feuchten 
Orten lebt“, das aber nicht mit gavaya oder camara (wie es die 
Kommentare wollen) zu deuten ist; AK. II, 5, 11 nennt es mit 
einigen Antilopen- oder Hirscharten und mit dada- ,Hase“ zu¬ 
sammen, und in einer Aäokainscbrift, wo das Wort in der Form 
is simala- vorkommt 2 3 ), steht es unmittelbar nach sasa- = sasa-. Es 
läßt sich also wohl anhehmen, daß cs sich liier um irgend ein 
kleineres, etwa mit dem Hasen in Größe vergleichbares Tier handelt. 
Etymologisch ist das Wort m. W. noch nicht gedeutet 8 ). 

Ich möchte gern srmard * als ursprüngliches ’drmard- auf- 
so fassen und darin irgend ein kleines, dem Wiesel oder Marder ähn¬ 
liches, pelztragendes Tier sehen. Dann könnte man in *drmara- 
< 'jc/ynerö- einen Verwandten von ahd. harmo ,Wiesel, Hermelin“ 
und lit. szermü , 8zarm.fi dass., sehen, Wörter, die sonst vereinzelt 
stehen oder jedenfalls nur unsichere Verwandte haben 4 * ). Diese 
»s Wörter setzen ihrerseits einen Stamm *kerm-ün- oder *korm-ön- 
voraus, der mit "kfm-ero- in *djmard -, srmard- ablauten würde. 

Wenn dies richtig ist, fragt man sich aber weiter, wie es sich 
dann mit der bei Hesych überlieferten persischen Glosse oCikoq‘ 
rtaoa Tla^Ootg xalttxai xi uvog uyqiov iiÖog, ov tag doQag y#S>vx(a 
so n$bg xixävag verhält. Daß es sich um ein pelztragendes Tier von 
von derselben Art wie das Wiesel, das Hermelin oder etwas ähn¬ 
liches handelt, sagt uns ja die Glosse mit deutlichen Worten; da¬ 
mit hängt ferner np.-türk. samür, arab. sammür .Zobel* zusammen, 
und es scheint nicht geraten, aus allen diesen Formen an direkte 
ss Verwandtschaft mit den eben behandelten Wörtern zu denken, da 
sioh die lautlichen Verhältnisse der persischen Worte nicht gut zur 
Annahme einer Wurzel *fcerm-, *fcrm- eignen. 

Andererseits will Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 880“ ai. samüra- m., 
H. 1294, und samüru- m., AK. II, 5, 9, als Lehnwort aus dem 
*o pers. samür betrachten, was aber offenbar unmöglich ist, da samüra- 


1) Vgl. Prellwi tz, Et. Wb.* 409; Bolszc«|, Dict 4t. 849. 

2) Morris, JPTS. 1891—98, p. 83. 

3) Vgl. Uhlenbeek. AI. et. Wb. 340b. 

4) Vgl. Sehr«der, Reelle*. 616. 954; Meyer-Lübke, Ztscbr. f. romMi. 

Pbil. 1897, p. 97. 
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in AK. offenbar als eine Antilopenart, deren Fell verwendet wird, 
bezeichnet ist 1 2 3 4 5 ). Nun sagt aber schon Kaut. p. 79, 16—18: sdmu - 
ra yi cinasi sämüli ca bohlaveyilli | saftrimsadam/ulam anjana- 
varnam sämüram cinasi raktakäh pändukcdi vä sOmüli tjodhüma- 
varneli , d. h. etwa: «Felle von samüra , dna -) und Sambia (?) 6 
sind aus Balkh 8 ); das von samüra ist 36 Daumen lang (oder breit?) 
und von der Farbe schwarzen Collyriums, das von cina ist rot¬ 
schwarz oder bleichschwarz, das von samüla (?) ist weizenfarbig*. Es 
ist hier etwas schwierig zu entscheiden, was für ein Tier unter 
samüra- zu verstehen ist; wenn wir in Betracht ziehen, daß es io 
neben cina-, das auch AK. als eine Hirsch- oder Antilopenart be¬ 
zeichnet, steht, wäre es wohl am natürlichsten, auch samüra- als 
eine Hirsch- oder Antilopenart zu betrachten. Dazu stimmt aber 
kaum das beigegebene Maß. Man darf also sagen, daß die bei 
Kaufilya überlieferten Wörter — sämüram und sämüli — nicht is 
zu der Annahme einer Anleihe aus dem Persischen stimmen. Auch 
mit ai. s)mard- können sie nichts zu tun haben, und es bleibt so¬ 
mit dunkel, wie man das Verhältnis zwischen diesen Wörtern, die 
doch mit den später belegten Formen samüra- und samüru- Zu¬ 
sammenhängen müssen, und ai. snnard-, das wohl doch aus ?0 
mard- entstanden ist, aufklären soll. Dazu kommt noch, daß 
pers. aluioQ unzweifelhaft am besten zu snnard • stimmt, ohne doch 
unmittelbar damit vereint werden zu können. Es liegen offen¬ 
bar hier verschiedene Tiernamen vor, die, obwohl lautlich nahe 
verwandt, nicht als miteinander unmittelbar zusammenhängend be- sr. 
trachtet werden können. 

6. Ai. säsnd .Wamme, Brustlappen“. 

Ai. sä.9na f. (Unädis. 3, 13) bedeutet .Wamme, Brustlappen 
(beim Rindvieh)*, AK. II, 9, 63; Tnk. KI, 8, 884; H. 1264; HalSy. 

2, 111; Komm, zu Ait. Br. 7, 1; Si6. 5, 62 usw.; dazu die Ablei- so 
'tungen ’ säsnädimant- adj. .mit einer Wamme usw. versehen", Säh. 

D. 10, 8. 5; säsnävant - adj. .wammig“, Kai?. II, 1, 8. Etymologisch 
ist das Wort, soviel ich weiß, noch ungedeutet*). 

stumu setzt ein idg. *säsno- oder *sfsno- fort, eine Grundform, 
die ganz wie eine reduplizierte aussieht Ich stelle es mit gr. ijvv- ss 
argov n. .der vierte Magen der Wiederkäuer“ Arist. P. A. 3, 14, 8; 

H. A. 2, 17, 10 (eine Favoritspeisc der Athener, Ar. Eq. 356. 1179; 
Alex. Incert 2. 8). Dieses Wort wird gewöhnlich zu dvvco gestellt es 
wäre also der Magen, in dem die Verdauung zu Ende gebracht wird 6 ). 

1) An denselben Stollen kommt auch ein Wort camuru- ,eino Hirscb- 
oder Antilopenart' vor, dessen Verhältnis zu «amiJr«- unklar ist. 

2) Eine Art Antilope. Ak. II, 5, 9 usw. 

3) Odor sollen wir Pählaveyah lesen .aus Persien“? 

4) VrU Uhlonbeck, Ai. ot Wb. 334». 

5) Prell witz. Et. Wb.® 175 scheint sich doch dieser Herloitung zweifelnd 

gegenüberzustellen. 
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Ich möchte das Wort aus t,v-v<sxqo- erklären, wo ?}v- ein urger. 
*fjv- mit Psilosis aus *<työv- oder entstanden, reprä¬ 

sentiert, während -uorpo- natürlich zu Cor gog ,Bauch', baxiga .Ge¬ 
bärmutter' usw. gehört. Die Bedeutung wäre etwa .ein mit Lappen, 
5 lappenähnlichen Scheiben versehenen Magen“ oder ähnlich, das nicht 
übel dazu paßt. 

In diesem Zusammenhang mache ich aber auch auf das un- 
gedeutete homerische Wort t]vi$, Beiwort der Opferkübe, aufmerk¬ 
sam. Dieses Wort kommt in II. 10. 292; Od. 3, 382 in der Ver- 
io bindung: aol 5' av lyta gigu ßovv ijvcv tvgvpixatnov | uö^r^v, 'i)v 
oC jtto {mb £vybv ijyuycv dvjjg | und in D. 6, 94. 275. 809 in dem 
Ausdruck: SvoxaLbtxu ßoijg . . . | rjvig ipdoxag uqivoI/uv etc. vor. 
Gewöhnlich wird es wohl (jedenfalls in älterer Literatur) als 
.Jährling, ein Jahr alt* aufgefaßt, und so nehmen es auch z. B. 
i6 Kretschmer, KZ. XXXI, 843, der lit. senis .alter Manu“, got. 
sineigs .alt“ usw. vergleicht, und Brugmann, Grdr. 1 2 3 II: 1, 209. 
Dies scheint mir aber sonderbar, da man doch wohl jetzt r,xtoxog 
(r,xtOx6g) nicht als „ungestachelt* (zu u- und xtvxiio), sondern viel¬ 
mehr als .erwachsen, das volle Alter erreicht habend“ 1 ) übersetzt: 
jo volljährig ist aber eine einjährige Ferse keinesfalls. Andererseits 
fassen es andere Erklärer 3 ) als .glänzend“ auf und verbinden cs mit 
.leuchtend, glänzend“, was ja wenig glaublich zu sein scheint 
Ich möchte gern das Wort in Verbindung mit säsnd und jjvvaxQOv 
setzen; es scheint offenbar ein Suffix -i- zu enthalten und vergleicht 
js sich am' nächsten der Bildung nach mit hom. ßXoavgdmig .mit grau¬ 
sigem Antlitz“, timXoxu[iig (: nXoxa^og) .mit schönen Flechten“, das 
in die -d-Stömrae übergetreten zu sein scheint 8 ). Somit fasse ich 
fjvtg als aus .einer Grundform *sesni- oder (> urgr. *ävi -) 

entstanden auf und nehme dafür die Bedeutung .mit einer (großen) 
*o Wamme versehen* an; daß die Wamme groß und weit herabhängend 
ist, ist wohl immer bei dem Rindvieh als ein Zeichen guter Rasse 
aufgefaßt worden. 

Ob nun diese Wörter weiter eine reduplizierte Bildung voraus¬ 
setzen, was ja an sich nicht unglaublich zu sein braucht, kann ich 
35 leider nicht entscheiden, da mir weiteres Vergleichsmaterial nicht 
zur Verfügung steht. Ich hoffe aber hier mit einiger Annehmbar¬ 
keit eine indo-europäische Benennung der Wamme nachgewiesen 
zu haben. 

7. A i. v ap - .soheeren*. 

*0 Ai. vap- : pr. odpati, kaus. vdpayaü, pt. p£ uptd- .scheeren* ist 
eine fest- gänzlich auf die vedische Sprache beschränkte Wurzel. Es 
bedeutet eigentlich nur .Bart und Haare scheeren“ oder .scheeren 

1) Zunächst so Tjxctdcc. 'f/vigcopiinp’ yvvaixa Hes., vgl. Boiaacq, Dict. 
<t 818. 

2) Ibnon »cheint Prellwtts, Et Wb. 3 175, obwohl zweifelnd, tu folgen. 

8) Vgl. Schulze, Qu. ep. 426; Brugmznn, Grdr.* II, 1,209. 



Charj>enUer, Beilr. iur alt- u. mitldindischen Wortkunde. 137 


lassen*, so z. B. in AV. VI, 68, 1: strmasyu rdjfio vapata prdcc- 
tasali (nämlich kedän) .scheert ab (die Haare) des einsichtigen 
Königs Soma! 8 , oder ibid. VIII, 2, 17: ydt kptrdna vdptä vdpasi 
kJdadmadru .wenn da als Barbier Haare und Baar schneidest*, vgl. 
&Br. III, 1, 2, 9; TBr. I, 5, 6, 1: te kedlin agre ’vapania | atha b 
smadrüni | athopapalcsau. .sie schnitten zuerst die Haare, dann die 
Barthaare, dann die Haare in den Armhöhlen*, vgl. Ääv. Grhyas. I, 
17, 7. 10 ff. Vgl. weiter ÖBr. II, 6, 3, 17; TS. VI, 1, 1, 2 usw. Da¬ 
neben haben wir offenbar das einfache Verbum an zwei Stellen des 
Rigveda: I, 164, 44: samvatsard vapata ika e$üm, wo Säyana te 
vapate mit nQpäakßryatp learoti glossiert 1 2 3 ), und VI, 6, 4: y£ tc 
. .. k$dm vdpanti . . . ddvöh, wo das Wort offenbar die modifizierte 
Bedeutung .das Gras abbeißen, abgrasen* hat. Von Zusammen¬ 
setzungen kommen vor: pari-vap- .ringsum schceren*, Pär. Grhyas. 

2 . 1; A6v. Sr. S. XII, 8, 25; KauA 54; taus. pari-vüpita- ,ge- 16 
schoren*, AK. HI, 2, 85, und pra-vap - „absebeeren“ in RV. X, 
142, 4: vapteva dmddru vapasi prd bhüma .wie der Barbier das 
Barthaar, scheerst du die Erde ab*; TS. I, 2,1,1; Pär. Grhyas. 2, 1. 
Dazu gehört ferner das Substantiv vdptar- ; vaptdr- m. .Scheerer. 
Barbier*. RV. X, 142, 4: AV. VIII, 2, 17; TBr. I, 5, 6, 8; ÄSv. *o 
Grhyas. I, 17, 16; Pür. Grhyas. 2, 1, der Vorgänger des späteren 
nöpita- .Barbier, Bartscheerer“ 5 ). 

Diese Wurzel vap - steht ohne etymologische Verknüpfung da. 
Pick, BB. I, 64 dachte an Verbindung mit gr. i ’inyyy .Schnurr¬ 
bart*, was aber von Curtius, Grundz. 6 305 f.; Prellwitz, Et.« 
Wb.* 476 anders und besser gedeutet wird. Uhlenbeck, Ai. et. 
Wb. 271 denkt an ursprüngliche Identität mit vap - .werfen, streuen*, 
w*as aber nicht besonders überzeugend wirkt 8 ). 

Innerhalb des Indischen selbst scheinen spätere Beziehungen zu 
fehlen; das Wort ist im großen und ganzen nach der vedischen so 
Periode vollständig verschwunden, in den Sütratexten tritt es ja 
vereinzelt auf, kommt aber episch und klassisch nicht vor und bat 
auch im Mittelindischen, soviel ich weiß, keine Spuren hintcrlassen 4 ). 
Auch außerhalb des Indischen weiß ich nicht mit Bestimmtheit 
irgend etwas hier anzufuhren, möglicherweise mit Ausnahme eines 
griechischen Wortes: ein Präsens *rj7tdofuti wird vorausgesetzt von 
dem Infin. aor. r l m'jOaß&ai .flicken, zurechtmachen* (von Klei¬ 
dern usw.), z. B. xo'öxivov Ar. Fr. 28, Qaylvxa [pdua, öxoäijfutru 
Galen; pt. in fpdtut ipcijpiva Aristid. 2, 307; dazu gehören die Ab¬ 
leitungen ijnrjoig .Flicken*, Eust. 1647, 60; Ipüft jjg .Schneider“, Batr. «« 
184; Xen. Cyr. I, 6, 16, fern. ^nyxQia Hes. und JptrjrQiov oder fay- 

1) Vgl. *ur Stell* Hillobrandt, VM. 1,472, Anm. 4; Oldonborg. 
KigvedR 1,160. Gra*smann, Wb. 1212 führt diwo Stello unrichtig an vap- 
, werfon, ausstreuen*. 

2) Vgl. Macdonell & Keith, Vedic Index I, 441 f., II, 252. 

3) Av. vi-vap- gehört natürlich xu vap- .werfen*, vgl. weiter unten p. 189. 

4) Child er s führt vapati ,to shave* an, aber ohno Beiego. 
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i jjQiöv .Nadel“, Eust. 1. c.; Suid. Diese Wörter kommen sehr selten 
vor, und die Sippe ist etymologisch ungedeutet 1 )- Es wäre ja 
möglich, daß dieses äouai eigentlich ein m /rpca/opta oder */«- 
r ta/opac wäre und sich somit zunächst mit dem Kausativ väpa • 
6 yati vergleichen ließe. Die ursprüngliche Bedeutung könnte etwa 
.schneiden* gewesen sein, woraus sich dann einerseits ai. vap- „Haar 
und Bart schneiden, scheeren, rasieren*, andererseits gr. •/rpraofiöt 
.schneide (Kleider) zu, flicke* entwickelt hätte. Etwas anderes weiß 
ich nicht zu bieten, und ich gebe gern zu, daß auch diese Zu- 
10 sammenstellung unsicher ist. 

8. Ai. vap- .ausstreuen, hinwerfen*. 

Ai. vap- .ausstreuen, hinwerfen* : pr. va'pati; pf. uväpa, üpe 
(ä vepe Kä£. zu Pöjj. VI, 4, 120); fut. vapsyali und rapvtyati ; 
pass, upydte , pt. uptd- kommt im Gegensatz zu vap- „scheeren“ 
15 die ganze altindische Sprachentwickelung hindurch ganz häufig vor. 
Es hat besonders dio spezielle Bedeutung „Samen ausstreuen, Sälen* 
bekommen, wird aber auch von vielen anderen Objekten gebraucht; 
so z. B. RV. VIII, 7, 4: vdpanti mariilo miham .die Maruts streuen 
Nebel aus* oder AV. VIII, 8, 16: uptd mrtyupädäh „die Schlingen 
so des Todes (liegen) ausgestreut* oder MBb. II, 2033: aksdn uptvä 
„die Würfel geworfen habend*; gewöhnlich aber vom Ausstreuen, 
Säen der Körner, z. B. RV. I, 117, 21; X, 94, 13. 101, 8; SBr. I, 
6, 1, 8; VII, 2, 4, 13; Manu 8, 142 usw. Kaus. vdpayati .säen, 
stecken, pflanzen“, MBh. III, 13081; pi väpitä- .gesäet*, H. an. 3, 
ss 284 usw. Zusammensetzungen kommen in allen Perioden der Sprache 
sehr häufig vor, z. B. adhi-vap- .aufschütten*, RV. I, 92, 4; anu- 
vap- „bestreuen; stieben“, RV. I, 176, 2; apa-vap- „zerstreuen, zer¬ 
stören, verjagen*, RV. I, 133, 4; II, 14, 6; VIII, 96 (85), 9; api- 
vap- .bestreuen*, AV.; abhi-vap- dass., RV. II, 15, 9; VH, 56, 8; 
so n-vap- .einstreuen, hineinmengen, einschieben* usw., ved. ep. kl.; 
ud-vap- .ausschütten, ausscharren, wegschleudem“, RV. I, 116, 1. 
117, 5; Vin, 66 (55), 4; X, 89, 8; uparvap- .aufschütten*, ved.; 
ni-vap- „hinschütten, aufdämmen*, ved. ep. kl.; nir-vap- .heraus¬ 
schütten, aussebeiden, zuteilen*, RV. X, 68, 8; ved. ep. kl.; parä- 
35 j ;ap- .bei Seito legen*, ved.; pra-vap- .ausschütten, ausstreuen, 
ausspritzen*, RV. X, 78, 5. 115,8; ved. ep. kl.; prati-vap- „ein¬ 
stecken, einlegen', ved. kl.; sam-vap- .einschütten, zusammentun*, 
ved. usw. Das spät und sehr spärlich belegte vi-vap- bedeutet 
.zefrs treuen, verwühlen* und hat im Avesta seine Entsprechung, 
worüber weiter unten. 

Von Nominalableitungen sind zu beachten: vaptar- ra. .Säe¬ 
mann*, ep. kl. lexx.; vdpra- m. n. .Aufwurf von Erde, ein auf¬ 
geschütteter Erdwall* ep. kl. — .ein hohes Flußufer* = rodhas-, 

1) Vgl. Pr eil «ritz, Kt. Wb.« 176; Boisacq, Dict et. 327. Curtius. 
Grundz. 4 510 führt du Wort za Sxtxa, was nicht angcht. 
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tuta -, ep. kl. — .Abhang eines Borges*, kl. — .Graben 6 , Varäh. 
Brhs.’l9, 16 — .Feld, das besäet wird“ — kfetra-, lexx. — .Staub“, 
lexx. usw.; väpa- m. .Säer, Säemannn; Aussaat“, ep. kl., uud vöpi f. 
.ein länglicher Teich“, cp. kl., natürlich von vap- in der Bedeutung 
.aufdämmen*. Aus dem Mittelindischen ist zu erinnern an p. vap - 5 
pa- ra. „sowing, the bank -of a river“, vgl. pkt vapjxi-, z. B. Deäln. 
7,83: vappo ... ksctraväcakas tu vaprasabdabhavah ; hier scheint 
das Wort also ausschließlich maskulin zu sein. Hemacundra ver¬ 
zeichnet auch ein paar andero Wörter, die m. E. möglicherweise 
hierher gehören, obwohl sie in ihren Suffixbildungen — vielleicht io 
sind sie sogar Komposita — unverständlich sind, nämlich wippiho 1 ) 
stüpah Desln. 7, 40 und vappldiam ksetram ibid. 7, 48. Sonst 
weiß ich aus dem Mittelindischen nichts nachzutragen. 

Außerhalb des Indischen giebt es ja fast nichts, daß man mit 
Sicherheit hier anführen könnte. Im Avcsta finden wir ja vi-vap- is 
in Y. 32, 10: i/ascä västrä viväpat .und der die Weideländer ver¬ 
wüstet“ (Air. Wb. 1346), vgl. ai .vi-vap- .zerstreuen, verwählen“, 
und vi-vQpa- 1 )- ra. .Zerstörung, Verwüstung“, Y. 12, 2—3: 3) adj. 
.aus einer Zerstörung, Verwüstung stammend“, P. 22 (Air. Wb. 
1452)-■). Weiter gehört offenbar hierher av. vafra- m. .Schnee“, w 
V. 2; 22. 24; I 1 2 '. 8, vufra-yü- m. Name eines Berges, Yt, 19, 5 3 ): 
vafra - ist offenbar mit ai. ixipra- ganz identisch. Nun bedeutet ja 
dieses u. a. auch .Staub“ (vgl. oben), es ist aber kaum glaublich, 
daß eine solche Bedeutung für vafra - .Schnee“ zugrunde liegt. 
Vielmehr bedeutet es wohl entweder .Wall, Masse von Schnee, »s 
Schneemauer“ oder vielleicht noch eher .Ausschütten von Schnee, 
Schneegestöber“, was ja dann freilich .Staub“ sehr nahe käme. 

Man könnte weiter daran denken lt. vejrris .Dornstrauch, Dorn¬ 
busch“ hier anzuführen, falls nämlich das Wort eigentlich als 
.dichter, undurchdringlicher Busch oder Strauch, Anhäufung von so 
Strüuehern* aufgefaßt werden darf. Da die Dornstrüucher ja öfters 
ihrer Undurchdringlichkeit wegen zum Heckenbau verwendet wer¬ 
den, ist cs ja nicht ganz unmöglich, daß vcprts die ursprüngliche 
Bedeutung .Hecke, Wall von Sträuchern* gehabt bat; dann weiter, 
weil solcho Hecken öfters aus Dornsträuchern angepflanzt waren, ss 
kann es auch .Hecke von Dornsträuchern“ bedeutet haben; so ent¬ 
stand schließlich die tatsächlich vorhandene Bedeutung .Dornstrauch, 
Dornbusch*. Eine solche Erklärung des Wortes ist freilich lange 

1) Nach H. 1329 bedeutet vappVut- sondorbarorweise .Cuculus melano- 
leucus“, d. h. cStaJca- (vgl. laj^nUo culakoh DcsTn. 6, 90; Ap. lappiha = 
cätdka, 11c. IV, 388, 1. 2); nach Trik. II. 5. 17 hoißt der cata/ra-VoRo! v&ptha-, 
was von HR. .Teiche meidend* übersetzt wird. Vgl. auch pappio cätaka/i 
DcsTn. 6. 12. 

2) Diese Wörter werden von Hartholomao richtig zu unsorra vap- ge¬ 
führt, während Fick, Wb.' 1,312 und Uhlenbock, Ai. ot, Wb. 271 vi-vap- 
zu vap- „schcorcn* stellten. 

3) Nach Air. Wb. 1847 lat vielleicht vafrat/asiu Verschreibung fUr vafra- 
i x'gra < 9 oafra-vant- (vgl. mp. vafrtnand), eine sehr nnsprechondo Vormutung. 
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nicht sicher, läßt sich wohl aber ebensogut wie die bisher vor¬ 
getragenen Deutungen verteidigen. Ich kenne die folgenden: Brandt, 
Russk. fil. vSstnik XXV, 213*) verbindet vepris mit ab. veprb, Jett. 
vepris, vepra unter dem gemeinsamen Begriff .borstig“ oder ähnlich; 

5 in dieser Formulierung ist die Zusammenstellung jedenfalls nicht zu 
halten 8 ); Fay, Class. Quart. I, IS (dem Walde, Et Wb. 5 819 
fragend zustimmt) verbindet vepris mit ai. vdpati „scheert, grast 
ab“, vdpus- .Gestalt, Leib“ (eigtl. .Schnitt“!). Diese Zusammen¬ 
stellung braucht wohl keine Widerlegung. Endlich hat Persson, 
io Beitr. 499 vepres aus "vrepres erklärt und stellt das Wort zu 
*t*rp-> *urcp- .biegen, drehen* in gr. §btio < •fqtnet .biege mich, 
neige mich“, §urp, pl. .biegsame Zweige zum Flechten“, £cü- 

nijiov .Gebüsch, Dickicht“ usw.; dies läßt sich ja sehr gut sagen, 
es bleibt aber dabei die suffixale Bildung von vepris unerklärt, 
iS während wir es hier mit ai. vdpra -, av. vafra- Zusammenhalten 
können. Unsicher bleibt ja die Zusammenstellung trotzdem. 

Aus anderen Sprachen kenne ich nichts, das zu vap- .nus¬ 
streuen, hinwerfen, säen* passen könnte 8 ).' 

9. Ai. amld- .sauer 1 2 * 4 , ämrd- .Manifera indica“ usw. 
io Ai. amld- 1) adj. .sauer“; 2) m. .Säure, durch Gährung sauer 
Gewordenes, Essig; Sauerklee (Oxalis corniculata) 41 ); amli f. .Oxalis 
corniculata* usw., auch in der Form ambla- üiiädik. im SkDr. be¬ 
legt, gehört ja zunächst mit ämrd- m. .Mangobaum, Mangifera 
indica* ep. kl. — als n. .die Frucht des Baumes“, schon in Bj-h. 
>& Up. 8, 86 belegt — zusammen. Der Mango, der sonst seiner wohl¬ 
schmeckenden Frucht wegen bekannt ist, soll also einen Namen 
haben, der eigentlich etwa .sauer, scharf“ bedeutet; man bezieht 
dies auf die bitterscbmeckenden Steine der Mangofrucht. Etymo¬ 
logisch zieht man diese Wörter zu lt. amärus .bitter*; alb. tmbl'e 
»o .süß“, Usnbl't .Galle“, und die meisten Forscher fuhren hier auch 
aisl. ajrr .scharf“, aschw. amper .sauer, scharf,, bitter“, ahd. ampfaro 

1) Vgl. Zubaty, AfclPb. XVI, 414. 

2) Nach Vanicek und Meillet, IF. V, 382 atellt man wohl gewöhnlich 
ab. vept'b als v-eprb (mit «»-Vorschlag, vgl. Pederaen, KZ. XXXVIII, 311) 
xu lt. aper .Eber“, aisl. jofurr, ahd. tfur daas. Diese Zusammenstellung ist 
ja aber kaum eino völlig sichere. Ich möchte an die Möglichkeit — aber nicht 
mohr — denkan, daß veprb wirklich mit lt. vepres verwandt wäro, aber nicht 
ao wie Brandt L c. e* will, veprb .Eber“ könnte nämlich ursprünglich 
.Wühler“ bedeuten, ein für das Schweinegeschleeht sehr passender Namo, und 
somit tu ai. vop-, av. vi-vap-, denen dio Bedeutung .wühlen“ ja nicht forne 
liegt, gehören. Dann wist wohl vaprb (= ai. “vop-ri-) eigentlich ein abstraktes 
Substantiv mit der Bedentung .Wühler“, vgl. Brugmann, Grdr.* II, 1.888 f. 

8) Fröhdes (BB. III, 24) Zusammenstellung von vap- mit gr. fa/p&r, 
ist wohl schon längst aufgageben worden, vgl. Bolsacq, Dich dt. 210. —* Nach 
Pederaen, Kelt. Gr. I. 93 gehört aber (wie Ich nachträglich sehe) ir. femmitiu, 
femnach .Meergras“ < \ep-m- hierher, was sich ja gut sagen läßt. 

4) Auch amlapattra- und amlalonikä genannt. 
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.Ampfer 8 , ags. amprc dass- an, die aber ni. E. der lautlichen 
Schwierigkeit wegen besser beiseite bleiben mögen ’). Die Ansicht 
aber, daß diese Wörter eine Schwachstufenbildung zu ai. ämä „roh, 
ungekocht, unreif 8 ; arm. hum „roh 8 (< *ömo vgl. Hübschmann, 
Arm. Stud. I, 89; Ami. Gr. I, 468); gr. iopo? .roh 8 ; mir. um „roh 8 5 
darstellen 1 2 ), halte ich für entschieden unrichtig; denn ai. Gmd- be¬ 
deutet ursprünglich nur „roh, crudus 8 vom Fleisch 3 ), und wird erst 
spat und spärlich in der Bedeutung „unreif 8 gebraucht Und da 
nun gr. wjtoj bei Homer ausschließlich „roh* (vom Fleisch) bedeutet 
und erst viel später von Gemüsen („roh 8 ) und Früchten („unreif*) io 
gebraucht wird, crgiebt sich daraus genügsam, daß in der Ursprache 
*ömo- ausschließlich „roh, rohes Fleisch* bedeutet hat, was mit 
„sauer, unreif 8 von Anfang an gar nichts zu tun hat 

Ai. Ginnt- „Mangobaum und -frucht 8 heißt im Pali und Präkrit 
amba -, was sich ja <*ambra- <*Gmbra-< ämra- gut erklären i& 
läßt 4 ). Als ein Gegensatz zur süßschmeckenden Mangofrücht steht 
nun gewissermaßen der Baum Azadirachta indica, genannt n/mba -, 
dessen Früchte sehr bitter sein sollen. Man vergleiche Stellen wie 
Rät». II, 85, 14: Ginrain chitlvä kuthOrena nimba 1 ))i poricarct tu 
i/alt | ya.< caenam pot/asd süicen naicüsi/a madluro bhutd || „wer so 
den Mangobaum mit" der Axt niederhaut, den Nimbabaum aber 
sehr ptlegt und ihn sogar mit Milch bewässert, ilnn wird er doch 
nicht süß 8 ; oder das Dudhivähanajätaka 6 ), wo die Mangobäume im 
königlichen Garten deswegen bittere Früchte tragen, weil ein hinter¬ 
listiger Gärtner rund um sie herum Nimbabüume gepflanzt hat 0 ); tt> 
sogar durch ihre Nähe bekommen die Mangofrücfite einen sein- 
bitteren Geschmack. Nun stehen einander mi. amba- und ai. mi. 
nimba- nicht nur was den Sinn betrifft, sondern auch formell, ziem¬ 
lich nahe, und ich möchte sogar glauben, daß sie miteinander ver¬ 
wandt sind, nimba- ist nämlich m. E. ein mittelindisches Wort, so 
daß zunächst aus *ny-ainba- < *ny-Gmra- herzuleiten ist. Es wäre 
also eigentlich eine Zusammenstellung mit der Präposition nt; und 
daß diese auch in Pflanzennamen vorkomrat, zeigen genügsam die 
folgenden Beispiele, die lange keine vollständige Sammlung dar- 


1) Vgl. übor die germanischen Wörter Johansson, IF. III, 240, dessen 
Erklärung vielleicht das richtige trifft. 

2) Vgl. Curtius. Grundz. 4 S38f. mit LU.; Walde. Kt. Wb.* 31. 

3) Vgl. das hlerhorgehörigo ämis- m. „rohes Floisch, Kadaver, Fleisch" 
RV. uud ümiad- u. „Fleisch", d. b. eigentlich „rohes Fleisch*. 

4) Vgl.’Pischol. Pkt. Gr. § 294. Die Nebenform nmbira- scholnt nur 

hol IIc. II, 56 ; Desln. 1, 15 vorzukommen; amla - ksnn natürlich auch ainba- 
heißen, dafür kommt doch ahor gewöhnlich ambila- vor, vgl. Pischol, Pkt. 
Gr. § 137 . 5) Jitaka II, p. 101 ff. 

6) Der Nimba wird hior zur Abwechslung jmcinuiuda- gonannt, was im 
Sanskrit gewöhnlich picumanda ■ heißt (zuerst in Pär. Gi-hyas. 3, 10 belegt;. 
Id» getraue mir nicht zu entscheiden, welcho Form wohl die ursprüngliche ist; 
doch kann picumanda- von picu- „Baumwolle" beeinflußt »ein (picula- heißt 
„Tamarlx indica 8 ). 
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stellen: ni-huncaka- m. = vänira .Calamus, Rotang“, vgl. kuücikii. 
Name verschiedener Pflanzen; ni-kufljikamla f. Name einer best. 
Pflanze = kuüjikä, kufijavaJlari ; ni-digg/ti/ca (auch ni-digghö) f. 
.Solanum Jacquini; Kardamomen*, wohl aus *ni-dirghikü entstanden; 
5 ni-cula- ist ja .Barringtonia acutangula“ — ob dies eine Zusammen¬ 
setzung istj weiß ich nicht ganz bestimmt, glaube es aber ziemlich 
sicher. Was ni hier bedeutet, scheint nicht völlig klar; wahr¬ 
scheinlich handelt es sich aber um sogenanntes ni bhrdarthe, das 
die Lexikographen erwähnen, und das also zur VerstäAung eines 
10 Begriffes oder Wortes gebraucht wird. Demnach würdo also *ny- 
ümrct- einen Baum bezeichnen, der bitterer ist als der amrd -, wenn 
das Wort nicht einfach *ny-am?a- enthält und .sehr sauer“ bedeutet. 

Zu den indischen Wörtern gehören nun also lt. amtirus .sauer, 
herb, bitter 6 und alb. imbl'e .süß“, Umbl't .Galle“. Es fragt sich 
io nun, was die ursprünglichste Bedeutung dieser Wortsippe gewesen 
sein kann; ra. E. möchte ich annehmen, daß wir es hier mit einem 
Wort zu tun haben, das in der Ursprache etwa von Früchten (und 
vielleicht auch Gemüsen, vgl. ai. amla- .Sauerklee“) gebraucht 
wurde und eigentlich nur .saftig, unreif* bedeutete. Da nun die 
*o meisten Früchte in ihrem unreifen Zustand auch sauer sind, so ist 
dies allmählich die Bedeutung der vej^chiedenen Wörter geworden. 
Für ursprünglich halte ich aber etwa .saftig, von Saft überfallt“. 

Ai. amrd- leite ich nun aus *6mro- her und möchte es am 
nächsten mit dem unerklärten lt. ebrius .betranken“ < *emri£o- 
*5 zusammenslellen. Ebenso wie nämlich *madr eigentlich nur .naß 
sein, feucht sein* bedeutet 1 ), die meisten Ableitungen der Wurzel 
aber .trunken sein* oder etwas ähnliches besagen, könnte doch 
ebrius ursprünglich ganz einfach .naß, saftig“ bedeuten. Die bis¬ 
herigen Deutungen des Wortes sind ziemlich zahlreich 2 * ), scheinen 
so mir aber alle sehr wenig befriedigend zu sein, und daß das Wort 
notwendigerweise eine Präposition (ex oder vielmehr *6 = ai. a) 
enthalten soll, leuchtet mir nicht ein. Neben diesem “em-ro das 
dann dem ai. amrd- und dem lt ebrius zugrunde liegt, steht nun 
•em-ro- oder •em-lo • in ai. dmla-, ambla - und alb. embl't] das 
35 lt. aviOrus stellt eine Form mit ä dar, von welcher ja bekanntlich 
im Italienischen ziemlich zahlreiche, in den anderen Sprachen mehr 
spärliche Beispiele neben dom Ablaut d\ö — e t ö vorliegen s ). 

. 10. Ai. aäivifd - .Schlange“. 

Ai. adivifd- m. .Schlange; eine best, zu den Haubenschlangen 
«o gerechnete giftige Art“, AV. XII, 5, 34; Ait Br. 6,1; ep. kl. 4 ), 


1) Vgl. er. luxtiäo .serflleße*, lt. madeo .bin naß, triefe vor Nüsse* usw. 

2) Vgl. Walde, Et. Wb.* 248. 

8) Vgl. zulottt Uber diese Frago Porsaon, Ueitr. 137ff. mit ausführ¬ 
lichen Beispielen sowie Reichelt, KZ. XLV1, 309ff. 

4) Vgl. Macdonoll & Keith, Vodic Index 1, p. 67. 
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p. pkt. asivisa- dass., ist, soviel ich weiß, ein etymologisch un- 
gedcutetes Wort Daß es jedoch oinc Zusammensetzung, also 
vifä-, ist, dessen letztes Giied = t>wa- .Gift“ sein muß, bat^ man 
ja schon lUngst eingesehen l ): was aber das erste Glied des Wortes 
betrifft, so geben die Lexikographen freilich die Existenz eines i 
Wortes äsi f. (so H. 1815 Komm.: Vaij. im Komm, zu SiSup. 20, 42) 
oder ü4is- f. (so AK. II, 4, 230; H. 1815. an. 2, 562; Med. s. 15) 
.Schlangenzahn“ an. was aber dieses Wort ist hat man m. W. nicht 
erklärt. 

Es liegt nahe anzunehraen, daß dieses Cutis- oder O&i- . Schlangen- io 
zahn, Giftrahn“ nur auf Grund von Oäi-vifd- von den Lexikographen 
konstruiert worden ist. Es hat sich aber mehr und mehr bestätigt, 
daß Wörter, die die Lexikographen anführen, selten freie Phantasien 
sind; vielmehr sind sie in den allermeisten Füllen wirklich der 
lebenden Sprache entnommen worden. Dies nehme ich nun auch is 
betreffs ü£is-, asi an und führe das Wort zu der weitverbreiteten 
Wurzel *alc-, *ofc - 2 ) .scharf, spitzig sein“, die ja in allen indo-euro¬ 
päischen Sprachen in mannigfaltigen Ableitungen vorliegt, zurück. 
Die Bildung ist insofern interessant, daß sic wohl in erster Linie 
eine Urform *äJa- voraussetzt, die dann neben lt. äcer, gr. ynig • o£v -'o 
(< und np. Os .Mühlstein“, einen der sehr spärlichen Belege 

der langvokalischen Wurzelforra *äjc- ausmacht. 

11. P. pamsuküla- und Verwandtes. 

P. panisu-küla- ist bekanntlich der Name des Kleides, das 
die buddhistischen Mönche sich aus zerfetzten Lumpen, die sie auf s:. 
Kehrichthaufen sammelten, zusammennähten. Dazu gehört die Ab¬ 
leitung pamsu-külika-, die den ein solches Kleid ti-agenden Mönch 
bezeichnet, z. B. Mhv. VII, 1, 1; VIII, 1, 24—35 (der Aret Jlvaka • 
sagt: bhagavä bhante pamsuküliko bhikkhusamgho ca .der Heilige, 
o Herr, und die Mönchsgemeinde ist mit Staubfetzen bekleidet 8 , und so 
bittet Buddha um andere Kleider für sich und die Mönche; Buddha 
spricht: anujanOmi bhiikkhave gahapaticivaram | yo icchati pam¬ 
suküliko holu yo icchati gahapaticivaram sädiyatu || .Ich erlaube, 
o Mönche, das Laienkleid: wer da will, mag sich in Staubfetzen 
kleiden, wer es nicht will, mag das Laienkleid anlegcn“); CV. VII, s& 
8, 14 ff.; XII, 1, 8; sabba-painsu-Jcülika- .ganz in Staubfetzen ge¬ 
kleidet“, CV. V, 10, 2 usw.; parpsu-küla-dhärin- .Kleid aus Staub¬ 
fetzen tragend“, Dhp. 395 usw. Dasselbe Wort auch im buddhi¬ 
stischen Sanskrit, pamdu-küla-, Divyäv. p. 424, 2 usw. 

Allgemein wird wohl dieses pamsu-küla- als .Kehrichthaufen“ <o 
erklärt, d. h. °küla - wäre = ai. kula- n. .Abhang, Ufer, Haufen“ usw.; 
und diese Erklärung ist wohl so allgemein angenommen worden, 
daß man an gar keine andere gedacht bat. M. E. ist es aber kaum 


\ 


1) Vgl. BK. 1,719. 

2) Über andoro Wurzolformon vgl. x. B. Persson, Beitr. 824f. 
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richtig, in pamsu-küla ,Kleid aus Staubfetzen, Lumpen, die auf 
dem Kehrichthaufen gesammelt sind“ dasselbe Wort wie in pamsu- 
küla- .Kehrichthaufen* sehen zu wollen. wenn nämlich auch ein 
anderes °küla da wäre, das eine bessere Erklärung liefern könnte, 
s Ein solches Wort glaube ich gefunden zu haben, wie ich sofort 
zeigen werde. 

An anderer Stelle habe ich schon pai/isu-küla- mit .Staub¬ 
fetzen* übersetzt, und dies ist in. E. der entsprechende Ausdruck für 
dieses Wort, das genau den Sinn wiedergibt. Ich glaube nämlich 
io in °küla- ein Wort für .Lappen, Fetzen, Kleiderstück* zu sehen, 
das dann am nächsten mit ai. ku-küla- m. n. verwandt ist; dies 
bedeutet nach AK. III, 4, 26, 205 sowohl .Höhle mit Pfählen er¬ 
füllt* *) wie auch .Spreufeuer*. Eigentlich scheint aber das Wort 
nach Prab. 92, 3 .Hülsen* zu bedeuten und hat nach Har. 78 auch 
ü die Bedeutung .Rüstung*. M. E. ist es nun ganz richtig, in diesen 
beiden letzteren die Grundbedeutung des Wortes zu erblicken 1 2 3 4 ), und 
somit bat Persson, Beitr. 183, A. 1 richtig dieses kurküla- mit 
lt. cuctdio (Cato, De agr. 2, 8), cucullus .Bedeckung des Kopfes, 
die am Kleide befestigte Kappe, Capuchon; Bedeckung einer Ware. 
jo Düte* und apr. kekulis .Bädelaken* verbunden 8 ); nach ihm haben 
wir in diesen Wörtern eine reduplizierte l- Ableitung von ’(s)keii, 
*(«)fcu- .bedecken* zu sehen, was sehr überzeugend wirkt. In 
( pamsu-)küla - haben wir also neben dieser reduplizierten Bildung 
eine einfachere, idg. *(s)kü-U>- oder ähnlich, 
ss Hierher möchte ich nun gern noch ein unerklärtes Sanskrit¬ 
wort stellen, nämlich dukühi- 1) m. .eine best. Pflanze“, Hariv. 
12680; 2) n. .ein aus dem Baste dieser Pflanze bereitetes feines 
Zeug, ein Kleid aus solchem Zeuge*, ep. kl. lexx.; dugüla- n. dass., 
H. 669; A. Mg. duguUa- dass, (nach den Gramm., Vr. 1, 25; Hc. I, 
so 119 usw., auch dualla-) ; M. S. duüla- *); (J)M. dxdlam vastram 
Ddln. 5, 41. Mit diesem du-küla- , das ich zunächst für mittel¬ 
indisch halte und = al'dvi-küla- setze, verhält es sich nun m. E. 
folgendermaßen: entweder ist es richtig, daß wirklich du-küla- .eine 
best. Pflanze* das ursprüngliche Wort, und die gewöhnliche Be- 
35 dcutung .feines Zeug, Kleid* daraus hergeleitet ist, dann hat die 
Pflanze aus irgendeinem Kennzeichen ihren Namen, der wohl .mit 
zwei Hüllen, Hülsen versehen* bedeutet, erhalten. Oder — was 
mir eigentlich am glaublichsten scheint — der Name des Kleides 


1) Vgl. kuküla- n. dass. (SKDr.). 

2) Daß .Hülsen* and .Kleid, Rüstung* einander nahe stehen könneD, ist 
offenbar und wird Übrigens durch Parallelen wie *. I». ei. 4atru .Prosopts 
spiclgera; HQlsenfrucht* neben äämulyä .wollene* lleuid*, lu (galt.) oamüux 
.Hemd*, «hd. hemidi .Hemd“, hamt .Schlangonbulg* usw. bowiwon. 

3) Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 55 verbindet kuküia- .Hülsenfeuor* mit 
Uil-: küldyati .versengen“, wss sicher unrichtig ist, da je .Hülsenfouer* sich 
sehr wohl aus .Hülsen* (ev. durch Kurznamenbildung) entwickelt haben kann. 

4) Vgl. Pischel, Pkt. Gr. §§ 90. 126. 
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ist der ursprüngliche und ist erst später auf die Pflanze, von der 
der Stoff bereitet wurde, übertragen worden, wobei der Umstand, 
daß das Wort von seiner eigentlichen Bedeutung abgekommen war. 
natürlich Beihilfe leistete. Dann bedeutet aber du-/cüla- i = *dvi- 
küla - eigentlich .Zwei-Stoff, doppeltes Zeug* und bezieht sich wohl 6 
auf irgendeine — mir leider unbekannte — Einzelheit bei der 
Fabrikation; aus anderen Sprachen sind ja derartige, wenn auch 
nicht ganz analoge Fälle, bekannt, wie z. B. ahd. zwirnen, zwimön, 
schwed. tviima .zweifach zusamruendrehen (von Fäden)* oder nhd. 
Drell (< ahd. *drinal) .mit drei Fäden gewobenes Linnenzeug* 1 2 3 ). 10 
Wenn nun diese meine Erklärung richtig ist, haben wir also auch 
in du-lcüla- = *dvi-Icüla- dasselbe einfache °küla- .Zeug, Stoff, 
Fetzen, Lappen* zu sehen wie in p. pamsu-Jiilla-, denen dann inner¬ 
halb des Indischen das reduplizierte ku-küla -, und aus anderen 
Sprachen lt. cuculio , cucuüus und apr. kelculis zur Seite stehen. 15 
Vielleicht lassen sich daneben noch andere -/-Ableitungen der Wurzel 
*(s)ke #-, *(s)Jcü- auffinden, obgleich mir zwar im Indischen keine 
bekannt geworden sind. 


12. Pkt. dilmai ,düvayati * usw. 

Nach Hc. IV, 23 tritt als Substitut des Kausativums. von dfc to 
(1. du- BR.) .brennen*, d. h. dflvayali, ein Verbum dümei ein; als 
Beispiel wird angeführt: dümei majjha hiyaymn = düvayati mamu 
hrdayam. Die Belege aus der Literatur sind reichlich; so kommen 
z. B. die folgenden Formen vor: dümei Gaü<). 968. 975; dümanti s ) 
Gaüd. 674. 685. 971: dümenti Gaü<). S78; dümxjjai Gaü<J. 1182; ss 
Bbavisattakaba ed. Jacob i, 192, 8; dümenta- pt. (= *dümayunt-) 
Setub. 10, 67; dümijjanta- Gaü$. 884. 988; dümi(y)a- Sctub. 5, 24. 

6. 2. 10, 63. 69. 11, 7. 51. 133. 12, 35. 18, 96. 97. 14, 72. A. 8; 
Gaü<J. 98. 270. 390. 429. 1088; Ausg. Erz. p. 76, 4. Daneben kommt 
aber auch eine Wurzelform dumm- vor, vgl. Weber, Hala, Index so 
s. v.; Pischel, Heraacandra II, 184 8 ). Diese Wörter sind schon 
von Weber, Häla 91 und J..7. Meyer, Hindu Tales p. 256, n. 1 
als Denominative eines *dütnan • n. .Brand, Qual, Schmerz* erklärt 
worden; dieses *dü-man- steht neben dem im Sanskrit belegten 
do-man- n. /Schmerz* in a-dxma-dd- adj. .keine Schmerzen ver- so 
ursachend“, AV. VII, 63, 1, und a-domä-dhd- adj. dass., AV. VIII, ' 
2, 18, wie die mit schwacher Ablautsstufe versehenen bhüman -, 
bhümdn-, syäman-, simdn - usw. neben vollstufigem hc'tman -, r/’anan -, 
///man-, av. sraoman - usw. 4 * * ) 

Die sprachliche Erklärung des Wortes ist also schon lange <o 

1) Vgl. Brugmann. Grdr.* 11, 2, p. 78. 

2) Vgl. dümai paritäpaynti DeiTn. 5, 48. 

3) Auch in Setuh. 7, 59:' dummenli belegt und weiter in Bhavi.atUkaha 

3,9. 28.5. 112. 12. 290. 1. 

4» Vgl. auch da» in ZDMG. 70. 223 ff. behandelte mi. nüma-. 

Zriuchr. der D. Morgen!. Oe.. Bd. 73 (191Ö). 10 
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bekannt gewesen; trotzdem habe ich es hier aufgenommen, teils 
der Belege wegen, die sonst nicht vorhanden sind, teils weil sich 
daran noch andere Formen schließen, die bis jetzt den Forschern 
entgangen zu sein scheinen. 

s Es gibt nämlich neben dütn- (dumm-) auch eine kürzere Ab* 
lautsstufe dum- in einigen bei Hemacandra angeführten Bildungen, 
für die ich aber leidpr keine Litcraturbelege anzuführen vermag. 
In Hc. IV, 24 heißt es nämlich, daß für dhavalayali „weißtünchen* 
ein Substitut dumai cintreten kann; da aber nach IV, 238 auch 
jo Vökalersatz in mannigfacher Weise eintreten kann, so tritt dafür 
bisweilen auch dümia- = dhavalita- ein. Dazu gehört nun auch 
die Glosse dumatü sudhä DeSIn. 5, 44 x ); sudhä bedeutet offen¬ 
bar hier „Kalk, Stuck, Weißtünche*. Es ist also die Bedeutung 
„glänzend weiß machen“, die hier für dumai zugrunde liegt, und 
15 man versteht leicht, daß sich diese ganz gut mit du- ,brennen, 
flammen* vereinigen läßt 1 2 3 * ). Ganz außer Zweifel gestellt wird 
aber die Zusammengehörigkeit durch Hc. IV, 152, wo sam-dumai als 
Substitut für pra-dip- „aufflammen*, kaus. „entzünden“, pt. pf. j>ra- 
dipta- „erleuchtet, glänzend“ angeführt wird, 
to Zu *de%-, *dü- in dunöti „brennt*, pass, düyate, pt. dünd- usw. 
gehört also eine Erweiterung mit -m~: *deu-m- in ai. do-man- und 
’dü-m- in pkt. dümei, dümai .quälen“, dümai „weißtünchen*, du- 
manl „Kalk, Weißtünche, Stuck* und sarp-dumtä „entzünden, er¬ 
leuchten". Etwas Entsprechendes kann ich leider in den europäischen 
15 Sprachen nicht ausfindig machen 8 ). 

18. P. mahikä „Dunst, Nebel* usw. 

In CV. XII, 1, 3 spricht Buddha folgendermaßen: caltäro ’tue 
bhikkhave candimasuriyänatn upakkilesä yehi upakkilesehi upakki- 
lifthä candimasuriyä na tapanti na bhäsanii na virocanli. kaiame 
jo cattOro. abbharn bhikkhave candimasuriyänam upakkilesö yena 
xipakkilesena upakkilitfhu candimasuriyä na tapanti na bhäsanii 
na virocanti. mahikä bhikkhave candimasuriyänam upakkilesö ... 
na virocanti. dhOmarajo bhikkhave candimasuriyQrunji upakki- 
leso ... na virocanti. Rähu bhikkhave candtmasuriyänar/i upOkki- 

1) Dcsln. 5, 45 gibt es eine Glosse dunduminl rüpavaü ; ob diese auch 
hierhor gehört — „schön*, etwa ■= „glänzend, strahlend“. Vgl. auch midiun- 
tnaniä riipavaG Deitn. 8, 40; nach Hemacandra gibt aber &Tlänka die Form 
als tadummaniä wieder. 

2) Also: dü-: dunoti bedeutet „brennen, in Glut.versetzen, quälen* usw.; 
dasn“gebört nun doman- „Schmerz“ nnd dümei, dümai „quält*, aber auch 

' dümai „macht weiß, holl*, dtana\d „ Welßtäncbe“. Kino gute Parallele dazu bietet 
fuo- „brennen, flammen, glöben; quälen*, wozu tue- f. „Kummer, Qual. Gram, 
Sorge*, töJea- au das**, aber auch iulcrd-, tukld- „weiß, licht, hell*, tap- hat 
freilich die beiden ersten Bedeutungen „brennen* und „quälen*, nicht aber — 
soviel ich woiß — die von „hell, licht sein oder machen*. 

3) Uhlonboek, AL et Wb. ISO* führt freilich tu doman- das gr. pt. 

dfdavfiH’O? an, was ja aber nichts besagt. 


Charpenlier, Beür. zur alt- u. müUUnditchan Wortkunde. 147 

ieso ... na virocanti, d. h. .Vier, o Mönche, sind jene Plagen des 
Mondes und der Sonno, von welchen Plagen gequält Mond^ und 
Sonne weder glühen noch leuchten noch sichtbar sind. Welche 
vier? Die Wolke, o Mönche, ist eine Plage des Mondes und der 
Sonne, von welcher Plage gequält Mond und Sonne weder glühen t 
noch leuchten noch sichtbar sind. Der Nebel, o Mönche, ist eine 
Plage des Mondes und der Sonne . . . noch sichtbar sind. Rauch 
und Staub, o Mönche, sind eine Plage des Mondes und der Sonne 
. . . noch sichtbar sind. Rähu 1 ), o Mönche, ist eine Plage des 
Mondes und der Sonne . . . noch sichtbar sind“. In engem Anschluß io 
an diese Stelle heißt es weiter in Mil. P. p. 278, 19 ff.: cattärome 
mahäräja surii/assa rogä yesam ailüatarera rogena patipxlilo 
suriyo mandam tapati; katame cattäro: abbham mahäräja surx- 
yassa rogo, terxa rogena palipilifo suriyo mandayi tapati; mahikä 
'mahäräja . .. tapati; megho mahäräja .. . tapati; Rähu mahä- is 
räja ... tapati, d. h. .Vier, o Großkönig, sind jene Krankheiten der 
Sonne, durch welche, von einer einzelnen gequält, die Sonne schwach . 
glüht; welche vier? Die Wolke, o Großkönig, ist eine Krankheit 
der Sonne, von ihr gequält glüht die Sonne schwach; der Nebel, 
o Großkönig ... glüht die Sonne schwach; die Gewitterwolke, o « 
Großkönig ... glüht die Sonne schwach; llähu, o Großkijnig ... 
glüht die Sonne schwach* 5 ). v 

Wir finden also hier ein Pfihwort malttkä f. .Dunst, Nebel, 
das übrigens schon Childers 232, aber nur aus der Abh. 56, be¬ 
legt hat; freilich gibt er als einzige Deutung .Frost“ an, was aber« 
nicht angeht. Das zeigen schon die oben angeführten Stellen, und 
noch mehr Mil. P. p. 299 f., wo von einem mahikotüuiranam .Aus¬ 
breiten des Nebels* gesprochen wird. Weiter kommt das Wort auch 
in Afig. Nik. II, p. 53 und in Sum. ViTäs. I, p. 141 vor 8 ). 

Diesem soll nun ein ai. mahikä .Frost-, Nebel“ entsprechen,« 
ein Wort, das nnr bei Räm&Är. zu AK. I, 2, 20 als varia lectio zu 
tn£hika*i und in Mahävyutp. 101, 36; 245, 758 vorkomrat In dem 
letztgenannten Teste kann es ja sehr wohl einfach das Paßwort 
sein, worum es sich handelt; und die v. 1. zu AK. ist kein hin¬ 
reichender Beweis dafür, daß mahikä wirklich auch im Sanskrit« 
gebräuchlich gewesen ist Dies bleibt also vorläufig unsicher. 

Dagegen kommt in AMg. ein entsprechendes Wort mahiyä vor. 
obwohl ich als Belegstelle augenblicklich nur KS. SamäcärY § 45 
zitieren kann. Es heißt dort in einer Aufzählung: osä*) himae 

1) D. h. Mond- odor Sonnenfinsternis. 

2) Man sieht hier ein Beispiol unter unondllch vielen, wie sich die jüngeren 

PAnschriften auf Schritt und Tritt Älterer Wendungon bedienen und sich sogar 
«. T. daraus gänzlich zusamraensetzon. , ,, A 

3) Dieso Stollen sind mir *. T. durch J. J. Meyor, Hindu Tales, p. 112, n. ( 
bekannt geworden. 

4) Nach SKDr. ist es freilich statt dessen in den Text xu setzen. 

5) So wohl mit S. statt uttfl za lesen; vgl. ZDMG. 70, 246, Anm. I. 

10 * 
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mahiyä karae liaratanuc , was Jacobi, SBE. XXII, p. 805 nach 
dem Kommentar mit:" .dew, hoarfrost, fog, hailstones and darnp 1 2 3 4 
übersetzt. mahiyä deutet der Kommentar als mihikä dhüsari, 
d. h. .Nebel, Dunst“. Die Existenz eines Wortes maJiikä .Nebel, 
5 Dunst, Frost“ steht also durch die Übereinstimmung zwischen Päli 
und AMg. fest, wenn auch die Belege aus dem Sanskrit, wie schon 
bemerkt, ziemlich zweifelhaft sind. 

Dieses mahilcü laßt sich nun nicht aus mihikä *) herleiten. 
Denn weder das Päli noch das Präkrit kennt einen Übergang 
io i > a-). mihikä gehört ja, wie bekannt, zu einer weitverbreiteten 
Sippe, die von einer Wurzel *me{gh- ausgeht und die Bedeutung 
.Nebel, Dunst, Staubregen“ zeigt: ai. meghd- .Wolke“, mih- .Nebel, 
Dunst, wässeriger Niederschlag“; av. maZya- .Wolke“; gr. 

.Wolke, Nebel“, äptzdaXotoßa .neblig“; ndl. miggelen .staubregnen“; 
u lit. miglh .Nebel“, lett. migla dass.; ab. migla .Nebel“ usw.*). Neben 
diesem *meigh-, migh- scheint nun hier ein ziemlich gleichbedeuten- 
. des *ma , gh- oder *ma*gh - (eventuell *mngk- oder *mngh-) vor¬ 
zuliegen. 

Diese Wurzel mah- möchte ich weiter in ein paar ctedi -Wörtern 
so wiederßnden, die Hcmacartfra aufbewahrt hat In DeSln. 6. 117 
findet siph nämlich eine Glosse mahanigo ugtrah, ein Wort, das offen¬ 
bar nach dem Muster von patamgd-, pataga - f. .Vogel“, patdmga- .ein 
geflügeltes Insekt* < *peten-go -, *petngo- : kymr. ein ,Vogei\ iu- 
ramga(ma )-, turaga- .Pferd“ : turdna- .eilend“, säraügd-, särattga- 
*s .scheckig, bunt, Name verschiedener Tiere“, piidhga- .rötlich, braun“ 
(auch N. pr. eines Scblangendäraons, TM Br.) usw. gebildet worden 
ist 4 )- Ursprünglich liegt wohl hier eine in indogermanischen Kon- 
sonantstfimmen wurzelnde BiWungskategorie vor; später ist aber das 
ursprüngliche Suffix - ga - als mit ga - .gehend“ identisch aufgefaßt 
so worden, und dadurch sind dann neue Bildungen ans Licht ge¬ 
kommen wie vihant-ga , viha ga .Vogel“ (vgl. kha-ga -, aniankfa- 
ga - dass.), plavam-ga, plava-ga- .Affe, Frosch* (eigtl. .sich in 
Sprüngen bewegend“) 5 ) usw. Zu diesen Bildungen — aber zu der 
älteren Schicht — gehört nun m. E. auch mahamga- .Kamel“. 
« Der Bedeutung wegen braucht man nur an uftra- .Büffel, Kamel“, 
ufildr- .Pflugstier“, av. vitra- .Kamel* zu erinnern, die all¬ 
gemein mit *#es-, *U5- .feucht sein“ in Verbindung gesetzt werden 

Es gehört möglicherweise ferner hierher maheddo pankaii 
Desln. 6, 119, obwohl die suffixale Ableitung mir äußerst unbcgreif- 

1) müiikä Ist ja auch mittolindisch blufig boiegt, vgl. z. B. mihiä megita- 

aamühah DesTn. 6,1S2. ... , . , . 

2) ' Die Beispiele, di© Kuhn, Beitr. 24 für jenen Lbergang namhaft macht, 
sind all® anders tu deuten (z. T. liegt hier deutlicher Wechsel von a und t 
vor). Plschel, Pkt Gr. § 115 tritt gegen die Annahmo d>oses Lautüborgangs 
bei den einheimischen Grammatikern auf. 

3) Vgl. auch Korn, 1F. IV, 106. 

4) Vgl. zu diesen Bildungen Brugman». Grdr. II, 1, p. 506. 

5) Vgl Ostboff. Et. Par. I, 33Tff. 
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lieh scheint. Analoge Bildungen weiß ich kaum zu nennen; es 
könnten dann sein: teddo salabhah pWXcaA ca DeSin. 5, 23, das un¬ 
bekannter Herkunft ist 1 ), und p. leddu, das ziemlich sicher <*lestu- 
entstanden ist 2 ). Diese geben aber keine Auskunft, denn ein 
ai. *mahe?ta - oder ähnlich ist ganz undenkbar. Endlich könnte 5 
man daran donken, auch die Glosse mahalo jürah DeSTn. 6, 116 
hier anzuschließen. Die Bedeutung bereitet ja kaum Schwierig¬ 
keiten, das Wort ist aber unsicher. 

14. Ai. kfJana- .Perle“. 

Das vedische Wort für .Perle“ (oder .Perlmutter“) ist kr- io 
<Sana - u., von dem es in AV. X, 1, 7 heißt: devänüvi dsthi kfia- 
nam babhüva .der Knochen der Götter wurde zur Perle“; weiter 
kommt das Wort in RV. I, 35, 4; X, 68, 1 als Substantiv, in 
AV. IV, 10, 1. 3 als Adjektiv in der Bedeutung „margaritifer (Bei¬ 
wort zu äaiikha- .Muschel“) vor. Dazu gehören fern«- folgende is 
Wörter: krdanu-vart- adj. .mit Perlen geschmückt“, RV. 1,126, 4; 
krdanhi- adj. .mit Perlen geschmückt“, RV. VII, 18, 23: urdhvd- 
krsana- adj. vielleicht .oben perlend“ 3 4 ), vom Soma, RV. X, 144, 2. 
und endlich kärsand- adj. .aus Perlen oder Perlmutter bestehend“, 
AV. IV, 10, 7 *). In der nachvedischen Sprache scheint kfdana- io 
nicht weiter vorzukommen; die Perle heißt dort am gewöhnlichsten 
mukta, muklä-p/iala 5 * ). Etymologisch ist kyäana -, soviel es mir 
bekannt geworden, ungedeutet 3 ). 

kidana- stammt offenbar aus einer indogermanischen Grund¬ 
form * qrfc-eno - oder *qi<rfc-eno- her. Ich verbinde dieses Wort mit *5 
gr. x ( 6r.T}, ^oxaXr] f. .Kiesel am Meeresufer* 7 ); der Bedeutung wegen 
vergleiche man nur ags. mere^rtot, ahd. manjrioz, .Perle“, ein Wort, 
das offenbar als .Meergrieß“ aufgefaßt worden ist 8 9 ), obwohl es, wie 
got marikrcilus .Perle“ zeigt, ursprünglich Lehnwort aus lt. mar- 
garüa = gr. na^yaQlxtjg .Perle“ ist®). Nun hat man ja aber schon so 
lange mit xqoxüh] das ai. äarkara-, sdrkarä .Grieß, Schutt, Geröll, 
Sandzucker“, p. sakJJiara dass. (vgl. gr. öcbt Z ap, cäxxitQov .Zucker“) 
zusammengestellt 1 °). Gemeinsam würden also diese Wörter auf eine 
Grundform *fcroq-dlo-, *fcorq-elo - hinweisen, d. h. wir hätten es hier 

1) Vgl. Verf., Kl. Beltr. z. indoiran. Mytb. p. 12. 

2) Vgl. Pi*chol, Pkt. Gr. 304. 

3) So Grassraan n und Bit. ». v.; Säyana gibt koino brauchbar Er¬ 
klärung. Nach NtJgh. 1,2 ist aber kfiuna- = .Gold', nach 3, 7 = rüpa 
.Gestalt 1 , was aber kaum zuverlässig sein kann. 

4) So statt karfana- zu losen (BR.). 

5) Vgl. darüber die gründliche Auseinandersetzung bei Lüders, KZ. 

XLIl, 1911V. 6) Vgl. Uhlenbeck, Ai. ot. Wb. 64h. 

7) Ein Adj. xpoxerXos .kiesig* scheint nicht ganz sicher belegt zu sein, 

vgl. Boisacq, Dict. p. 519, Anm. 2. 8) Vgl. Schräder, Roallox. 617. 

9) Vgl. W. Schulze, Griocb. Lehnworto im Got., p. 18f.; Loowe, KZ. 
XL, 550IV.; Kauffmann. ZfdPh. 38,434, Anm.; Behaghel, Zs. f. d. Wortf. 

4, 250f. 10) Vgl. Curtius, Grundr. 1 144: Boisacq, Dict. p. 519. 
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mit einer indogermanischen Basis *h>req-, 'icoreq- tn tun aus de 
sich kräana- ja nicht herleiten laßt, da dieses Wort un Gegenteil 
eine Urform ’qerfc- oder *qrcJc- voraussetzt Da nun aber der 
Wechsel von Palatal und "Velar sowohl im Anlaut wie auch im 
6 Auslaut der indogermanischen Wurzelworte nicht sehr selten ist 1 ), 
so liegt m. E. darin nichts Unglaubliches, daß eine Wurzelform 
'Uereq- mit einer anderen Form *qercJc- wechseln konnte. Weitere 
Beispiele eines solchen Wechsels zwischen verschiedenen fc-Lauten 
am Anfang und Ende derselben Wurzel kann ich leider nicht lieran- 
10 ziehen, bin aber ziemlich überzeugt, daß sich bei einer näheren 
Musterung des beträchtlichen Wortmaterials mehr als ein gleich- 
gearteter Fall finden lassen wird. 

M E. sind also kfiana- und larkara- mit einander wechselnde 
Formen derselben Wurzel; das hierher gehörige gr. x^otuHrj ist zwei- 
is deutig, zeigt aber in seiner suffixalen Bildung wahrscheinlich nähere 
Verwandtschaft mit farkara-, 

15. AL niga4a- .Fußkette, Fessel*. 

Ai. mW«- m. n. bedeutet .Fußkette, Fessel* und ist in der 
epischen Literatur spärlich, in der aber ganz ^häufig be- 

to legt*). Eine Nebenform rugala- m. n. steht in Siddh. K. 250, bö, 
vgl. dazu die mittelindische Form «iofci- in der Glosse nialam 
nüpuram De$Tn. 4, 28. Etymologisch scheint das W ort bisher un- 

godeutet zu sein 8 ). „ . . , - 

Das Wort zerlegt sich wohl unzweifelhaft in m-gada -, das 
„ m. E. eine mittolindische Form für hochsprachliches *ni-grta- sein 
muß 4 ). Dieses Vto- wiederum —• aus idg. *grt6- — luhre ich 
mit der von Lidön, Stud. z. ai. u. vgl. Spraobgesch. p. 1.ff. weit¬ 
läufig behandelten Wurzel *ger- -drehen, flechten wickeln ) zu¬ 
sammen, die Lid6n'u. a. in ai . gund- -Faden, Schnur-Strick , 
so lila- .Netz, Geflecht, Fanggarn, Gitter* usw., jdta .Flechte •) usw. 
wiederfindet. Wegen der Bedeutung .Kette, Fessel* — .flechten 
drehen* brauche ich nur auf die bei Lid6n, St s. ai. u. vgll. 
Sprachgesch. 1 ff. 20 ff.; Arm. Stud. 5 ff und Verf., MO. VI, 49 an¬ 
geführten Parallelen hinzuweisen. Was endlich »u in m-gada- 
95 betrifft, so verweise ich einfach auf ni-naddha- .festgebunden , 
RV. VI, 75, 5; ni-nfthd- .Gurt* oder dgL, AV. XIX, 57 4 oder m- 
badft - -festbinden, befestigen, verbinden, zusam men fugen ; nt- 
bandha .Festgebundenes, Band, Fessel, Komposition*, m-band/iana- 
.Angebundenes, Band, Fessel* usw., wo m*° überall einfach eine ver- 
40 stärkende Bedeutung zu haben scheint 

1) Man vergleiche z. B. du Vorxoioimi» der Stellen, wo solohor Wechsel 

behandelt Ut, bei P.n.on, Beitr. p.996. b 

2) Vgl BR. IV, 186. 8) Vgl. Lhlonbeck, Ai. et Wb. 147“. 

4) Vgl! mittelindlsebe Fonnen wie kadn- = krta- «uw. pkt * 

Gr. S 49 1 . 6) Vgl. duu euch Petersson, IF. XXIII, 384ff. 

* 6) Wohl tut j- durch Einwirkung von jäla-. 
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16. Ai. srams- .zerfallen, in Stücke gehen“. 

Ai. srams- : pr. sramsate, pf. sasranisa-, pf. pt. srastd- usw. ist 
nach Naigh. 2, 14 = gatikarman , nach Dhätup. 8, 15 wiederum 
steht es avasramsane. Das Wort bedeutet unzweifelhaft „abfallen, 
sich ablösen, sich auflösen, zerfallen, in Stücke gehen“, z. B. VS. VIII, t> 
28: garbho asraj jaräyunä saha .der Embryo fiel weg zugleich 
mit der Eihaut 1 ; Bhag. 1, 30: gändivam sramsate hastat .der 
G ändtva-bogen fällt aus der Hand“; Su§r. II, 897, 2: yonih srarfi- 
sate .der Mutterleib fällt herab 1 usw.; pt srastd- .abgefalleu. herab¬ 
gefallen 1 , z. B. von Blüttern, Räm. II, 71, 23; vom Gewand, ibid. xo 

V, 20, 20; 54,15; Megh. 63 (Stenzler); srastagätra- .mit schlaff 
herabhöngenden Gliedern*, Räm. II, 122, 9 (Gorr.) usw. Kaus. 
sramsayati .macht abfallen. zerfallen“, AV. VII, 107,1; Ragh. 6, 
75: vato 'pi nüsramsayad amdukBru .nicht einmal der Wind 
machte die Kleider abfallen* usw. Zusammensetzungen mit Prft- 15 
Positionen sind auch ziemlich zahlreich belegt: ati-srams- in RV. 

VI, 11, 6: ati srasema vrjdnam ndyihah .wir möchten der Not 
entgehen wie einem Fanggam* 1 ); abhi-srams - in AV. XI, 2, 19: 
md no ’bhi srä matyhm devdhetim .laß nicht den Kolben,^die 
Waffe der Götter, auf uns herabfallen 1 ; ava-srai/is- in RV. II, 17,5: io 
dstablmün mäydya dydm avasrdsah .durch seine Kunst befestigte 
er den Himmel'gegen Herabfallen 1 ; vyava-srams- .auseinander¬ 
fallen*, TBr. I, 2, 3, 1; unsicher ist Orsrams- in ä-srasta- .ab¬ 
gefallen“, MBh. IV, 777, wofür in Ed. Bomb, a-srasta- gelesen wird; 
pra-srams - .herausfallen, herausdringen* (vom Fötus), Su6r. 1, 876,8; 85 
vi-srams - .auseinanderfallen, sich ablösen, sich lösen 1 , RV. II, 89, 4; 
Vin, 48, 5; TBr. H, 3, 6, 1; ÖBr. I, 6, 3, 35 (pf. srasamsuh ); IV, 5, 
7,6; Ait Br. VIII , 20: ä visrasah .bis zur Gebrechlichkeit (des 
Alters)*; Öäükh. Gyhyas. 8, 8: grantkir asi mä visrasah „ein Knoten 
bist du, löse dich nioht auf!* usw.; pf.pt. vf-srasta- „auseinander- so 
gefallen, aufgelöst* AV. IV, 12, 4; Sat. Br. passim; Ait. Br. VI, 2S 
(avisrasta-) ; ep. kl.; kaus. vi-sramsayati , vi-sramsita- .zerfallen 
machen’, auflösen, lösen, losbinden, herabfallen lassen, abwerfen 1 
ved. ep. kl.; anu-vi-srams- kaus. .lösen* (samnahanam) SBr. II, 6, 

1, 15; endlich auch sam-srams - in AV. XI, 2, 26: md nah sdm js 
srä divytnOgninä .falle nicht über uns mit dem himmlischen 

Feuer*. . 

Die Bedeutung von srarns -, sras- steht also fest; sie ist etwa 
„sich zerlösen, abfallen, sich ablösen, sich auflösen, zerfallen* und 
tritt überall sehr deutlich hervor. Eine Etymologie des Wortes ist 40 
mir aber nioht bekannt und soll hier versucht werden 5 ). 

Hierher gehört natürlich zunächst die avtstische Verbalwurzel 


1) Vgl. Piachel, Ved. 8lud. 1, Ul mit Anm. 1, der mit Recht bemerkt, 
daß ati-arams- nicht .überspringen 1 heißen kann (so Grassmann). 

2) Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 353 bringt nichts, auch nioht einmal dio 

avos tische Form des Wortes. 
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rah■ »abtrünnig sein: — machen 1 2 * 4 5 6 *); pr. rüttfya - a ) und kaus. r&n- 
haya - in Y. 47,4: ahviül *mamy&ui rürosyeinte drdgvaräö mazdü 
sp9ntü{ nöit ifrä *a&aonö .von diesem heiligen Geist sind die Druy- 
genossen abgefallen, o Mazda, nicht so die vlia-anhänger 6 , vgl. 

6 Yt 11,6; (kaus.) .jemanden abtrünnig, abspenstig machen, zum 
Abfall verfuhren von —‘ in Y. 82, 12: yä r&nhayen sravanha 
vahütät fyao&anä£ mardläno . . . .weil sie durch ihre Lehre die 
Menschen vom besten Tun abspenstig machen .. . 4 und in Y. 32, 11: 
taecit ... yöi vahiStät *a&aonö mazdä räraiyan mananhö .jene ... 
io welche, o Mazda, die .AJa-anhänger von dem besten Sinn abtrünnig 
machen*. Hier ist die Bedeutung ins geistige Gebiet überführt 
worden, deutlich ist aber, daß das avestiscbe Wort mit sratns-, 
sras- in seiner ursprünglichen Bedeutung nahe übereinstimmt. Diese 
ist offenbar wie im Sanskrit etwa .abfallcn; abfällig machen* ge- 
15 wesen; und auch in bezug auf die Form herrscht hier Überein¬ 
stimmung, indem av. rah- offenbar mit der Wurzelform sras- 8 ) 
identisch ist Die Präsensbildung rürdsya- muß aus Vö-rjr-fo- ab¬ 
geleitet werden, während r&nhaya- einem ai. *srüsaya- entsprechen 
würde. 

*o Ferner ziehe ich hierher gr. Quito .lasse scheitern, schmettere“ 
(Horn), aor. ^aCoihjv ; §atovfiQ .Hammer“; r.vvo{q)Qaiatr t g ,rici- 
nas* usw., eine Wortsippe, die vorläufig unerklärt geblieben ist. 
Pedersen, IF. V, 79 verbindet es mit ai. rteyati, riSati »wird 
verletzt, nimmt Schaden 6 , was aber von Persson, Beitr. 835, A. 1: 
*5 Boisacq, Dict 833 abgewiesen wird, und zwar mit Recht, da 
das griechische Wort doch im Anfang einen Konsonanten verloren 
haben muß 4 ). Prellwitz, Wb. 2 394 denkt wiederum an Ver¬ 
bindung mit Qctlvto »sprenge, streue* (Wurzel *s>a- .sprengen, 
schleudern 6 ), was auch nicht überzeugt M. E. ist {julco ebenso aus 
w *Qa6}(D zu erklären, wie z. B. valto < "vad/co oder XtXuiofuu < XiXa- 
Offlfuu, und dieses m §ao/o> wiederum läßt sich aus älterem *<iQa<s-iti 
herieiten. Die Formen iföalodijv, quioxt^q usw. lassen sich dann 
ebenso erklären wie z. B. btialafhjv, maülfia : ntalto 5 ), izvanausxoq : 
rtaito 6 ), li/aititog : tyalto usw., d. h. durch analoges Eindringen des 
35 -d- aus Verben, wo dieses etymologisch berechtigt war 7 ). 


1) Bartholomao, Air. Wb. 1517. 

2) Hiorher auch räreia- Adj. .abfällig, abgefallon von — 6 (Air. Wb. 1525) 
und ravka- .epileptisch, fallsüchtig 6 , Yt 5, 93, vgl. Geldner, KZ. XXX, 515; 
Bartholomae. Air. Wb. 1610. 

8) Diese Wurzelfbrm findot sich offonbar such in ml. Viasai. Subsfitut für 
trar/w- nach Hc. IV, 197 (vgl. ibid. 445). Dieses ist aus •elaeati < ’trasali 
entstanden. Vgi. Wackornagel, Ai. Qr. I, § 221/?. 

4) IAd4n, Ein balt-slav. Anlautsgesetx p. 11 scheint wiederum Pedersen’s 
Zusammenstellung so billigen. 

5) Zur Etymologie von xtuuo vgl. Persson, Beitr. 825. 

fl) Vorausgesetzt nämlich, daß jtaito < *na/ito ™ lt. pavto ist; ander» 
Ehrlich*, Untors. p. 99, was mich nicht überzeugt. 

7) Vgl. Hirt, Handb* 559. 
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Die Grundform *<tya<r-/o ist dann entweder aus *$nps-jö oder 
aus *sras-iö entstanden; wegen des avestischen Kausativums rav- 
haya- < *sräsaya- scheint es mir doch am glaublichsten, daß wir es 
mit einem ursprünglichen *sras - zu tun haben, und daß ai. srams- 
also in sra-i/i-s - zu zerteilen wäre. Doch kann ja # die avestische s 
Form auf Entgleisung beruhen, und dann wäre im Gegenteil srams- 
das Ursprüngliche, wobei ai. sras-, av. rah - und gr. Qa(o> < *OQ<eoi(o 
alle auf idg. *snns- beruhen müßten. Da mir kein weiteres Ver¬ 
gleichsmaterial vorliegt, läßt sich hier eine Entscheidung nicht mit 
absoluter Gewißheit treffen. Wegen der offenbaren Schwierigkeit, 10 
eine Form wie *$rtns- auszusprechen, möchte ich doch lieber bei 
der ersteren Ansicht stehen bleiben. 

Was die Bedeutung betrifft, so hat ja §aUo die von „zer¬ 
schmettern, zerschlagen 4 , wie z. B. Od. 8,569; 13,151; 28,285 
vi]u (>uitiv „ein Schiff zerschmettern, zerstören“; ibid. 5,221: d i5 
6’ av xig octhjSi dc&v ivl ofvorrt novxio „falls mich einer der Götter 
auf dem weinfarbigen Meere scheitern' läßt 6 ; IL 16, 339: rpußyavov 
iQQalo&ii „das Schwert wurde zerschmettert“; Od. 9,458 f.: iyxi- 
tpaXog . . . (taloixo rtQbc ovSt'C „das Gehirn . . . würde gegen die 
Erde ausgoschlagen werden“; in Od. 6, 325 f. heißt es: vvv öii x4q -‘o 
fttv uxovaov, inil rtuoog oü rtor’ uxovßag | §aiQ[iivov . .. „höre mich 
jetzt doch wenigstens, da du früher den Schiffbrüchigen nicht ge¬ 
hört hast“; hier steht $ui6{uvos also in der Bedeutung „schiff¬ 
brüchig“; formell wäre es mit einem altindischen pt. pr. pass. *$ra- 
syamüna - identisch und steht in der Bedeutung srams- : srastd- « 
sehr nahe. Ich denke mir das Verhältnis so, daß in §ala> die ur¬ 
sprüngliche aktive Bedeutung der Wurzel „zerschmettere, zerschlage“ 
vorliegt, während in srams-: av. rah- die passivische Bedeutung 
„zerschmettert werden“ = „zerfallen, abfallen“ geläufig geworden 
ist. Somit scheinen mir weder Form noch Bedeutung des gnechi- so 
sehen Wortes für die Zusammenstellung mit der arischen Wortsippe 
Hindernisse zu bereiten. 

17. Ai. lcujxini „Netz für kleine Fische“. 

Ai. kupinl f. „ein Netz für kleine Fische“ ist nach BR nur 
in Öabdar. im ÖkDr. belegt; daneben kommt auch kupinin- m. 35 
„Fischer“ in Trik. I, 2, 14 vor. Im Päli kommt aber ein Wort 
kumina- n. ,a funnel-sbaped basket fish-net* (Childers) vor, das 
Morris, JPTS. 1891—98, p. 45 richtig aus ai. *kupina - hcrleitet; 

• leupina - ist natürlich > *kuvina- geworden, woraus sich dann 
weiter kumina- entwickelt hat. *° 

Das Netz ist offenbar nach seiner Form benannt worden, und 
somit gehört das Wort wohl zu der in den indogermanischen Sprachen 
weitverbreiteten Wurzel *qeyp-, * qüp - 1 ) „wölben“. Die Bedeutung 

1) Auch ’qeul-, 9 qe>jbh- und 9 qef-g-, "qe^-d- uaw. Vgl. z. B. Porsion, 
Boitr. 104, Anm. 4; Walde. Lat. et. Wb* 218f. ujw. 
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von solchen Wörtern wie lt, cüpa ,Kufe, Tonne 1 2 * 4 * 6 * , ags. hyf Bienen¬ 
stock*, aisl .hufr „Sohiffsrumpf* nsw. zeigen genügend, wohin das 
altindische Wort zu führen ist. Formell mit ai. * kupina - : p. ku - 
mina- identisch ist das litauische Adjektiv kupmas ,gehäuft (beim 
8 Maße)"»). 

18. Ai. kulikü „ein bestimmter Vogel" usw. 

Ai. kulikü f. „ein bestimmter Vogel" kommt in VS. XXIV, 24 
vor, 'ohne daß man bestimmt sagen kann, um was für einen Vogel 
es sich hier handelt. Daß es aber wahrscheinlich einen kleinen 
io Vogel, am ehesten einen Sperling, bezeichnet, wird durch das Päli- 
wort kulimka- m. „Sperling“, das in Jät 438, g. 8; 481, g. 4 vor¬ 
kommt und unzweifelhaft — mit Ausnahme des verschiedenen Ge¬ 
schlechts — damit identisch ist, wahrscheinlich gemacht’). Damit 
identisch ist sicher auch die etwas abweichende Form hulmnka- 
15 „Sperling" im Jät 425, g. 10. 

Von diesen Wörtern läßt sich aber weiter kalavinka - m 
„Sperling" ved. ep. kl 8 ) schwierig scheiden, obwohl das formelle 
Verhältnis der Wörter, worüber weiter unten, unklar zu sein scheint 
Dazu hat man dann schon früher weiter p. karamkar, kuravilca- m 
io ,a fine-voiced bird,' probably the Indian cuckoo" (Childers) ge 
stellt 4 ); es scheint demnach, als ob sich Jcaravika- zu kalavinka 
ebenso verhalt, wie kulikü dem eben erwähnten kulimka-*). Von 
diesen Wörtern möchte ich auch kaum die folgenden trennen: kalü- 
vika- m. „Hahn" Trik. II, 5, 18 und vielleicht karöyikü „Kranich“, 
15 das möglicherweise aus *karävikä- entstanden sein kann und somit 
eine feminine Form zu kalävika- darstellt«). Man möchte sogar 
vermuten, daß auch kalüvikala- m. „Sperling* Snbdar. im SkDr. 
hierher gehören könnte, also in kalüvika-la- zu zerteilen wäre; 
doch kann auch hier eine Zusammensetzung mit kala- „ein licb- 
io licher, aber undeutlicher Ton", kl. lexx., vorliegen — man vergleiche 
nämlich eine Bildung wie kolanunäcUn- m. „Sperling" SkDr. 

Was nun die außerindische Verwandtschaft dieser Wörter be- 
triffl, läßt sich wohl darüber mehr als eine Vermutung äußern. 
Wir finden in kalavinkakaravika- Formen, dio wahrscheinlich 
15 eine Grundform ’qolou- oder "qoroy.- voraussetzen, woneben auch 
ein ’qolöy-, *qoröyr in kalüvikakarüyikü vorzuliegen scheint. 
Neben diesen steht aber kuUka, kulirpka-, was am wahrscheinlichsten 

1) Pemoa, Bellr. 105. 

2) Über Wechsel von langem Vokal und Nasalvokal (b/utana- : bhuniana- 

usw.) Im PCI vgl. Kuhn, Bellr. p. 88f. 1 3) Auch im PUi belogt. 

4) Vgl. Burnouf, Lotu* p. 566 j Kubn, Beitr. p. 33.* - . 

6) Die Erklärung dos Wort« kaUwÜika-, dio Dhlonbock, Ai. et. Wb. 
285 gibt, «choint mir nicht stichhaltig xu ?«d. weil sich das Wort offenbar nicht 
von den hier behandelten trennen läßt. 

6) Anders aber kar&yücä bei Persson, Beitr. IflS, was mich nicht 

flborxengt 
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von einem *qffrl-qo- ausgeht, d. b. es scheint, als ob wir es hier 
mit einer mit *qolöy -, *qorü\£- wechselnden Grundform *qelyi-, 
*qerei- oder etwas ähnlichem zu tun hätten. Falls wir nun wirk¬ 
lich eine Grundform *qel-, *qol - voraussetzen dürfen, könnte man 
daran denken, hier ein paar griechische Worte als Verwandte heran- a 
zuziehen, nämlich xtU6s „Picus viridis, Grünspecht“ Arist. 1 2 3 ), das ja 
aus *xtUf-o- entstanden sein konnte, und y.oXoiog .Corvus mone- 
dula, Dohle; Phalacrocorax pygroams“, das ja eine Urform *y.oXof-jo- 
voraussetzen kann. Namen solcher Vögel könnten ja sehr wohl alle 
von einer Schallwurzel ausgehen, und übrigens sind ja bei Tier- 10 
und Vogelnamen die Übereinstimmungen in der Bedeutung nicht 
immer absolut. 

Es kommt mir aber viel glaublicher vor, daß wir es hier mit 
einer Bildung ‘qoröy- usw. zu tun haben, die dann mit der von 
Hirt, Abi. 78 behandelten Basis *qorö- und deren in verschiedenen it> 
Sprachen vorliegenden -^-Erweiterung im nächsten Zusammenhang 
steht. Schon Walde, Et. Wb.* 198 stellt learüyiktt .Kranich* 
mit lt. corvus .Rabe“ zusammen*), und andere ^-Bildungen liegen 
in mir. cru .Rabe*,' aisl. kraukr .Seerabe*, lit. JcraukIys ,Kr&he*, 
abg. krukb .Rabe“ usw. vor. In den oben behandelten indischen ko 
W örtern haben wir also Formen wie •qoroy-, *qorüy,- (weiter aus¬ 
gebildet), die da vortrefflich zu diesen europäischen Wörtern stimmen. 

Da wir aber daneben in ai. kulika , p. kutimka- , kxdumlca- eine 
Form vorfinden, die gar keine ^-Erweiterung zeigt, violmehr mög¬ 
licherweise auf eine Basis m qerep hinweist, mag darauf aufmerksam sa 
gemacht werden, daß ja in den europäischen Sprachen eine Menge 
Formen vorliegen, die nur auf eine Urform *qer-, *qor- (oder sogar 
•feer-, *feor-) hinzeigen. In gr. x6q ag, y.OQax-og .Rabe“ (und viel¬ 
leicht in xoparpog’ tcoiog Sqvig Hes., das ja entweder •xoqn-rpo- oder 
*xo<>9-(po- voraussetzen kann) haben wir übrigens vielleicht Formen, so 
die in bezug auf ihre Bildung kulika etwas näher stehen können. 
Über das ganze Formen material gibt Walde, Et. Wb.* 192 f. eine 
gute Orientierung, worauf hier der Kürze wegen hingewiesen werden 
mag. Mir kam es hier nur darauf an zu zeigen, daß diese Sippe im 
Indischen mehr Verwandte hat, als man cs bisher angenommen hat »a 

19. Ai. cira .Streifen, Fetzen* und Verwandtes. 

Ai. cira - n. bedeutet 1) .Streifen, ein schmales und langes 
Stück Baumrinde oder Zeug, Fetzen, Lappen, Lumpen* ep. kl. — 

2) .ein Perlenschmuck aus vier Streifen* s ) Hem. an. 2, 409 — 

1) Dio Form achoint aber nicht völlig gesichert zu sein, da di© Hand¬ 
schriften auch xi]U6s, xaXidg, *oXi6s bieten, vgl. Boisacq, Diet. dt. 480: 
Thompson, Gceak birds p. 77ff. 

2) Mit Unrecht stellt dagegen Walde ai. fcäraea- .Krthe* Trik. TU,* 
2. 50 hierher; dieaca Wort iat natürlich in kä-rava - ,fcä-rufend‘ zu zerlegen. _ 
Vgl’. W. Schulze'a Erklärung von ai. Icäbx- .Krähe* in KZ. XI.V, 146. 

3) g08larn genannt; von dem Kommentare einfach mit härabheda erklärt. 
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3) = cüdä .Schopf* ibid. — 4) .Strich, Linie* Med. Hierher ge¬ 
hört wahrscheinlich Ctrl in der Bedeutung kflcchüiika .Saum des 
Untergewandes* Hem. an. 2, 409. Zunächst gehört natürlich mit 
diesem Worte zusammen cela- n. .Kleid, Gewand* ep. kl. lexx. 1 ), 
5 ähara-ceUi im Guna mayüravyantsakädi zu Pan. 11,1,72, ku- 
cela - n. .ein schlechtes Kleid“ M. 6, 44, das wohl am wahrschein¬ 
lichsten für älteres *cera - steht 

M. E. ist nämlich c/ra- < *ql-ro- oder vielleicht *<p/-ro- ent¬ 
standen und folglich 'cela- < *qef-ro Da die Wörter von einer 
io Grundbedeutung .Streifen, Lappen* ausgehen können, glaube ich 
eine Wurzel *qc{-, *$- mit einer Bedeutung .winden, flechten, zu¬ 
sammenwickeln* usw. ansetzen zu dürfen, was ja auch völlig natür¬ 
lich zu sein scheint Ich stelle deswegen die indischen Wörter zu¬ 
nächst mit gr. xtiqUe f. .Gürtel am Bett, lt. instita*, pl. « iqUu 
16 .bandelettes d’un mort* (NT.) zusammen; dieses Wort kann ja eine 
Grundform • qejr-jo - voraussetzen, was gut zu den indischen Formen 
stimmt und ist meines Wissens bisher nicht erklärt 2 * ). Ich möchte 
aber noch einen Schritt weiter gehen. Unter der Grundbedeutung 
.flechten, drehen, binden, wickeln*, die ich als ursprünglich vornus- 
*o gesetzt habe, lassen sich auch Wörter, die etwa .Geflochtenes, 
Korb“ usw. bedeuten, hiermit vereinen. Ich möchte deswegen hier 
auch gr. vMsxt] .Korb*, xiorig dass, und die damit verbundenen 
keltischen Wörter air. ain-chis .fiscina* 8 ), cissil> „tortis (crinibus)*. 
cisse .sporta* 4 5 6 ) anreihen. Diese Wörter gehen offenbar alle auf 
36 eine mit -s- erweiterte Form der Wurzel, d. h. *qi-s- zurück 8 ), und 
lassen sich m. E. hier zwanglos anreihen. 

Innerhalb des Indischen solbst liegt aber in einigen Wörtern 
eine andere Wurzelerweiterung vor, nämlich *qci-ta-, K qe/'-u- usw. 
Wir haben es also hier wiederum mit der Kathegorie von Bildungen 
jo zu tun, die durch dlvyati: dyütä -: dev in-, sivyali : syüta-: sevana-, 
mivati : av. amuyamna- usw. repräsentiert, und deren Ablauts¬ 
verhältnisse nicht in allen Einzelheiten klargclegt worden sind®). 
Es gehört nämlich unzweifelhaft hierher civard- n. .Bettlergewand* 7 ), 
besonders bei den Buddhisten (aber auch vielfach in brabraaniscben 

• 

1) So schon Chlonbeck, Ai. ©t. Wb. 98; lit kdilit ,Foll‘ usw. gc* 
höron m. E. nicht hierher, wio au* der folgenden Darstellung hervorgehen wird. 

2) Vgl. Boiiacq, Dict 4t 427. 

8) Elgentl. .Brotkorb*, da am tu lt. panü .Brot* gehört, vgl. Fick, 

Wb.* II, 12. 4) The*, paJaeohibem. I, 725. 

5) Gr. x/tfrrj, xioils ließen *ich natürlich ebensowohl au* "xipcrnj, xtpffrij 
herleiten, vgl. s. B. xtaexets <T *jiap«crs usw. 

6) Vgl. Brngmann, Grdr.* 1, 500: Wackornagel, Ai. Gr. I, § 91; 
Thumb, Ilaudb. 1, 84f.; Porason, Beier. 761, Anm. 1; 854 usw.; Verf., 
MO, 1912, 50 ff. usw. 

7) Vgl. üb len bock, Ai. et. Wb. 92. Nach Garbe, Indion und da» 

Christentum pp. 117, Anm. l; 29Sf. lügt ein ap. “Bcara- als Lehnwort in 
gr. xutQtt vor, was nicht besonders übeneugond wirkt (vgl. Verf., ZDMG. 
69, 443). 
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Quellen, vgl. Öäftkh. Ör. S. II, 16, 2; Gobh. IV, 9, 5 usw.), das dem¬ 
zufolge aus *qi-y-erö- oder "qdi-y-ero- herzuleiten ist. Hierher 
stelle ich nun ferner das bisher unerklärte Wort keyüra - m. n. .ein 
auf dem Oberarm (von Männern und Frauen) getragener Reif- 
schmuck“ ep. kl. Dieses keyüra • ist m. E. zunächst aus einem 5 
älteren 'keüra- entstanden •), was sich ja weiter aus 'kevüra- mit 
vor ü ausgefallenem v herleiten läßt; um den in 'keüra entstan¬ 
denen Hiatus zu heben, ist dann später ein -y- eingeschoben worden. 
Was die Bedeutung betrifft, ist es zur Genüge bekannt, daß Wörter 
die da »Ring, Kette, Spange“ usw. bedeuten, sehr oft, ja sogar im jo 
allgemeinen, mit Wurzeln von der Bedeutung »flechten, drehen, 
knüpfen“ in Verbindung stehen 1 2 ), weshalb es hier kaum näher be¬ 
gründet zu werden braucht, daß ich keyüra- .Armband“ mit Wör¬ 
tern, die wahrscheinlich eine Grundbedeutung .flechten, drehen, 
winden, knüpfen“ haben, verbinde. is 

'20. Ai. dhväiiksa- .Krähe“ usw. 

Ai. dJivdrtksa- m. „Krähe“, ved. ep. kl., scheint am nächsten 
mit dJtünkpa f. .ein bestimmter Vogel“ VS. XXIV, 81 verwandt zu 
sein 3 4 5 ); weiteres über die Etymologie dieser Wörter habe ich nicht 
gefunden. Daß sie aber beide zu ai. dhvar - : dltvdnati .tönen“, 20 
dhi'mi- „rauschend, brausend, tönend“, aisl'. di/md „gewaltig hervor¬ 
strömen, rauschen, sich heftig bewegen“, ags. dyne „noise“, dynnan 
„to resound“ usw., lit dundeli „heftig pochen“), gehören, scheint 
offenbar; es liegt hier wahrscheinlich eine erweiterte Wurzelform 
'dl/yen-lc -, 'dhun-k- vor, woraus dann weiter ein s-Stamm, etwa ts 
*dhyenk-(e)8- *dhunk-(c)s- gebildet wurde. Dieser «-Stamm liegt 
dann uur in thematischer Weiterbildung vor. 

Die Krähe 6 ) ist also hier nach ihrem Laut benannt, oder viel¬ 
mehr sie ist als ein schreiender, krächzender Vogel bezeichnet wor¬ 
den, wie das wohl öfters der Fall ist 6 ). Daß aber auch in der so 
erweiterten Form der Wurzel 'dhyen-, *dhun- , aus der die oben 
angeführten Wörter stammen, die Bedeutung „tönen, schallen“ 
lebendig blieb, oder daß sogar aus einer Form 'dhvänkf-a- De- 
nominativa gebildet wurden, die als Schallverba dienten, beweisen 
die Frakritsprachen ganz deutlich. Im Pali habe ich freilich nur 35 
dharpka ■ .Krähe“ gefunden, das mit skt. dhvttiiksa- identisch zu 

1) Im Prlkrit kommt ja die Form keüra- (auch keura-, vgl. Pischol, 
Pkt. Gr. § 126) vor, die aber nicht alt zu »ein braucht. 

2) Beispiele geben z. B. Liddn, Stud. z. ai. vgl. Sprg. 1 IT. 201T.; Arm. 
Stud. 5ff.; Vorf., MO. 1912. p. 49 usw. 

3) Vgl. Uhlenbock, AS. et. Wb. 137. 140. 

4) Vgl. Uhlonbeck, Ai. et. Wb. 137; Porsson, Beitr. 568 usw. 

5) Wahrscheinlich hat wohl auch dhtiükfü ungefähr dieselbe Bedeutung 
gehabt wie dhv&nkfa-. 

6) Vgl. z. B. Schräder, Realie*. 768f. und das Oben S. 155. A. 2 über 
kürava- „Krähe* bemerkte. 
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sein scheint 1 2 * * * * * ); aus dem Prakrit hat aber Hemacandra mehrere 
andere Formen von Interesse überliefert. In seiner Grammatik 
IV, 148 gibt er jkarpkai u. a. als Substitut für vi-lap - .klagen* 
an, und in IV, 201 steht es statt nih-tvas- .seufzen* a ); in Desln. 

6 3, 62 heißt es : jhamkhdi sarptapyate vilapati upülabhale niMva- 
sitL wo also dieselben Bedeutungen gegeben werden. Dieses jham- 
khcu muß aber unzweifelhaft ein hochsprachliches *dhvaiik$ati 
repräsentieren und stellt somit im Verhältnis zu dhvävk$a- ein De- 
nominativum von einem im Mittelindischen nicht ganz ungewöhn- 
io liehen Typus dar. Zur selben Wurzel gehört offenbar die Glosse 
jhakkiyam lalhä jhamkhiyatn vacaniyam in der DeSTn. 3, 55, ob¬ 
wohl es etwas unsicher scheint, ob jhakk- obne weiteres mit jhamkh- 
gleichgesetzt werden darf. Doch wird es wohl das Glaublichste 
sein, daß wir hier nur mit einer abweichenden Form, nicht mit 
16 einer ganz anderen Wurzel zu tun haben. 

Endlich finden wir auch in DeäTn. 3, 58 eine Glosse jhwrihf/o 
tunayükhyo vädyavUeaah ,jhumkha ist eine Art Instrument, das 
man Flöte (?) 8 ) nennt*. Hier haben wir also jhumkha -, das im 
Sanskrit offenbar * dhwiksa- lauten würde und also eine maskuline 
*o Form neben der vedischen Bildung dhtiiiksa darstellt. Es ist also 
, ganz offenbar, daß wir in der Erweiterung *dh\ien-lc-a- t *dhun-k-s- 
es mit einer in den Volkssprachen noch lebenden Wurzel mit der 
Bedeutung .tönen, dröhnen* zu tun haben. 


1) Dasselbe findet sich such im Präkrit, rooUtens in dor Form dhanika-x 
daneben auch die Formen tlhimku- und t/Äemkt baläkä (Kranichwoibchen- 
Desln. 4. 16 (Piachel. Pkt.‘ Gr. § 213). 

2) Außerdem kommen noch andere Wurzeln jhautlch- vor. die offenbar 

mit diesem nicht verwandt $ind:,in IV, 140 haben wir jhainkhaV als Sub>tltut 

für tarnt#pati .versengt, brennt*; dazu gehört offenbar jhaiiik/iaro tufkatarvb 

DeiTn. 3.54; hier ist jham-kh- »6hl cino Erweiterung *dhvai\kf- zu der In 

tam-dh&uate .zündet an* vorliegenden Wurzel. jhamkhat- = upd-la(m)bh- 

In IV, 158 ist natürlich mit jhamkhaX = vi-lap- Identisch. 

8) Vorausgesetzt nUralich, daß tunaya- etwa mit tünaca- .Flöte* iden¬ 
tisch sein kann. 


Bemerkungen zur babylonischen Himmelskunde. 

Von 

A. llngnad. 

1 . Der Name des Orion. 

Daß unter mulSIB.ZI.AN.NA der Orion zu verstehen ist, 
kann als durchaus gesichert gelten 1 ). Meist hat man den Namen 
dieses Gestirnes, der .treuer Hirte des Himmels“ bedeutetwohl 
einfach in seiner sumerischen Form gebraucht, d. h. mul*)-siba-zi- 5 
anna, wie die (schlechte) Schreibung mulSi-pa-zi-an-na in dem 
bekannten Boghazköj-Text lehrt 8 ). Daneben führt das Gestirn noch 
einen der äußern Form nach semitischen Namen si-ta-ad-da-lu, den 
eine noch unveröffentlichte Hemerologie als .Übersetzung* von mul- 
siba-zi-anna bietet 4 )/ Auf Grund dieses Textes konnte Weidner 10 
auch K. 250 (CT. 26, 40), Kol. IV, 2 ergänzen: 

• MÜL.S[IB . ZI. AN. NA i]i-to-a[d-d*-lu ]. 

Daß hier keine einfache Übersetzung vorliegt, nimmt auch 
Weidner an; wenn ex; indes aitaddalu als .Riegler“, d. h. .Tor¬ 
wächter, Pförtner“ erklärt 6 ), so vermag ich ihm nicht zu folgen. is 
Das Wort begegnet in der Keilschriftliteratur nur als Name des 
Orion; wie kommt W. zu seiner Übersetzung? Man darf doch wohl 


1) Kupier, Sternk., Ergänzungen, S. 7. 219; Weidner, Handbueh, 
S. 73; Bozold-Kopff, Zenit- und Aequatorialgestime, S. 48. 

2) D«» sog. Dotermlnativ mul ist sicher mitzulesen. Das wird bewiesen 
erstens durch die griechische Umschrift des Jupiter fioio ßoßaQ = mulu-babar 
(Hosych; s. Jensen, Kosmologie, S. 126), und zweitens durch die Glossen zu 
Stemnamen boi Thompson, Jicports (abg. ThR), die violfach anch zum Zeichen 
MUL dio phonetischen Worte mu-ul beifügen. Man lese also nicht nur mul- 
kd ,Fuchsgostirn‘ ( mu-ul-ka-a ThR. 10$. Rs. 9); mul-iimmoty „Sehjralben- 
gestirn« (i mu-uLii-im-mab ThR. 246, B 1), mulruzu .Ziegcngesürn« {mu-ubt-za 
ThR. 212, 1), mxd-uga .Rabengestirn* ( mu-ul-u-ga ThR. 238, Rs. 1), sondern 
auch mul-iudun .Jocbgestirn* (ThR. 238, 1), mub/ar-ur (ThR. 209,1) u. a.. 
wo nur der zwoito Bestandteil {iu-du-un, ia-ar-ur) eine Glosse aufwoist. Vgl. 
auch M. Jastrow, Sumerian Glossee m astrological Leiters, Babyleniaca 
III, 227 ff. 

3) Boi Jeremias, Das Alter der babylonischen Astronomie, 2. Aufl., 

S. 33 f. (Z. 44). . . 

4) Weidner, Handbuch, S. 13. 85. 5) Handbuch, S. 93. 
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kaum annehmen, daß er an eine Ableitung von cdelu „zuriegeln“ 
denkt, die ja formell völlig ausgeschlossen ist 1 ). 

Die Deutung des Namens scheint mir in andrer Richtung zu 
liegen. II R. 49, Nr. 3, 46 bietet: 

6 MÜL.SIB.ZI. AN.NA | GA. GIS.DAR | Za ina kak-ki mah-su 
und der oben zitierte Text K. 250 bietet unter f $)i-ta-a[d-da-lu\ 
ebenfalls Za ina i?kakki während die linke Spalte (unter 

MTJL.S[1B.ZI.A2?.NA]) freigelassen ist. Demnach sind beide 
Texte identisch, nur daß K. 250 [S]i-ta-a[d-da-lu] und 1IR. 49 
io GA. GIß.DAR bietet. Da liegt es an sich schon nahe, Zitaddalxi 
und GÄ . GIB.DAR zu identifizieren. In der Tat ist GÄ. GIS, 
ein Ideogramm für kak/cu „Waffe“, im Sumerischen Sita zu lesen 2 ); 
wir haben also GA. GIS. DAlt Zita-dar zu lesen, und daß Sita- 
(lar und Zitaddalu dasselbe Wort sind, das eine in sumerischer, 
15 das andre in semitischer Gestaltung, kann kaum in Abrede gestellt 
werden. In der Bedeutung „schlagen“ ist nun allerdings eine 
Gleichung DAR = dal nicht belegbar, wohl aber findet sich: 

1. DAR = mifisu (SAJ. 2235 = Br. 3486), 

2 . RI oder DAL = maJ&u (SAI. 1701). , 

*o Es könnte deshalb neben Zita-dar auch sila-dal bereits im 
Sumerischen existiert haben. Soviel ist sicher, daß der Verfasser 
von II R. 49 in der zweiten Spalte Zita-dalu lesen möchte, zumal 
ja sonst in dieser zweiten Spalte nur Wörter in semitischer Aus¬ 
sprache vorlicgen. Und sicher ist es auch, daß er Zitadalu nicht 
S5 als „Riegler“, sondern als Za ina kakki maksu erklärt wissen will. 
Was heißt aber letzteres? Weidner, u. a. O., S. 30f. sagt zwar: 
:Das Permansiv ma$(t)su kann an und für sich bedeuten: „er wird er¬ 
schlagen“ und „er erschlägt* (als dauernder Zustand; vgl. Delitzsch, 
AGr. 2 , S. 248). Hier ist mir das letztere wahrscheinlicher, da m§n 
so bei einem Sternbilde, das unvergänglich am Himmel steht, recht 
wohl einen dauernden Zustand des Erschlagens annehmen konnte.« 
Diese Erklärung des Peraansivs steht aber im Widerspruch zu den 
Tatsachen der Syntax 8 ); das Permansiv bringt durchweg zum Aus¬ 
druck, daß die durchs Verb ausgedrückte Tätigkeit am Subjekt 
85 zum Abschluß gekommen ist, entspricht also fast völlig dem lat. 
Partizip auf -tus 4 * * * ). Wie das lat. Partizip auf - tus , hat das Permansiv 


1) Deshalb kann ich auch W.« Folgerungen für die Adapalogende («. a. O., 

S. 94) nicht beistimmon. s 

2) Delitzsch, Sum. Glossar, S. 260: Gib. GA. GIS Si-ta. 

3) Vgl. besonders ZA. 31, 277 ff. 

4) Auch an den Stellen, dio AGr.*, S. 243 angeführt sind; lambat pü- 

p>inu hoißt wörtlich nicht ,»ie hielt einon Bogon*. andern „sie ist oder war 

eine, bei der die Tätigkeit des Bogeuergreiienstf» zum Abschluß gekommen 

ist*; Sa kippat Same.. . pakdu heißt .der die Wölbungen des Himmels als 

Anvertrautes hat oder hatte*. 
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meist passive Bedeutung, kann aber auch aktive haben, sobald ein 
Objekt beigcfügt ist. Demgemäß ist dio einzig mögliche Übersetzung 
von Sa ina kakki mahftu .der mit der Waffe erschlagen (ist)*. 
Ein .kämpfender Krieger* *) ist also Orion nach babylonischer Auf¬ 
fassung keineswegs; vielmehr ist die noch im Mittelalter belegbare s 
Darstellung des Orion als eines Hirten, auf die auch Weidner 
hinweist, dio einzige, die unsern Quellen gemäß bereits auf babylo¬ 
nische Zeiten zurückgeführt werden kann. 

Andrerseits scheint aber die Orionsage, wie sie auf griechischem 
Boden uns entgegentritt, wenigstens teilweise schon babylonischen io 
Ursprungs zu sein: wurde doch Orion (wenigstens nach einer 
Version der Sage) vom Pfeil der Diana getötet! Etwas Ähnliches 
könnte also sehr wohl in dem babylonischen Sa ina kakki mafeu 
stecken. Wie dem auch sein mag, so viel dürfte mit Sicherheit 
sich ergeben, daß die Babylonier den Orion nicht nur als den .treuen it> 
Himmelshirten“, sondern auch als den .von der Waffe Erschlagenen* 
(Siladalu) bezeichnet haben 1 2 3 4 ). 

2. Die Hörner der Venus. 

Die Frage, ob die Babylonier die Phasen der Venus beobachtet 
haben oder ob Galilei den Ruhm der Entdeckung in Anspruch *o 
nehmen darf, glaubte die Winckler'sche Schule durch mytholo¬ 
gische Erwägungen zu Gunsten der Babylonier entscheiden zu können. 
Kugler 8 9 ) und Bezold 4 ) haben besondere gegen eine derartige 
Beweisführung mit vollem Rechte protestiert Die Sache ließ sich 
e.ben auf Grund des vorhandenen Materials garniebt entscheiden: 
es blieb also eine reine .Glaubensfrage*, ob man den Chaldäern 
Fernrohraugen zuschreiben wollte oder nicht 

Aus dem Glauben schien aber Wissen zu werden, als Weidner 5 * ) 
auf die schon lange zuvor®) publizierten Stellen VACb., Jshtar I, 

5. 6. 10ff. aufmerksam machte, in denen von .Hörnern* 7 ) der Venus so 
die Rede ist Kugler 8 ) hat sich dann gegen W e i d n e r’s Auf¬ 
fassung gewandt aber, wie ich glaube, nicht mit Glück. Weidner 
hat dann Kugler’s Auffassung der Stellen zurückgewiesen®) und 
auch noch die Stelle VACh., 2. Suppl. CXLX, 47 ff. = Jshtar IV, 15 ff. 
herangezogen. Die Vordersätze der betreffenden Omina lauten: ss 

1) Weidner, S. 31. 

2) Es m*g noch an den .Leichnam* des Teukrostextes im Exxerpt des 
Rhetorius crinnort werden, der mit der Mumie des Tierkreises im Tempel xu 
Esno idontisch sein dürfte. Vgl. hierüber Boll, Sphaera, S. 226f. 

3) Im Bannkreis Babels, S. 58 ff. 

4) tiitxungsb. d. Heidelb. Akad. 1911, 2, S. 25. 

5) OLZ. 1912, Sp. 318. 

8) Bereits 1899 von Craig, AT., S. 75. 

7) Ideographisch Sl. 

8) Ergänz., S. 133, Anm. 1. , 

9) Alter und Bedeutung der babylonischen Astronomie, S. 91f. 

ZciUchr. der D. Morgonl. Ge». Bd. 78 (1919). 1* 
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1. Js/iiar I, 5. 6. 

summa 1 * ) iStar ina SI imitti-Sa kakkabu ithi-Si 3 ). 

Summa 1 ) iStar ina SI SumZli-Sa kakkabu ithi-Si 3 ). 

.Wenn am rechten (bezw. linken) Horn der Istar ein Stern sich 
5 ihr nähert.“ 

2. Ishtar IV, 15 ff.; 2. Suppl. CXIX, 47 ff. 

[Summa kakkal>]dili-bat ina ID imitii-Su 3 ) kakkabu li-kat. 

[Summa kakkabjdili öaU ina ID SumZli-Su kakkabu li-kat. 

Dafür Ishtar I, 10: 

io [Summa] iStar ina SI imitti-Sa kakkabu li-ka-at. 

.Wenn IStar (Dilibat) an ihrem rechten (bezw. linken) Horn einen 
Stern hat 4 5 ).“ 

Daß man „Horn“ zu übersetzen hat, ist mit Weidner un¬ 
zweifelhaft, da SI und ID nur den Sinnwert kamu gemeinsam 
16 haben. So schien es, als ob Weidner wirklich Recht hat, wenn 
er sagt 6 ): „An der Tatsache, daß die Babylonier die Phasen der 
Venus kannten, wird daher nicht mehr zu rütteln sein.“ 

Wir wollen dies hier dennoch wagen. Was der Venus recht 
ist, ist dem Mars billig. VAOh., 2. Suppl LXVI, Rs. 7 ff. behandelt 
»o Omina des Mars, der hier Sl-mu-tii geschrieben wird®). Es heißt 
Z. 10f.: y Summa ina SI imitti-Su kakkabu izziz. 

t Summa ina SI Sumcli-Su kakkabu izziz. 

„Wenn an seinem rechten (bezw. linken) Horn ein Stern hintritt. 1 ' 

1) ÜD geschrieben. Nach CT. XII, 6, 19» (SAI. 5808) hat UD auch 
die Lesung summet-, ebenso UD.DA (SAI. 5908; Br. 7913). Weidner um¬ 
schreibt UD mit er» uma und Bozold (Silzungsb. 1911,7, S. 46) fragt sogar: 

,W»nn wird man endlich den Glauben nihron, daß f -= in diesen In¬ 
schriften am Zeilenanfang Inuma zu leson ist?‘ EU USt sich positiv beweison, 
daß woder | noch enuma gelesen werden dürfen: nlmlich aus der Kon¬ 
struktion der Sitze. Da enuma (wie ema, aiar u. a.) als substantivische Sub- 
junktioo den Subjunktlv nach sich verlangt, sind Konstruktionen wie enuma 
(|) irfilu . . i-ru-ub (Adad XX, 35) oder enuma (^|f) iitar . . if-sa-bur (Ishtar 
I, 3) gegen die Syntax. E* bleibt also nichts übrig, als in beiden FJUlcn Summa 
in lesen. 2) Von W. nach unveröffentlichtem Duplikat vorbossort. 

8) So CXIX; die Parallelstelle besser Sa. 

4) lek&t eigentlich „sie hat als etwas Genommenes* -, für dio Übersetzung 
solcher Pormansive mit „haben* vgL ebenfalls ZA. 31, 277 ff. 

5) Alter, usw., S. 92. 

6> Daß Mars gemeint ist, ist sicher; vgL auch Weidner, Handbuch, 
S. 11; ob SI hier malt ist, wie W. annimmt. erscheint fraglich; phonetiecho 
Varianten kenne ich nicht. Bedenklich ist mir die gewöhnliche Schreibung 
SImu-tü . was eher auf timtäu als an t mali-mfUu weist; man erwartet jeden¬ 
falls mali-müti (mäti als Genodv). Ohno Varianten llßt sich dio Frago nicht 
entscheiden. Auch Sl-mtU VACh., 1. Suppl. VII, 9 entscheidet nichts. Mög¬ 
lich wlre es auch, daß der elamischo Gott Simut vorliegt 


/ 
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Weidner hat, als er die Stelle fand, in OLZ. 1913, Sp. 303f. 
«inen Aufsatz publiziert mit der Überschrift: „Kannten die Babylonier 
die Phasen des Mars?“ Ganz konsequent glaubt er diese Präge be¬ 
jahen zu dürfen. Wir wollen hinzufugen: W. muß diese Frage be¬ 
jahen, wenn er seine Erklärung der Venusomina aufrecht erhalten will. 6 

Wie steht es nun mit den Marsphasen? Bei einem äußeren 
Planeten kann von einem eigentlichen Phasenwechsel nicht die Rede 
sein. Jedoch finden sich kleine Veränderungen in der Belichtung 
des Mars, die W. für seine Zwecke in Anspruch nimmt Mein 
Kollege Knopf hatte die Liebenswürdigkeit zu berechnen, daß io 
unter den günstigsten Verhältnissen an der Marsscheibe höchstens 
ein Stück fehlen kann, welches dem Zentriwinkel (Sonnc-Mars-Erde) 

46Vs“ entspricht Er schreibt u. a.:_ 

".Mars steht dann in seinem Perihel, also in geringster Ent¬ 
fernung von der Sonne, welche 1,88 mal so groß ist wie die mittlere 15 
Entfernung der Erde von der Sonne. Seine Entfernung von der 
Erde ist in diesem Falle der ausgesprochensten Phase gleich 0.95 
astronomische Längeneinheiten (Erdbahnhalbmesser). Bei der 1,52 
astr. Längeneinheiten betragenden mittleren Entfernung des Mars 
von der Sonne erscheint der Durchmesser des Mars von der Sonne *o 
aus unter dem Winkel 6,14''. Ans der Einheit der Entfernung 
erscheint er daher unter dem Winkel 6,14 • 1,52 = 9,8“; und aus 
der Entfernung 0,95, d. h. von der Erde aus bei ausgesprochenster 

Phase unter dem Winkel = 9,8". Infolge der Phase liegt von 
der Scheibe ein sichelförmiges Stück von x / 7 , genauer 0,156 des sb 
Marsdurcbmessers im Schatten, es fehlen also an dem Durchmesser 
9,8 • 0,156 = 1,5", so daß der Äquatordurchmesser zur Zeit der 
stärksten Phasenwirkung 8,3" beträgt, der Polardurchraesser aber 9,8".‘ 

Jeder Laie sieht, daß eine derartig geringe Unregelmäßigkeit 
in der Form des Planeten nicht mit bloßem Auge wahrnehmbar so 
ist, und so bin ich über das Urteil des Fachmanns nicht überrascht: 
.Daß man mit bloßem Auge eine Phase des Mare erkennen könne, 
ist vollständig ausgeschlossen.“ 

Hatten also die Babylonier Fernrohre? Weidner glaubt 
unter Hinweis auf den Fund einer Art Linse in Niniveh *) diese sb 
Frage wirklich aufwerfen zu dürfen, da ihm die Annahme der Er¬ 
kennbarkeit eines solchen Phasenwechscls mit bloßem Auge doch 
wohl Bedenken erregt. Gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, in 
Niniveh hätte man ein primitives optisches Instrument gehabt, das 
irgendwelchen praktischen Wert hatte, so wäre die Kenntnis dieser *o 
Errungenschaft nicht verloren gegangen. Die Astronomie Ninivehs 
steht in kontinuierlicher Verbindung mit der babylonischen bis ins 
erste vorchristliche Jahrhundert und durch diese mit der helleni¬ 
stischen. Da ist es völlig undenkbar, daß man eine so bedeutende 


1) Siohe OLZ. 1918, Sp. 304, Anm. 3. 
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Entdeckung fallen gelassen hätte. Außerdem müßte die Entdeckung 
zur Abfassungszeit jenes in Frage kommenden Teiles des großen 
Omenwerkes längst geschehen sein. Die Ungeheuerlichkeiten einer 
solchen Annahme lassen sich aber garnicht ausdenken. 

5 Handelt es sich demnach bei den Hörnern des Mars nicht um 
Phasenwechsel, so. gilt das gleiche auch von den Hörnern der Venus. 
Was mit diesen Hörnern der Planeten gemeint ist, läßt sich nicht 
leicht sagen, und das folgende will deshalb nur ein Versuch sein, 
die Schwierigkeit zu deuten. Gerade der besprochene Marstext 
10 scheint mir die Richtung der Lösung anzudeuten. Dort steht näm¬ 
lich .rechtes Horn“ (Z. 10) und .linkes Horn* (Z. 11) im Gegen¬ 
satz zu .Vorderseite* (Z. 12. 18) und .Rückseite* (Z. 14). Wir 
dürfen also annehmen, daß es eine Umschreibung für .rechte Seite* 
und .linke Seite* ist. Wenn man von .Hörnern* spricht, so kann 
i5 es sich nur um gedachte oder vorgestellte, nicht aber um wirklich 
sichtbare Hörner handeln; wie aber diese Vorstellung im Einzelnen 
zu beurteilen ist, entzieht sich unserer Kenntnis. Möglich, daß 
man vom Monde ausgegangen ist und daß man das dort tatsächlich 
Ersobaute auf etwas nicht Erkennbares übertragen hat. Auch die 
ao Hörner der Göttermützen mögen jene Vorstellung begünstigt haben. 

Daß der Ausdruck .Horn* hier nur eine Umschreibung für 
.Seit»* ist und daß wir. es hier speziell mit einem Abkadismus zu 
tun haben, zeigt wohl auch die einzige Vokabularstelle, die es 
darüber gibt-): „ |/fl | W-(«uj. 

ss Das Horn heißt im Sumerischen $**), während a .Arm, Seite* 
bedeutet. Wenn also ID in der Bedeutung des akkadischen karnu 
im Sumerischen a gesprochen wurde, so weist dies darauf hin, daß 
es eben nicht die Bedeutung von .Horn*, sondern von .Seite* hatte*). 

Ein Beweis dafür, daß die Babylonier den Phase6- 
30 Wechsel der Venus gekannt haben, ist demnach nicht 
zu erbringen. 

8. Der .angebliche Weinstern. 

ln den Sternlisten findet sich als Karne des Mare bisweilen ein 
Ideogramm, das von Weidner, Handbuch der babylonischen Aslro- 
35 nomie , S. 10. 15 als tokkabQEÖTIN, bezw. ulGEÖTIN .Wein¬ 
stern* gefaßt wird, was ja für den roten Mars vorzüglich passen 
würde. W. hat aber bereite gesehen*), daß IIR. 49, Nr. 8, 29 Und 

1) K. 5. Re. I 26 =» CT. XIX, 81 — Br. 6888. 8) S* 177. 

8) K. 188, Re. 81 1 nnd KTAR. I, 14, XX, 42, wo ä-bi mit farnä** Bbor- 
settt wird, Uffcl RowiÄ eine lcioht erklärliche üngeniulgkclt der Übersetiung 
vor. die durch den erwähnten Akkndkmu* herrorRerufen worden Iet (Die 
akludieoho CberaetanoR di wer Toxi« wimmelt Ja ron Ungenanlgkoiten.) Koch 
vM weniger können Stellen wie Gode* CyL A 28, 88 IQr ein sumerisches d 
' .Horn* ins Feld gefllhrt werden. 

‘ 4) S. 10, Anm. 
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K. 4195 (CT. XXVI), Kol. III das Zeichen SIG .grün* und nicht 
QESTIN .Weift* steht Er halt dieses für einen Fehler 1 ). Das 
ist aber unmöglich, da das Zeichen in K. 4195 2 3 ) die Form Br. 7877 
hat, in K. 250 IV aber die (dem Zeichen G ESTIN allerdings ähn¬ 
liche) Form Br. 7010. Ebenso auch K. 7646 (CT. XXIX, 47). Es 5 
kann also keinem Zweifel unterliegen, daß es keinen „Weinstern* 
gibt, daß der Stern vielmehr den Namen »grüner (oder gelber) 
Stern* führt Daß mit diesem Stern Mars gemeint ist zeigt II R. 49 
und K. 4195, wo der Name von besser bekannten Namen dieses 
Planeten umgeben ist. Warum er aber als »grün* (oder »gelb*) io 
bezeichnet wird, ist völlig rätselhaft. Dieselbe Auffassung tritt uns 
YACh., Suppt XXXVI, 8ff. entgegen 8 ): hier finden sich Omina für. 
den Fall, daß Venus eine schwarze, weiße, grüne oder rote Mütze 
aufhat. Dieses wird im Kommentar dahin erklärt, daß ein Planet 
vor der Venns steht, und zwar entspricht »schwarz* Saturn, »weiß* i6 
Jupiter, »grün* Mars und .rot* Merkur. 

Da Mars sonst ganz richtig als kakkabu sdmii »roter 4 5 ) Stern* 
bezeichnet wird 6 ), könnte man versucht sein anzunehmen, daß SIG 
hier garnicht .grün* bedeute, sondern etwa mit efü 6 ) .finster* im 
Sinne von .unheilvoll“ wiederzugeben sei. Dagegen spricht aber so 
entschieden die oben aus VACb. angeführte Stelle, wo SIG eine 
Farbenbezcichnunp sein muß. Wir müssen uns daher mit der Tat¬ 
sache abfinden, daß die Babylonier den Mars nicht nur als .roten* 
sondern auch als .grünen* 7 ) Stern bezeichnet haben. Dies lehrt 
aber auch, mit welcher Vorsicht man Farbenangaben bei Sternen ss 
verwerten muß, wenigstens sofern es sich um Angaben handelt, die 
fiir die Astrologie irgendwelche Bedeutung hatten. 

4. Weizenregen. . . 

Der in der Sintfluterzäblung (Z. 47. 88) begegnende Ausdruck 
Samütu kibati hat eine sichere Erklärung wohl noch nicht ge- so 
funden. Eine solche dürfte aber durch 79,7—8,179 (Craig, 

AT. 64 = VACh., Adad XII), Z. 15 an die Hand gegeben werden, . 
wo cs heißt: 

Summa üuadad ina kabal KI.MlN*)-ma SE. GIG 9 ) iznun*un 

A.MA.R[TJ .. .] « • 

1) S. 82. 2) II K. 49, Nr. 3 in der Ergknznng Lenormant's 

kann ich nicht nachprüfen. 

3) Der Trat auch bei Weidner, BA. VIII, 4, S. 50f. 

4) Genauer .rotbrauner*. 

5) So auch K. 7840 unmittelbar vor kakkabu arku. 

6) So wohl Rm. 2. 38. Rs. 13; *. Weidner, Bab. VI, S. 94. 

7) Oder .golben* oder .bleichen*. 

8) D. i. kakkaberiffJfi rigimiu iddi ; für die phon. Lesung erikku d es 
Idoogr. MUL.MAR. GID.DA vgl. CT. 26, Sanberib VII, 78 und die Be¬ 
merkungen Martin's dazu in RA. IX, 71. 

9) D. i. täbtu oder /dbäiu. 
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= .Wenn Adad inmitten (des Lastwagens donnert) und dann Weizen 
regnet, so wird eine Sturmflut [eintreten]. 8 

Da vorher ein Regen von ZAG .ffl.Ll.SAR (= safdü .Senf) 
und nachher ein solcher von TIG.TUR .Erbsen 8 (?) und svluppu 
6 .Datteln 8 erwähnt wird, kann es sich nur um einen .Weizenregen 8 
handeln, d. h. wohl einen Regen, der mit weizengroßen Hagelkörnern 
vermischt ist 1 2 * ). Wahrscheinlich hat es noch eingehende Erzählungen 
von einem solchen .Weizenregen 8 vor der Sintflut gegeben; unser 
Omen mit seiner Deutung steht jedenfalls direkt mit diesen Sagen 
>o in Verbindung. 

5. Akukütu. 

Daß a-ku-ku-tum mit ha-ha-fta-tum identisch ist, hat zuerst 
Virolleaud bei Weidner in Babyloniaca VI, S. 6 erkannt. 
Letzteres ist (h)a-kti-kti-tum.‘ r ) zu lesen. Als Ideogramm für dieses 
i6 Qt)a-ku-hUtum bietet K. 51, Rs. 10 8 ) MU.DI.EN. Trotzdem so¬ 
wohl Boissier als auch Virolleaud so lesen, ist dieses sicherlich 
nicht richtig. II R. 39, 5 g wird mit a-£u-/(Mz-[/um] das Ideogramm 
MG.U.BAR.KAB erklärt Es liegt nahe, DI. EN und TJ.BAIt. 
KAB zu identifizieren. In der Tat sind in assyrischer Schrift EN 
so und KAB schwer zu unterscheiden, und £7+ BAR sieht dem Zeichen 
DI recht ähnlich. Nun wird OT. X1T, lff., 92698, Rs. I, 15 U. 
BAR.KAB als Samt 2, puzru erklärt. Die Zeichengruppe führt 
hier den Namen gi-cS-pu-BAR-lcab-ba-ku und hat als sumerisches 
Äquivalent gi-ra-a. Somit scheint U.BAR.KAB sicher zu sein 
s& und MU- j- U.BAR. KAB als .Himmelsfeuer 8 gedeutet zu werden 4 5 6 ). 

K. 51, Rs. 11 fahrt nun aber fort: gi-ra-a f. . .] giX')-Jcur-ru-ii- 
gi-ei-lar-kap-pa-ak-lcu Sa-mu-ü. Diese Zeile enthalt die Erklärung 
des zweiten Teiles des Ideogramms B ), der auch hier im Sumerischen 
die Lesung gtrd hat. Das Zeichen hat aber hier als zweiten Be- 
so standteil geSfar, d. i. PA; als dritten Bestandteil hat es KAB, 
und als ersten gewiß U , da güpiru als Name für U häufig ist 0 ). 
Wir haben also in K. 51 gewiß MU.UQ).PAQ).KAJ?(l) = sum. 
mu-gträ = akk. akukütu. Wenn man nicht annehmen will, daß 

1) Dar .Senfkornregen 8 würdo dann unsern Graupeln oDtsprechon. Kugler’s 
Ausführungen (Slenikundo II, 1, 115) scheinen mir nicht das Richtige zu treffen: 
©r vermutet in den genannten Erscheinungen einen Regen, bestehend .aus ab¬ 
gerissenen Teilen (bozw. Früchten) der betreffenden Pflanzen, die ein Wirbol- 
sturm emporgehobon und fortgeführt hat*. 

2 ) a. a. O. 

S) Boissier, DA., S. .74 und Virolleaud, Adad XXXIII, 42. 

4) K.51, Rs. 10 wird MU Im Ideogramm dos Wortes ausdrücklich als 
ilitu erklärt (wie CT. XU, 8, 11). 

5) Weidner (a. a. 0., 8. 8) fiest gi-ra-a 1M-11UL-A ead-ru ü-mud(!) 
E&-TAR kap-pa-aJc-hu la-mu-ti und tiborsotzt .so wird auf den Feind ein 
heftiges Unwetter sich legen(?). ES-TAR = hippakku = Gewölk. 8 Auch 
Jastrow’s Bemerkungon zur Stelle (Rei. 11,734') bedürfen der Verbesserung. 

6) Leider ist die Lesung In K. 51 sehr unsicher. 
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in II R. 89, 5 g und 92698, Rs. I, 15 jedesmal BAR fltr £4 ver¬ 
schrieben ist, oder daß der Verfasser von K. 51 sich gröblich geirrt 
hat so muß MU. XJ.BAR.KAB = mu-gird eine Nebenform von 
MU.TJ.PA.KAB sein 1 ). 

Was für eine Erscheinung die Babylonier unter „Hinnnelsteuei 5 
verstanden haben, ist schwer zu sagen Weidner’s Erklärung^), 
der darunter .einen (von der Morgen- oder Abendlöte) rötlich durch¬ 
strahlten Wolkenhaufen 4 verstehen möchte, durfte hn Wesentlichen 
das Richtige treffen. Dafür spricht auch, daß in der Nomenklatur 
der astrologischen Texte mit .Himmel 4 vor allem der „Wolkenlummel io 
gemeint ist. 

6 . exi. 

Ein Wort e-zi begegnet in dem astrologischen Omen \ACh., 
Sin III, 46 = ThR. 158, 7; 161, 7: 

Summa sin tna aldhi-Su e-zi mahiru i§ahhir is 

.wenn der Mond in seinem Gange ... ist, wird der Kaufpreis klein 
werden (= werden die Kurse fallen). 4 
Als Erklärung fügt das große Omenwerk hinzu: XVkam tttt 

SamSi innamar*)-ma .(das gilt,) wenn er am 15. Monatstoge mit 
der Sonne gesehen wird 4 ; d. h. Opposition oder \_ollmond tritt am so 
15 ein Hieraus allein läßt sieb der Sinn von e-zi, das seiner *orm 
nach am einfachsten als stat. indet, eines Verbaladjektivs ezü zu 
fassen ist, nicht ermitteln. Wohl aber ist das möglich, wenn wir 
die vorhergehenden Zeilen des Omenwerkes zum \ergleich heran- 

1) Eine Zeichenerklärung der gleichen Art liogt »ach DA. 15, Z. 5 v.. ©. 
vor wo des Zeichen Br. 7373 ff. als i-gi-gu-nu-u mit der Aussprache sa erklärt 

uaMru. Sm. 418, Z. 9 ist au lesen nt-gtn i = 

^ 2) Zuletzt in Berichte der Sächs. Ges. d. Mw*., 67, 2| S> p 2- , 

S In solchen erkürenden Sätzen steht da, Präsens nicht dM Prltter.tnm. 
wie gewöhnlich übersetzt wird. Das zeigen pjhonetueh.^r^un^n w,. 
mar nia (!) in der Parallolstelle ThR. 153. 7, ni.cht etwa >bAmir-rm (mnumtr 
Tuch inham-mar-ma , z. B. ThR. 145,8; 187,3 u. 5.1 An dieser gr^mt; 
tischen Tatsache scheitert auch Bezold’s sonst sehr ansprechende L b erso“ung . 
derartiger Sätze mit .und wirklich wurde gesehen 4 o. z. B. 
d Heidelb. Akad. 1911, 2, S. 39. Eine solche Übersetzung wäre nur m Be¬ 
richten möglich, sofern dio astronomische Erscheinung als bereits^beobachtet 

L m)>! U. Si» und S..»' lHd.in.nd« «-*- 

Das Präsens bezeichnet hier nicht dio bestimmte Gegenwart, sondern d.e /e t 
loslgkeit der Handlung (Aorist). 
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ziehen. Z. 44 heißt es Summa sin tna aldki-Su ut tafo-fyjraz li- 
mutiu ibaSSi ümu Xlllkam itti SamSi innamar-vna .wenn der 
Mond in seinem Gange erfaßt wird, wird Böses eintreten; (das gilt,) 
wenn er am 13. Monatstage mit der Sonne gesehen wird.* Und 
5 Z. 45 Summa sin ina aläki-Su ne-xji ebür mäti iSSer ümu XIVkam 
itti SamSi innamar-ma .wenn der Mond in seinem Gange ruhig 
ist, wird die Ernte dos Landes recht werden; (das gilt,) wenn er 
am 14. Monatstage mit der Sonne gesehen wird.* Da das letztere 
das normale ist, so ergibt sich, daß nähu .ruhig' hier; die Bedeutung 
jo .von normaler Schnelligkeit' hat, und daß die andren Ausdrücke 
eine Beschleunigung oder Verlangsamung des Laufes bezeichnen. 
Jastrow 1 2 * 4 5 ) übersetzt ultahhaz mit .gehindert' und ezi .klein' *), 
wobei er sich die Beziehungen beider Ausdrücke allerdings nicht 
recht klar zu machen scheint. Weidner“) faßt uttahhaz als .wird 
i5 vorwärts gerissen* und ezi .bleibt stehen“). Kugler 6 ) schließt 
sich Weidner vollkommen an. In der Tat könnte für eine der¬ 
artige Erklärung von ezi der Umstand sprechen, daß es bei Oppo¬ 
sition am 15. Tage auch beißt 8 ) Summa sin ina la si-ma-ni-Su 
uft-fii-ram-ma innamir .wenn der Mond unerwartet sich auf hält 
so und dann erscheint'. Dennoch muß W/s Erklärung an uttahfiaz 
scheitern, das nie und nimmer .vorwärtsreißen' bedeuten kann. 
Es heißt wörtlich .wird erfaßt', und ein .Erfassen' kann nach 
babylonischem Sprachgebrauch nur ein .Aufhalten, Zurückhalten' 
bedeuten. Dann muß aber end das Gegenteil davon bedeuten, also 
»5 .beschleunigt“. 

Da ergibt sich aber ein offenbarer Widerspruch: der Mond 
kann nicht zugleich .sich aufhalton“ ( uhhira ) und .beschleunigt' 
(ezi) sein. Dieser Widerspruch läge tatsächlich vor, wenn es nicht 
ausdrücklich hieße tna alükiSu .in seinem Gange*. Tatsächlich 
so hat eine Beschleunigung des Mondlaufes eine Verspätung der Oppo¬ 
sition zur Folge. Der Mond geht ja, vom babylonisch-geozentrischen 
Standpunkt aus betrachtet, langsamer als die Sonne dahin. Nach 
dem Neumond bleibt er tagtäglich ein größeres Stuck hinter der 
. Sonne zurüok, bis er normaler Weise am 14. Tage 180° hinter der 
S5 Sonne in Opposition tritt. Diesen normalen Lauf beaeiohnet das 
Omenwerk mit ,ruhig'.• Was geschieht nun, wenn der Mond 

in seinem Laufe aufgehalten wird? Er kann der Sonne dann nicht 
so schnell folgen, wie bei normalem Lauf, d. h. der Vorsprung der 
Sonne wird größer als gewöhnlich und die 180° Differenz werden 


1) Religion H, 1, S. 572. 

2) Von der Form n»ob wenig imhrscbolnlich. 

8) BA. VIU, 4, 8. 68. 

4) Der Hlnwele auf Delitzich, Hrob. 85»» (bei Weidner, S. 74) för 
die Bedeutung .etoheableiben, xuräckbloibon* besagt nichts, da Dolitzsch 
auch nur nniero Stelle bucht. 

5) Sternkunde, Ergänz. H, S. 159'. 

6) VACh., Sin III, 80; ThB. 161, 5 u. fl. 
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frühzeitiger erreicht: die Opposition tritt schon am 18. Tage ein.' 
Deshalb entspricht der Ausdruck ina al&ki&u utlahhaz „er wird 
in seinem Gange erfaßt 1 2 ) (= aufgehalten)* durchaus dem astrono¬ 
mischen Verlauf. Das Gegenteil ist dann der Fall, wenn die Oppo¬ 
sition erst am 15. Tage eintritt: deshalb kann e-ei*) nur bedeuten s 
,ist hastig, beschleunigt“ o. ä. 3 * ). Mit dieser „Beschleunigung 
im Laufe* geht also eine „Verspätung der Opposition* Hand in 
Hand. Der oben hervorgehobene Widerspruch ist demnach nur ein 
scheinbarer. 

7 . GIS.KV = ix-ku. * 10 

Mehrfach begegnet bei Beschreibung von Mondfinsternissen ein 
t.t. QJ&.KU*). Während Bezold 5 6 ) hierin ein Substanüvura, 
offenbar = »Mondrandc erblicken will, erklärt es Jastrow, a. a. O., 
für ein verbales Ideogramm. Daß es ein Verb ist, dürfte aus Stellen 
wie VACh., Ü. Suppl. XXIII, 12 u. ä. hervorgehen, wo es vom ver J 
finsterten Mond heißt ana &üli i-rim-ma°) ana sadi GI&.KU „nach 
Süden zu hat er sich bedeckt, nach Osten zu sich aufgeklärt*. Da 
unmittelbar darauf die Deutung des Omens folgt, kann an dem 
verbalen Charakter des GIS. KU nicht gezweifelt werden. Auch 
über die Bedeutung kann kein Zweifel bestehen, wie es auch Jastrow 
richtig erkannt hat; er möchte in GIS.KU ein Ideogramm für 
kalü erblicken. 

Aber viel näher liegt es m. E. GIS.KU einfach phonetisch 
iz-ku zu lesen 7 ): zakü heißt „klar, sauber werden* 8 ) und bildet 

1 ) Jastrow- richtig „gehindert*. 

2) Eine Etymologie wugo ich nicht zu geben; Delitzsch’« Ansetzung dor 
Wnrzol (Hieb. 35 b ) befriedigt jodenfall* am besten. 

3) 8o auch im Gegensatz za „ruhig" K. 1562, 13 (Boissior, Choix 

II, 42): Summa arnilu ina me-ti-r NI .wenn jemand beim Waschen 

seiner Hände hastig ist". 

* 4) Sicho das Material iuia' großen Teil bei Jastrow, Rel. II, 1,52S 3 , 

Auch Virolleaud umschreibt G1S-KU (Sin XXXIII pass.; 2. Suppl. XXII. 
XXIII u. ö.). 

5) Sitzungsber. d. Heidelb. Ak. 1911, 2, S. 49. 

6) ar&mu: die Losung i-rim-ma fUr i-KIL-ma ergibt sich aus Vergleich 
von Stellen wie gab-bi-Su i-KIL-ma VACh., a. a. O. 12 mit ThR. 268, 10. 14 
gabQ)-bi-iu Sa i-ri-mu. Danach ist auch Jastrow, II, 529, bes. Anm. 8. 9 tu 
verbessern. Ferner haben wir i-ri-mu in der von Virolleaud mißverstandenen 
Redensart KI i-ri-mu GIS. KU (z. B. 2. Suppl. XXIII, 17. 23 u. 6.). Diese 
Stellon besagen, da hier stets nur von einer Himmelsrichtung die Rede ist, 
deutlich, daß Verfinsterung und Aufklärung nach dorsolbon Soito zu stattland. 
Man loso also aiar i-ri-mu ,da wo er sich bedeckte". Die öfter zu belegende 
intr. Bedeutung von arämu findet sich auch VACh., Suppl . VII, 18, wo ddr 
Satz „das rochto Hom Ist schwarz* dio Erklärung bekommt karan imüt*~#u 
ir-rtm-ma (Präs.) „(das gilt,) wenn sein rechtes Hom sich bodockt*. Besold'« 
Bemerkungen zur Stelle (Sitz. 1911,7. S. 28ad6) sind demnach zu berichtigen. 
Vgl. auch Woidnor, ÖLZ. 1912, Sp. 457. 

7) So schon Thompson (271, 2). 

8) Gegensatz » xadlufyu „getrübt werden", vgl. VACh., 1. Suppl. X XXI II, 57; 
ThR. 186, Rs. 3; 187, 9 und Craig, AT. 39, K. 1551, R«. 5ff. 
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'seine endongslosen Formen gern auf u (wie manü), vgl. nur az-za-ku 
.ich wurde klar (sauber)- MaJclü I, 26; [lu\-uz-ku .ich will sauber 
werden' Myhrman UM. I, 14, 23. Endlich findet sich dio phone¬ 
tische Schreibung iz-ku-d an der von Vir olle aud mißverstandenen 
s Stelle ( 2 . Suvpl XXIII, 16) zi-im hurdfi Sakin(\) adi iz-ku-u Sütu 
illifc .(der Mond) hatte ein goldenes- Aussehen; während er klar 
wurde, ging der Südwind.“ 


8. iHir und dirüt. 

Zwei sehr häufige Mondomina lauten: 
io 1. summa sin ina ndmuri x )-Su kamu kamu *) i-dir milu iUakam 

.wenn bei Erscheinen des Mondes ein Horn das andre ..... wird 
eine Hochflut kommen.“ VACh,, Sin, III, 85. 

Zahlreiche Beispiele für den Ausdruck kamu kamu idir, der auch 
in Verbindung mit andern Erscheinungen begegnet, finden sich bei 
,6 Bezold, Sitzunßsb. d. Ileidclb. Akad 1911, 7, S. SOf Wie er¬ 
läuternde Bemerkungen (VACh., Sin III, 36. 52; ThR. 124, 3 u. ö.) 
zeigen, handelt es sich darum, daß Vollmond am 14. Monats tage 
eintrat. An das Verbum i-dir klingt das hiermit mehrfach zu- 
sammengesteüte di-rat in folgendem Omen an: 
so 2. Summa sin ina arafmisanni dmu Jkam ina nämurt-Su karan 
imitti-Su samt* di-rat [mahiru ki-e-nu ina mdti ibaSSiÜ] 
wenn am 1. Nisan bei Erscheinen des Mondes sein rechtes Horn 
den Himmel... hat, [wird fester Kurs im Lande sein].* VACh., 
Sin XVHI, 33, ergänzt durch ThR. 48, 5»). 

85 Den Bedingungssatz von Nr. 1 faßt Jastrow 4 ): .wenn... 
ein Horn das andre verdunkelt 1 , Weidner 6 ): .wenn ... das Hörner¬ 
paar verdunkelt ist“, Bezold«): .wenn ein Horn das andre voll 
macht“, Kugler 7 ): .wenn ... beide Scheibenfragmente sich ver¬ 
dunkeln“. Richtig ist an den verschiedenen Übersetzungen zunächst 
so Jastrow's und Bezold’s .ein Horn das andre“ (vgl. a^uma^am ); 
awtium ana awtiim usw.); Weidner’s .Hörnerpaar“ und Kugler s 

1) So Jjt Sl.LAL wohl im Hinblick auf ThR. 43, 4 (vgl. 246 A, 6) 

“ Orphon, kar-nu kar-nu TbR. 138. Rs. 2; für i-dir findet sich i-di-ir 
' III R 54. 12 c =* VACh., 2. Suppl. XI*, Kol. H, 14. ...... 

’ 8) Hier im ersten Teil dio phoneüsobe Schreibang kar-nu t mU-ti-Su 

J fT-fnt L-ti 

4) Religion II, 572. 5) BA. VIII, 4, S. 80. 

7) ‘sternkuhde II, 57. Kugler umschreibt dio Phraso nur; ich sctxo 

,b " Wfc.; I- -j» 

aber in der Regel der Nom. Oir den Akk. ein; vgl. memo Gramm . (1906) 
§ 20*; Ylvisakor bat LSS. V, 6 (1912), S. 24. diese Regel augenscheinlich 
nochmals entdeckt. 
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.beide Scheibenfragmente* sind grammatikalisch unmöglich: der 
Dual wird im Akkadischen nicht durch Doppelsetzung ausgedrückt. 
Von den Übersetzungen der Verbalform scheidet B e z o 1 d’s aus, da 
sie auf einer nicht richtigen Erklärung der Glosse in VACh., Sin 
III, 85: LAL e-de-ru LAL a-ma-ru * 

beruht 1 2 3 ). Jastrow, Kugler und Weidn er sehen nun in i-dir 
ein Verb, das .verdunkeln“ oder .dunkel sein* bedeutet, d. h. das 
bekannte addru , zu dem edSru eine Nebenform sein soll. Aber 
addru ist intransitiv und unsere Stelle verlangt ein transitives Verb. 
Außerdem ist die Annahme einer derartigen Nebenform* höchst be- io 
denklich. Schließlich stellt der Kommentator ed£ru*) mit amdru 
.sehen* zusammen. Er dürfte darin Recht haben. Denn edoru 
liegt gewiß auch V R. 50, 7. S vor: e-ma Sa-mu-d u erpi-lum na- 
an-du-ru 8 ), was schwerlich anders übersetzt werden kann, als .wo 
Himmel und Erde Zusammenstößen 4 )* (oder .sich treffen“). Mit i» 
addru .sich verfinstern* kommt man hier nicht aus, und auch das 
Ideogramm LAL oder LAL weist auf eine Ableitung von LAL 
= ederu. Bedenken erregt nur der a-Vokal statt des zu erwarten¬ 
den c 5 6 ), doch könnte sich hier ein formeller Einfluß von nanduru 
.sich verfinstern“ geltend machen. Für die Gleichsetzung von ed£ru «► 
mit amdru spricht auch die Tatsache, daß sich nanmuin .sich sehen“ 
in der Bedeutung .Zusammenkommen* oder .sich treffen* findet 0 ). 
Demnach dürfte die einzige grammatisch und lexikalisch 7 ) mögliche 
Übersetzung von kamu kamu idir .ein Horn hat das andre ge¬ 
troffen“ sein. Gemeint ist damit gewiß, daß die beiden Hörner ss 
vollständig Zusammenstößen, so daß der Mond kreisförmig erscheint. 

Wenden wir uns jetzt zum zweiten der oben angeführten Omina! 
Jastrow 8 ) übersetzt: .Ist... das rechte Horn dunkel und trüb*; 
er faßt di-rat als sumerisches Lehnwort, läßt aber $am£ ganz fort 
und fübrt statt dessen ein nicht im Text stehendes .dunkel und* so 
ein. Weidner®) faßt dirat als fern, zu dir, das eine Abkürzung 


1) Die richtige Deutung bei Woidncr, OLZ. 1912. 458. 

2) Auch eine Lesung ete.ru wEro nach den bisherigen Formen möglich; / 
sie wird abor durch die Form na-au-dti-ru (s. spiltcr) als unwahrscheinlich er- 
wioson. 

3) Dieses natiduni (.zusammenhängend*) findet sich auch in der Loberschau: 
II kakku na-an-du-ru-ti Xabun. Konst. XI, 13; CT. XXXI, 50: 12. 15. 17. 
Die bisherigen Krklirungen der Stelle befriedigen nicht. 

4) So auch Delitzsch, 7/t cb., S. 79»; vgl. die Parallelstellen bei Moissner, 

SAI. 11516 f. 5) Vgl. nenmudu von emedu. 

6) Dolitzschj Hwb. S. 90h. Dio Bodeutung .sich messen* liegt indes 
nicht darin; das .SichtrofTen* kann sowohl im feindlichen, als auch Im freund¬ 
lichen Sinne gemeint sein; vgl. für letzteres CT. VI, 19b, Z. 11; OLZ. 1917, 
203, Z. 9. 

7) Fraglich ist e-s mir, ob ki-ia-as-su i-tr-dir Roisner, SBH.. S. 121, 

Rs. 4 hierher gehört und wie es zu interpretieren ist. Für eine Verbindung 
mit unserem edfru spricht das Sumerisclre (SAI. 7573), dagogen aber die Bo¬ 
deutung. 8) Religion II, 602. 9) Babyloniaca VI, 1, S. 6, Anm. 


i 
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von adir sei. Aber fiir derartige Abkürzungen von Perraansivforiuen, 
wie ja adir eine ist, fehlt cs durchaus an Beispielen. Besold 1 * * 4 * ) 
endlich übersetzt .sein rechtes Horn schlüpfte in den Himmel hinein*. 
Diese Übersetzung beanstandet Woidner 8 ) und ändert sie in .ist 
5 .. . sein rechtes Horn durch Gewölk 8 ) verhüllt*. Auch hier erklärt 
er dirat als Fern, zu dir*). Diese Auffassung gründet sich auf den 
Kommentar zur Stelle (ThR. 43, Rs. 1 ff.): kar-nu imitti-Su SamG* 
di-rat Sd i/c-fm-u-ni ina Sa-me-e i-hal-lu-up-ma la in-na mar(?) 
DIR di-ir Ija-la-pu Sd kar-ni .sein rechtes Horn bat den Himmel..., 
io (ist das.) was man sagt: es schlüpft in den Himmel und wird(?) 
deshalb nicht gesehen.“ Es folgt die lexikalische Notiz ,DIR (Aus¬ 
sprache dir) = hincinschlüpfen vom Horn.* Hieraus ergibt sich, 
daß Samt di-rat = ina Same ihailup ist, daß also Bezold's 
Übersetzung durchaus richtig ist; es ergibt sieb aber noch nicht 
15 daraus, daß ein Adjektiv dir als sumerisches Lehnwort aufzufassen 
sei. Denh was der gelehrte Kommentator als seine sprachwissen¬ 
schaftliche Meinung hier zum Besten gibt, ist doch wohl heute für 
uns kaum mehr verbindlich, sofern unsere sonstigen Kenntnisse der 
Theorio des Babyloniers widersprechen. Wo aber gibt es in der 
*o ganzen Kdilschriftliteratur ein dem Sumerischen entlehntes Adjektiv, 
das nach akkadisoher Art flektiert und sogar als Verbaladjektiv 
gebraucht werden kann? Ohne den Kommentar wäre auch eine 
solche Meinung kaum geäußert worden und man hätte sich bemüht, 
das Wort aus dem Akkadischen zu erklären. Und in der Tat zeigt 
25 dieses scheinbar unakkadische dir 6 ), fern, dirat eine echtsemitische 
Form. Da nämlich der Plural di-ri-a lautet®), muß der Singular 
diril oder derd lauten. Das kann sehr wobl ein Verbaladjektiv 
(part. perf.) einer Wurzel ?"n 7 ) sein mit der Bedeutuug .als Decke 
oder als Schlupfwinkel nehmen*. Das Permansiv hat dann die 
M Bedeutung .als Decke (o. ä.) haben*. .Das Horn hat den Wolken¬ 
himmel als Decke* besagt dann nichts anderes als .es ist von 
Wolken bedeckt* 8 ). 


1) Beiddb. Akad.. a. a. 0„ S. 82. 2) OLZ. 1912, Sp. 458. 

8) Inwiefern dl« phonetische Schreibung; ta-mu-u (TbR. 43.5) boweisen 
• mH, dlß iamü oder iamS hier .Gewölk* bedeute, ist mir unklar; iamil ist 
doch einfach der Nominativ, iam£ der (später allerdings auch für don Nom. 
gebrauchte) Genetiv-Akkusativ. Der Babylonier brauchte fcmfl sowohl für 

.Himmel* als auch für .Wolkenhimme)*; vgl. engl. sky. Im Altbabylonischcn 
schohit in der Bedeutung , Wolkonhlmmel* der Singular Samüm gebräuchlich 
gewesen *o sein; vgi. CT. V, 4. 22. 

4) Ähnlich auch Jastrow. Babyloniaca III, 231, dor für dirat auch 

noch auf Oralg, KT. I, pL 15, I, 8 verweist 

6) In dioser Form nirgends belegt! 

6) VACb., 2. Suppl. VIII, Kol. L 1 ff. Tfonsdtimti-Su iami di-rt-a. Diese 
Form ist wie ra-bi-um u. ä. die Utero Aussprache für »pätoros dird. Vgl. auch 
ka-pta = kipd unten S. 178. 7) Vgl. arab. gjb. 

8) Weldnor’s Überfettung trift also durchaus den Sinn, ohne jedoch 
der Bodeutung der einzelnen Saöteilo geroebt zu worden. 
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Ein Zusammenhang zwischen idir von ed&ru und derät von 
derü ist demgemäß abzulehnen *). 

9. Mpü, • 

Die Bedeutung von kipü, das öfters von den Mondhörnem 
ausgesagt wird, ist von Weidner 9 ) richtig als .abwärts gebeugt* 5 
festgestellt worden. Im Zusammenhang hiermit ist aber auch eine 
Stelle zu erörtern, die bisher nicht richtig beurteilt worden ist 8 ), 
nämlich VA Cb., Suppl. VII, 22; t 

Summa sin ina SI. GAB.A-Su SI. ff {.(^su ka-bi-a l U ba(?)- 
ab Gl ka-bi TU ba-ab Gl ku-pi 10 

Hier ist eine Verbindung des Zeichens TU mit ka-bi-a schon 
aus grammatischen Gründen unmöglich; ka-bi-a-tu wäre eine Unform.. 
Den Schlüssel zum Verständnis bietet K. 40, II, 89 (CT. XII, 46), 
wo TU.Gl als Ideogramm für ki-pu-u gebraucht ist 1 * 3 4 5 ). Es liegt 
also auch an unserer Stelle dieses Verbum vor. Man trenne demnach: 15 

TUba(?)-ab-Gl = ka-pf \ TU-ba-ab-GI — ku-pi 6 ). 

Die Schreibung mit DI = pf ist als archaisierend zu betrachten. 

So ergibt sich, daß ka-pf-a zusnmmenznfasscn ist Dies ist 
aber ein fern. Plural. Deswegen dürfte kein Zweifel sein, daß nicht 
karan sumcli°)-su, sondern kamdtb'^ Su 7 8 9 ) zu lesen ist, eine Emen- so 
dation, die als sehr leicht gelten kann. 

Die meines Wissens in astrologischen Texten sonst nicht nach¬ 
weisbare Form ku-pi steht natürlich für kuppi und ist Permansiv 
des Intensivstem m es. Zur Form vergleiche man das bekannt« ku-ri 
.kurz*. Es verhält sich zu kapi, das natürlich nur eine Neben- ss 
form von kipi ist 8 ), wie etwa edda zü udduda 9 ). 

1) Nicht zum somitischen derü gehört jedenfalls jene» di-ri. das »ich auf 
Schaltung bezieht; s. Behren», Briefe , S. 69ff.; Landsberger, AJSL. 80, 266. 
Unsicher ist endlich dio Bedeutung von di-ri in 1)A. 6?, 21—23; vgl. dazu 

Babyloniaca 1U, 232*. 2) OLZ. 1912, Sp. 457. 

3) Vgl. Bezold, tiitzungsb. 1911, 7, S. 26, Anm. 1 und Virolloaud 
in dor Umschrift de» Textes. 

4) Allerdings mit dem Zusatz Sa ka-an tup-pi. 

5) Dio sumerische passive Verbalform mit !>a-ab ist gewählt, um dio 
passive Bedeutung de» hier vorliegenden pari. porf. kipü zum Ausdruck zu bringon. 

6) Niobt iameUil Vgl. phonetisches SutneUt neben imittu z. B. CT. 
XXXIII, SO: 10; AJSL. XXX. S. 60, R*. 5; CT. V, 4, 18. 21 u. 5. 

7) Vielleicht Ist statt kamütimeg-iu trotz dos Pluralzeichens MEk> hier 
und in ähnlichen Fällen die Dualform kamiiSu zu lesen. 

8) Wie lakü und likü n. «. 

9) Zu diesen AusdrOcken vgl. besonders Bozold’s Ausführungen, a, a. O. 

S. 26 ff. Indes ist zu bomykeu, daß statt iddid natürlich eddst (Fern, de» 
Perm, des Grunditammes) za lesen ist. Dasselbo Versehen auch bei Virolleand 
In dor Umschrift der betreffenden Stellen. Das Präteritum ist e-du-ud, das mit 
.wurde scharf (spitz)* oder .trat scharf hervor* zu übersetzen ist im Gegensatz 
zu eddet .ist (war) scharf* (VACb., SuppL V1U, 9. 11 = 2. Suppl. II, 20. 22). 
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io. ittentu. 

Häufig begegnet folgendes Omen: 

Summa sii\ SamaS ik-SL-dam-ma itli-Su it-tin-tu • 

.Wenn der Mond die Sonne erreicht und dann mit ihr ... .* 

6 Es bandelt sich, wie VACh., Sm III, 51 zeigt, um Erscheinungen 
bei Eintritt des Vollmonds am 14. Monatstago. Neben der Schrei¬ 
bung ü-tm-lu') findet sich auch it-tin-tu'), ganz selten Ü-tin-ta 1 * * * * * * 8 9 ) 
und ü-lin-lum (lies it-tin-tu)*). Ganz für sich steht die Schreibung 
ü-te-ni-[. die einmal begegnet 6 ) und bereits von Thompson 
io zu ü-te-ni-[lu\ ergänzt worden ist. Beachtenswert ist es, daß in 
allen diesen Fällen — von dem einmaligen il-tin-ta 8 ) abgesehen — 
stets Pluralform zn stehen scheint, obwohl das Subjekt (sin) ein 
Singular ist Nun findet sich auch das Omen 

Summa sin u SamaS it-tin-tu-ü 8 ) 

16 .Wenn Mond und Sonne . . .. en.“ 

Ähnlich lautet ThR. 265 A, 6: 

Summa sin SamaS ikSudam-ma it-tin-tu ü 
,Wepn der Mond die Sonne erreicht und sie (beide) .. .an*. 

Wie das letzte Omen zeigt, ist es stets dieselbe Erscheinung, 
to nur daß entweder gesagt wird .der Mond iltinlu mit der Sonne“ 
oder .Mond und Sonne ittintü*. Es handelt sich also um eine 
Tätigkeit, die Sonne und Mond gleichzeitig ausführen 7 ). Bei den 
letzten Beispielen fällt das lange ü am Ende auf, das unzweideutig 
beweist, daß der letzte Radikal der Wurzel ein schwacher 
ss ist Damit scheidet eine Ableitung von enctu 8 ) von vornherein als 
unrichtig aus. Auch die Bedeutung von enctu (oder anätu) v ) 
.schwach (bes. liehtscbwach) werden*®) spricht dagegen, da üUntu, 
wie bereits Jastrow gesehen hat 10 ), auch vom Hunde ausgesagt 
wird, wo man mit einer solcher Bedeutung nicht auskommt Die 
«o betreffende Stelle (K. 217 = DA. 108, 6) lautet: 

Summa kalbu itüSu itte-en-tu 
.Wenn der Hund mit ihm 11 ).* 


1) Vgl. VACh., »Sw III, 51; ThR. 124, 1; 134, 1 o. 8. 

_ 2) ThB. 186, 7; VACh., 2. Suppt. III, 41. 3) ThR. 154, 8. 

4) ThR. 138 A, 4. 5) ThR. 138, Rs. 1. 6) ThR. 124. 4. 

7) Auch von Vonn» nnd Jupiter sagt man dasselbe am; s. \ ACb., I. üuppt. 

LII, 3: iumma kclckat>düi-bat Cu(hd-pa-e) üiiulam-tna it-tin-tu-u. Vgl. 

ferner VACh., Jshtar XX, 33. 34. 87. 

8) Thompson II, 116; cf. Kugler. Stemk. II. 57; Jastrow llel. 

II, 468 3 (später S. 789* gibt J. der Ableitung von emidu den Vorzug); Weidner. 
BA. VIII, 4, S. 75. 

9) Gegensatz la'itlu ThR. 232. Rs. 3; 167. R*. 10 (vgl. mit 7) u. S. 

10) Bel. II, 789 ö . 

11) = dem Herrn. 




Ungnad, Bemerkungen zur babylonischen Himmelskuntle. 175 


Man hat hier an eine Ableitung von emcdu gedacht 1 ); aber 
dagegen spricht sowohl die Form, die — wie oben gezeigt — auf 
einen schwachen Endradikal weist, als auch die Bedeutung 2 3 ). In 
dem betreffenden Texte wird von Bewegungen der Hunde. ihrem 
Herrn gegenüber geredet: der Hund springt 8 ) vor ihn hin, stellt 6 
sich vor ihn hin 4 5 6 7 ), springt vor ihm auf 0 ) und ittenlu mit ihm. 
Das bann nach dem, was wir oben über Sonne und Mond bemerkten, 
nur bedeuten, daß er dasselbe tut wie der Herr, also wohl „geht 
fürbaß* o. ä. Jedenfalls muß es ein Verb der Bewegung sein, und 
das paßt auch für Sonne und Mond sehr gut®). io 

Was die Wurzel von illentu betrifft, so sind zwei Möglich¬ 
keiten : entweder liegt eine vierradikalige Wurzel nn:x *) vor oder eine 
dreiradikalige nn;. Ich möchte der zweiten Möglichkeit den Vor¬ 
zug geben, teils weil vierradikalige Wurzeln verhältnismäßig selten 
sind, teils weil ein Verb niti2 ( nelü ) belegt ist 8 ). Sein Ideogramm is 
ZI (sonst meist tebü) weist gleichfalls auf ein Verb der Bewegung. 

Es liegt dann dor Nt-Stamm (wie ittanpaf} u. ä.) vor. Lexikalisch 
wäre demnach zu buchen: 

nelü G „sich aufraachen* : ZI; Nt „fürbaß, ruhig dahingehen* 
(von Himmelskörpern und Tieren gesagt). *® 

1) Boiasier, Choix S. 31; Hunger, Tieromina S. 91°; Jastrow, Rel. 

II, 789°. 

2) emedu (Grundbed. „anlegen 1 ) heißt im N-Stamm „sich anlegen*, bes. 
,zusammenkommon* (froundlich und foindlicb). 

3) i-sur, nicht i-Sur (Boissier, Hunger), von idru. 

4) z-ziz, nicht i-mid (Hunger) trotz DA. 67, 20; 107, 2: hier liegt näm¬ 
lich nicht vor. Demnach ist auch Hungor, S. 159 zu verbessern. 

5) Wobl = an ihm empor. 

6) Also etwa „ruhig dahinziehon*. 

7) Für das auslautende u vgl. imnu, ibdu, i/bu, izku u. a. (= 3. sing.). 

8) VR. 16, 83 g. h = Delitzsch, Hxcb. 4S7. 
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Magische Hunde. 

Von 

Brano Meissner. 

fm British Museum befinden sich fünf, ziemlich roh gearbeitete 
Hunde aus Terrakotta, die an der Seite eine assyrische Inschrift 
tragen (veröffentlicht Photogr. Man seil Nr. 567). Der Text des 
einen lautet: ka-sid ai-bi = der Fänger der Feinde, der des andern: 
5 mu-na-H-hi ga-ri-Sxi = der Beißer seiner Gegner. Die Inschriften 
auf den drei andern Hunden sind undeutlich oder ergeben keinen 
rechten Sinn. Im Guide of the babyL and assyr. Antiq. S. 48 
werden diese Hunde als clay models of Assurbanipals hunting dogs 
erklärt, und Streck, Assurb. LIV stimmt dieser Ansicht bei. Cn- 
io möglich ist diese Erklärung an und für sich nicht; denn natürlich 
werden Assurbanipals Künstler, die die wundervollen Jagddoggen 
modellierten (vgl. Meissner, Plastik 141), erst Studien nach der 
Natur gemacht haben, und auch sonst wird der Hund in der baby¬ 
lonisch-assyrischen Kunst häutig in Relief wie in Freiplastik dar- 
15 gestellt 1 ). Aber es spricht doch auch mancherlei dagegen. Ganz 
abgesehen davon, daß die rundplastischen Terrakottenhunde nicht 
gut als Modelle für diese Reliefs dienen konnten, sind sie im Gegen¬ 
satz zu andern uns erhaltenen Tonmodellen (z. B. Br. Mus. 98011 
im Guide 222 eine Vorlage für Assurbanipals Löwenjagdreliefs; 
»Koldewey, Die Tempel von BabyL, BL 6 , Abb. 55. 58) so roh 
ausgeföhrt, daß sie dem Künstler nicht gut als Vorbild dienen 
konnten, schließlich sieht man nicht ein. weshalb die Modelle /nne 
Inschrift tragen, die den ausgeführten Exemplaron fehlt 

Da das ganze Leben der Babylonier durch ihren finsteren Aber- 
ü glauben in öefeter Weise beeinflußt war, und wir wissen, daß auch 
sonst Tierbilder in der Religion eine Rolle spielten, wird die Ver¬ 
wendung der Tonhunde im Kultus und der Zauberei ebenfalls von 

1) loh erinnere hier nnr an den «of einem Peiaehafl aus Babylon dar- 
g «teilten Hund (MDOG. 88. 18) nnd an den Mann mit Dogge anf einer Ton- 
lafel (Meissner, Plaetik 88). Von Freiplastiken ist besonder, der SteaUthnnd 
des Sumn-ilu (Meissner a. a. 0. 57) und ein sitzender Hund aus Bronte, ln 
Babylon gefunden (MDOG. 4*, 27), an nennen. Wie. dio von Sargon (Thuroau- 
Dangin. 8™« camp, de Sargon. Z. 871) unter der Beate von Musa?ir aofgerfblten 
Schilde mit wütenden Hundsköpfen in der Mitte auwahon, aeigt uns »ein Rollet 
Bott a, Mon. II, 141. 
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vornherein als möglich erscheinen. Um aber ihre Funktionen näher 
zu bestimmen, wird es notwendig sein, in der Literatur Umschau 
zu halten, um die Stellung de3 Hundes in der babylonischen Religion 
und Mythologie zu bestimmen. 

Unter den elf Helfern, die die böse Tiaraat sich neben ihrem 5 
Buhlen Kingu erschafft, werden auch ur-idimmc , d. i. wütende Hunde 
(Enuma elis 1, 22) erwähnt, die dann auch später noch in Be¬ 
schwörungstexten (z. B. Ebeling, Assur, Nr. 30, 7, einem Duplikat 
der achten §urpu-Tafel) mit der andern Brut zusammen erscheinen. • 
Der König Agukakrime (Kol. IV, 53) ließ alle diese Urweltungcheuer, io 
darunter auch den „wütenden Hund“, uridimmu , auf den Türen 
des von ihm restaurierten Tempels Esagila bildlich darstellen. Leider 
sind wir nicht in der Lage, uns ein genaues Bild dieses Fabeltieres 
zu machen. Nach Berossus (s. KAT. 8 489) haben in der Urzeit 
allerlei Fabelwesen, unter anderen auch „Hunde mit vier Leibern is 
und hinten Fischschwänzen* (xvvug zsxQaocöpdzovg , oxigag tj^og 
Ir. x&v Üntß&ev ptg&v fyovtag) gelebt; möglich, daß die Babylonier 
sich den uridimmu so vorstcllten, möglich auch, daß die ver¬ 
schieden gestalteten Dämonen mit Menschenleibern und Hundsköpfen 
<vgl. z. B. Meissner, Plastik 149) mehr dem uridimmu-Tsp ent- *o 
sprachen. Jedenfalls ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß unsere 
Terrakottahunde den uridimmu der Vorzeit darstellen sollten. 

Die Bemerkung im Irramythus (Jensen, KB. VI, 1,60,18), 
daß „dem Irra die Miene“ oder „das Gesicht eines Hundes“ {zi-im 
kal-bi) resp. „Löwen {zi-im lab-bi )‘) gemacht wurde“, ist zu un- « 
sicher, um irgendwelche Schlüsse daraus ziehen zu können. 

Dagegen ist es sicher, daß verschiedene Götter Hunde in ihrem 
Gefolge “hatten. Unter dem Hofstaat des Marduk werden (CT. XXIV. 

16 19ff.; 2S, 74f.) auch seine vier Hunde Uk-ku-mu,Suk-ku-lu 
(Var. Üu-[uk]-ku-ku), Ik-Su-da und Jl-te-bu aufgezählt, andern u» 
Göttern zugehörige Hunde werden Ebeling, Assur, Nr. 54 in einem 
nicht deutlich erkennbaren Zusammenhänge vereinigt: 

ur [$uJ] (dingir) En - lil-ld-ge 
kal-bu iz-zu Sa (il)Enlil 

ur zxl-kud-da (dingir)En-ki-ga-gc ss 

Jcal-bu mu-na-Si-ku Sa (il)E-a 

ur-mah ( dingir)Dam-gal-nan-na-ki 

nie-Su Sa (il)Dam-ki-na 

ur mud dub-dub(dingir) Nin-czcn -)-na-ki 

kal-bu ta-bi-ik dami Sa (il)Nin-ezen w 

ur mud nak-nak (dmgir)Nm-din-u[g-ga-gc] 

[kalybu *a-[ftz]-u : Ö dami Sa (il)A'in-din-ug 

1) Beido Lesungen sind möglich. 

2) So wird vielleicht wegen der Erweiterungxsilbe na golesen werdon 
müssen anstatt Hin-tar-, vgl. Doimel, Panthoon 218. 

3) So ist natürlich zu ergänzen. 

ZeiUehr. der D. Morgenl. Opi. Bd. 78 (1910). 
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[ur .] {dingir)Nin-a-ziL-ge (!) 

[kal-bu . . . .] Sa Ja ( ü ) JJ = 

Der wütende Hund des Enlil, der beißende Hund des Ea, der Löwe 
der Darakina, der blutvergießende Hund der Nin-ezen (?), der blut- 
5 trinkendo Hund der Nin-din-ugga, der.[Hund] der Nin-azu 1 ). 

Diejenige Gottheit aber, deren ständiger Begleiter der Hund 
war, und der sie geradezu als Emblem repräsentiert«, war die Heil¬ 
göttin Gula. Die auf den Grenzsteinen so häufig abgebildete, auf 
einem Throne sitzende Göttin, neben der ein Hund hockt, ist, wie 
io die Beischriften einwandfrei zeigen, die Göttin Gula; vgl. Frank, 
Bilder 40. Auch in einem Ritual (King, Cat. Suppl. 1746) wird 
der Hund der Gula erwähnt. Daher deponiert auch Nebukadnezar 
beim Gulatempel Esabad (Langdon, Neubab. Königsinschr. 164, 
VI, 20 ff.) „zwei goldene Hunde, zwei silberne Hunde, zwei bronzene 
iS Hunde, deren Glieder stark, deren Körpermaße gewichtig waren* 
im Erdboden an den Toren. Auch die mit der Gula eng verwandte, 
wohl nur eine andere Erscheinungsform repräsentierende Göttin Nin- 
karrak (vgl. Deimel, a. a. 0.218) hatte enge Beziehungen zum 
Hunde. Als Nebukadnezar (vgL Langdon, a. a. 0. 110, III, 40ff.) 
»o ihren Tempel E-ulla in Sippar restaurieren wollte, fand er die alte 
Gründnngsurkunde merkwürdiger Weise nicht auf einem Zylinder, 
sondern auf einem Terrakottahunde geschrieben vor. Schließlich 
wird es auch kein Zufall sein, daß Abba-dugga (Thureau-Dangin, 
SAK. 208, 3) für das Leben des Königs Sumu-ilu der Göttin Nin- 
*5lsin, d. i. der Gula einen schönen Hund aus Steatit weiht; es war 
eben ihr Lieblingstier. 

Unter diesen Umständen ist es wohl möglich, daß ähnlich wie 
der eben erwähnte Steatithund auch der in Babylon gefundene 
sitzende Bronzehand (MDOG. 44, 27) aus den Fundamenten eines 
*> Gulatempels stammt oder ein Weihgeschenk aus ihrem Tempel 
repräsentiert 2 3 ). Ob aber auch unsere assyrischen Terrakottahunde 
demselben Zwecke gedient haben, erscheint mir doch nooh zweifel¬ 
haft, nicht sowohl wegen ihrer rohen Ausführung, weil solche Idole 
meist schlecht gearbeitet sind, als wegen ihrer kurzen apotropflischen 
J» Inschriften, die sich auf solchen Gegenständen in dieser Form sonst 
nicht finden*). 

Jedenfalls steht es sicher fest, daß (auch mit Inschriften ver- 

1) Dar Hand soll auch den Harranlem heilig gewesen aoin, bat daher 
vielleicht auch tu Sin in Beziehungen goslauden; vgl. Zimmern. Nöldoko- 
Feetscbrift 983. 

2) Merkwürdigerweise werdoh untor den Geschenken Tuschratu’» an Ame- 
nophis III (Knndtion, Aroarna 175, IV, 9f.) auch ,5 Hunde aus Gold, 5 Sekel 
an Gewicht, und 5 Hunde aus Silber, 5 Sekel an Gewicht* erwähnt. Was sollen 
hier die Hunde unter lauter Kleidern und Hausgerät? 

3) Die Inschriften auf don Papsukkalmäuuclien und den Geiern aus deu 
Torkapseln haben doch einen ganz andern Charakter. 
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sebene) Hunde auch in der Magie vielfache Verwendung fanden. 
Zwar ist es in der durch die Zeile IV R. 25, Kol. IV, 57 a erklärten 
Beschwörung: „Beschwörung, um mittels eines Hundes einem Gotte 
den Mund zu Öffnen* (Zimmern, Nöldeke-Festscbrift 962) x ) nicht 
klar, ob es sich dabei um einen wirklichen Hund oder ein Bildnis 5 
handelt, weil weder in der Beschwörung, noch in dem darauf folgen* 
den Ritual ein Hund erwähnt wird. Auch wenn es Maklü V, 46 ff. 

(ed. Tallqvist) in einem Zauber gegen die Hexe heißt: „Die Hexe 
und die Zauberin, mitten an die Hunde möge man binden ihre Kopf¬ 
binde (?), mitten an ihre Kopfbinde (?) möge man Hunde binden, io 
und über sie soll man eine Hacke binden*, besteht dieselbe Schwierig¬ 
keit der Entscheidung, ob lebendige oder nachgebildete Hunde ge¬ 
meint seien; ebenso Maklu VIII, 80, ob die Speisen für die Bilder 
des Zauberers und der Zauberin veritabeln Hunden gegeben werden 
sollen. Ebenso läßt sich keine sichere Entscheidung gewinnen bei is 
den Beschwörungen der kindermordenden Labartu. Neben ihr vor 
den Kranken hingesetztes Bild stellt man Brot, eine Schale mit 
Brunnenwasser und auch einen schwarzen Hund (Myhrman, ZA. 
XVI, 154, 14 f.), um die Dämonin in diese ihr begehrenswerten Dinge 
hinüberzulocken (Aage Schmidt, Entw. der Rel. 118). Bei einem to 
anderen Labartu-Zauber (Myhrman a. n. 0. 172, 45ff.) wird diese 
Diimonin in ein kleines Segelschiff gesetzt und dann vier Hunde, 
zwei weiße und zwei schwarze, zu ihr hineingebi'acht- 

Während au allen diesen Stellen jedenfalls nicht direkt gesagt 
ist, was für Hunde hier benutzt werden, schließen zwei von Ebe- ss 
ling, Keilscbrifttexte aus Assur rel. Inhalts publizierte Texte 
allen Zweifel an der Verwendung von Hundestatuetten in der 
Magie aus. 

Der erste von ihnen (Nr. 26) 1 2 3 * ) enthält eine Beschwörung gegen 
verschiedene Krankheiten. Nach der eigentlichen Beschwörung folgt ao 
das Ritual (Rs. 2—9 ff.): 

f) ur-idim Sa (ic)er,ini ep-uS-ma rikis hurdsi tuSaJcfe-ak 
l») .... kasjri ina hippat fiurdsi tala-mi ( aban ) hui [diu] (ab an) 
KA-SlI tuiaklc-[ak ina ta5ak-an 

n) [en] (din<]ir)Asar-ri me-en sil erim-ma ntg-na-a bar-bar 35 
Onc-en(?)J . ' 

is) Siptu an-ni-lu ina eli ur-idim laSat-ar = 

0 ) Mache einen .wütenden Hund* aus Zedernholz und leg ihn mit 
goldenen Fäden aus, 

w) [die Lappen (?)] 8 ) aus Silber fasse mit goldenen Rundungen ein, *0 
inkrustiere ihn mit hulälu- Stein und schwarzem KA-Stein, 

1) Zimmern, a. a. O., donkt an oin Hundoopfor; das ist gowiß keine 
notwendige Annahme. 

2) Vgl. dazu die Üborsotzung Ebeling's in der ZDMG. 69, 96ff. und 
meino Bemerkungen ebenda 413 f. 

3) Ich glaube, daß diese Huudestatuette mit ähnlichen lappenförmigen 

12 * 
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n) and [die Beschwörung]: .Marduk bin ich, der den Feind ver¬ 
treibt, der die Machenschaften auf löst, [bin ich (?)]“, 
i*) diese Beschwörung sollst du auf den .wütenden Hund* schreiben *). 

Aus den Handlungen der Hunde wurden natürlich wie auch 
6 aus denen anderer Tiere Omina abgeleitet. Fast immer galt es als 
böses Vorzeichen, wenn ein Hund einen Menschen anpißte (Boissier, 

DA. 108, 10 ff.): 

io) Wenn ein weißer Hund jemanden anpißt, wird ihn Not erfassen, 
u) Wenn ein schwarzer Hund jemanden anpißt, wird Krankheit 
io ihn erfassen. x 

is) Wenn ein brauner Hund jemanden anpißt, wird er sich freuen (?). 
ia) Wenn ein Hund das Bett jemandes anpißt, wird schwierige 
Krankheit ihn erfassen. 

i«) Wenn ein Hund den Stuhl jemandes anpißt, wird er in Not 
15 geraten (er wird seine Frau, resp. Kinder verlieren). 

15) Wenn ein Hund den Tisch jemandes anpißt, ist sein Gott mit 
ihm erzürnt. 

Um solches vom Hunde veranlaßte Unheil ( lumun kalbi\ vgl. 
Ebeling, a. a. 0. Nr. 64, 1), speziell wenn er einen Menschen 
*o angepißt bat ([ kal]bu annü SindH-Su ie-lu-fm-an-ni ; ib. Es. 8) zu 
verhindern, mußten nun Gegenraaßregcln ergriffen werden (ib.Z.14) 5 ): 

14 ) kalba ia tili [teppuS] 

is) (is)erina rna kiiddi-iu taiak-an iamne ana r<£i-[$u taiapak] 
ic) iiput enzi lulabbas-su sap-pi atdni 8 ) te[/e-ki-ma] 
is 17 ) ina zibbati-iu taiak-an tna k/idd ndri ana pan (il)Samai 
ab[ra*) tukdnj 

is) 12 akdl kundii tar-kas suluppu iasku [ taiapak :] 6 ) 
i») miris diipi hemeti taiak-an 

io) ( dikür) piha fl ) tvk-an 2 (dikdr) NIG- TA (?) ■ \K1L\ kurunna 
»o n) tumaUd-ma taiak-an nidnakka burdii taiak-an 
n) kurunna tana-ki amcla Sua-tu tu-Sak-ma-su-ma 
ss) salmu iua-tu tana-ii-nui ki-a-am takabi = 

Inkrustationen vorziert war, wie der mensehonköpSge Stior bei Heuzov, Cat. 
287, Nr. 126. 

1) Das Büna! wird noch weiter fortgesetzt. Der ausführende Sühnopriester 
•oll die Statuette des Hundes erheben und die Beschwörung, dio auf ihr go¬ 
schrieben ist, (siebenmslj vor dem Altar(?) des Marduk, siebenmal vor dem Altar 
der Erna sprechen, (»wischen) beide Opferaurüstungon treten und dann noch 
ein Gebet an den Hund richten; vgl. die Bearbeitung Eitelings ZDMG. 69, 102. 

3) Vgl neuerdings Ebeling's Bearbeitung dos Testes in MVAG. XXI, 17ff. 
8) Zur Leeung des unsicheren Zeicbous und Ergänzung des Verbums vgl. 

Mjhrman, ZA. XVI, 176, 55, 58; Ebeling liest etwas anders. 

4) Zur Aussprache abru für Gl-GAÜ s. Ebeling, ZDMG. 69, 103. 

5) Zur Ergänzung vgl. z. B. Ebeling, Assur, Xr. 26, Es. 14. 

6) Zur Aussprache vgl. SAI. 9988. 
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u) Einen Hund von Ton [sollst du machen], 
i6) ein Stück Zedernbolz an seinen Hals tun, Öl auf [seinen] Kopf 
[schütten (?)], 

ic) mit Ziegenwolle ihn bekleiden, einen Kinnbacken (?) *) einer 
Eselin (?) ne[hmen] 5 

it) und an seinen Schwanz legen. Dann sollst du am Flußufer 
vor dem Sonnengott einen Al[tar(?) aufstellen), 
is) 12 Emmerbrote herrichten, Dattelfein(?)mebl [ausschütten], 
i») ein Mus von Honig und Butter hinstellen, 

so) ein pißu-Gefäß aufstellen, 2-Gefässe mit Rauschtrank io 

si füllen, aufstellen und ein Räucberbecken mit Zypressenparfüm 
aufstellen. 

si) Den Rauschtrank sollst du ausgießen, diesen Mann sollst du uieder- 
knien lassen, 

sa) dieses Bild (des Hundes) sollst du hochheben und folgender- i6 
maßen sprechen (es folgt dann eine Hymne an den Sonnengott). 

In diesen beiden letzten Stellen ist also expressis verbis gesagt 
daß Hunde aus Holz oder Terrakotta mit (oder ohne) Inschriften 
in der Magie verwendet wurden, um Zauber zu veranlassen oder 
Zauber zu brechen. Daher werden auch die Terrakottakunde des *o 
British Museum nicht Modelle für Assurbanipnls Jagdhunde, sondern 
magische Hunde seiu-). 

Von dieser Erkenntnis ausgehend möchte ich auch andern Tier- 
liguren, die uns erhalten sind v eine ähnliche Verwendung in der 
Magio zusprechen, besonders wenn auch literarische Nachweise diese ss 
Vermutung erhärten. 

Ebeling, Assur, Nr. 62 ist ein merkwürdiger Text mit der 
Anweisung, wie man einen erzürnten Mann wieder versöhnen könne 
(ana zi-na-a ana salä-me). Nach einer Beschwörung folgt das 
Ritual Rs. Z. 2 ff.: so 

s) alpa Sa tili tcpp-v£ 

:*.) rikis nabäsi 

<) ina pi-i-Su ta-rak-kas 

6 ) salam-Sxi Sa tili tepp-uS 

«) Sum-Su ina naglabt Sumeli-su taSafar 3 s 

7) pi-il-hal-Ia *) tu-5ar-kab-&u 

*) riksa ina kdtä-S-u tu-Sa-as-balsu 
!•) Sipta 7-Su ana eli-[Su ] tama-nu 
10 ) i-na btt Sd e-[/a(?))-mu-ft* 


1) sappu ist wohl ein doppelt vorhandener Körperteil des Kopfes (t); vgl. 
Ho Im n, Körpert. 160; OLZ. 1914, 21. Dio Bedeutung ist erraten. Ebeling 
übersetzt .Schweif*; aber dor Körperteil scheint doppelt vorhanden zu sein. 

2) Jastrow. Sol. II, 7S8 war der richtigen Deutung ganz nalio gekommon, 
doch sind diese Hunde keine eigentlichen Dämonen, sondern magische Werkzeuge. 

3) Durch diese Stelle wird die Vonnutung von Thnroau-Dangin, 
8“® camp, de Sargon 6 für bilfuiUu vielmehr jiitbaUu zu losen, bestätigt. 
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u) la-kan-na-[a]n 

it) as-ku-bi-lu alpt laSak-an * ' 

>8) ak-ta^na-an-fca ina bil l )(?) e-la(?)-mu-ti 
u) 7-Su takabi-ma ina ndrt 
s is) te-tim-mir-ma isal-im = 

*) Ein Rind aus Ton sollst du machen, 
s) ein Band von roter Wolle 
<) sollst an sein Maul binden. 

6) Dann sollst du sein (des Erzürnten) Bild machen, , 
io «) seinen Namen auf seine linke Weiche schreiben, 

7 ) ihn rittlings auf ihm (dem Rinde) reiten lassen 

8) und ihn ein Band in seinen Händen (als Zügel) halten lassen. 

9 ) Die Beschwörung sollst du siebenmal über ihm (der Statuette) 

rezitieren. 

15 10) Im Hauso der ... . 

11 ) sollst du zudecken (?). v 
19 ) Einen Rindshöcker sollst du machen, 
is) .Ich habe dich im Hause (?) des ... . zugedeckt (?)“, 
u) sollst du siebenmal sagen, und (es) (das Bild?) im Flusse 
*0 is) verscharren, dann wird er (der Erzürnte) sich wieder versöhnen. 

Danach Wurden also auch Terrabottarinder zu magischen Zwecken 
gebraucht. Ob hiernach die bekannten steinernen Stierfigurinen 
(Meissner, Plastik 48; 55) auch magische Bedeutung haben, mag 
noch unsicher erscheinen, obwohl mancherlei (vgl. z. B. die Bolzen 
*4 zur Aufstellung) darauf deutet, daß es Votivfiguren waren. Aber der 
Terrabottatorso eines Rindes aus Assur (MDOG. 28, 26), der ähn-, 
lieh, wie unser eben behandeltes Ritual es verlangt, den Namen 
seines Besitzers: alpu Sa (m)Bu-na-( d. i. wohl Aaad trägt, wird 
sicher als magischer Stier anzusprechen sein. 


1 ) So wird wohl nach Z. 10 *0 leien sein. 
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Zum Gedächtnis Ernst Windisch's 

(4. September 1844 — 30. Oktober 1918). 1 ) 

I. 

Erinnerungsworte an Ernst Windisch 
im Aufträge der philosophischen Fakultät der 
Universität Leipzig an der Bahre gesprochen 
von 

i- Max Förster. 

In tiefer Trauer steht die philosophische Fakultät an der Bahre 
ihres hochgeschätzten und allvorehrten Mitgliedes, des Vertreters 
der indischen und keltischen Philologie, der 43 Jahre lang an unserer 
Alma Mater gelehrt hat. Auch die GesamtuniversitÄt, die ihm im 
Jahre 1895 ihr höchstes Ehrenamt, das Rektorat, anvertraut hatte, s 
stimmt in diese Trauer mit ein. Gehörte doch Emst IV indisch zu 
jenen Männern, denen Leipzig den Ruf einer der hervorragendsten 
Rhilologen-Universitäten in erster Linie zu verdanken bat Und 
selbst das Ausland, dessen gelehrte Körperschaften in Frankreich, 
England, Irland und Amerika sich früh beeilt haben, ihm ihre wissen- io 
schaftliche Anerkennung zu bezeugen, wird von seinem Tode nicht 
ohne Anteilnahme Kunde erhalten. 

In seinen äußeren Lebensschicksalen wurzelte Ernst Windisch 1 ) 
ganz und gar in dem heimischen sächsischen Boden. Geboren 1844 
in Dresden als Sohn eines Lehrers, hat er hier in Leipzig seine 16 
ganze wissenschaftliche Ausbildung genossen, hier sich 25jährig 
habilitiert (1869) und seitdem — mit je dreijähriger Unterbrechung 
in Heidelberg und Straßburg — hier seine ganze akademische Lauf¬ 
bahn vollbracht. Dem kaum 27jährigen übertrug man hier ein 
Extraordinariat (1871), nachdem er eine Berufung nach Bombay in *o 
Indien abgelehnt hatte. Im folgenden Jahre schon ging er als 
Ordinarius nach Heidelberg (1872—75), um von dort über Straß¬ 
burg 1877 als Nachfolger seines Lehrers Hermann Brockhaus an die 
heimischo Hochschule zurückzukehren. Ein stilles, schlichtes, aber 

1 ) Du dieser Gcdichtnisschrift boigegebeno Bild unsers tenren Ehrenmit¬ 
gliedes und Vorstandsmitgliedes Emst Windisch stammt von einer lm Jahre 190* 
gemachten Aufnahme. 
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arbeitsreiches, echt deutsches Gelehrtenleben war ihm hier beschieden, 
voll von äußerem und innerem Sonnenschein, reich überstrahlt von 
stillem Familienglück und warmer Anerkennung und Freundschaft. 
Und so reich war dieses Glück seiner Seele, daß selbst jene tückische 
6 Krankheit, welche schon seine kräftigsten Mannesjahre überschattete, 
nicht seinen Lebensmut und seine Arbeitsfreudigkeit zu brechen 
vermochte; so reich, daß er mit staunenswertem Starkmut dem tiefen 
seelischen Leid entgegentreten konnte, welches dieser Krieg auf ihn 
geladen, — dieser Krieg, der gerade seine tief-ironische Natur 
10 doppelt schwer bedrückte. So ward es ihm vergönnt, bis zum 
letzten Abend am Schreibtisch bei seiner Arbeit auszuharren, bis ein 
sanfter Tod im Schlaf ihm die Feder für immer aus der Hand nahm. 

Seine wissenschaftliche Laufbahn war durch sachliche wie persön¬ 
liche Anregungen bestimmt worden. Um klassische Philologie zu 
15 studieren hatte er die Universität bezogen; und er hat aus ihr^uch 
noch seine Doktorarbeit über die homerischen Hymnen entnommen. 
Aber die großen Entdeckungen Franz Bopp's hatten solchen Glanz 
auf die vergleichende Sprachwissenschaft geworfen, daß damals auch 
der klassische Philologe an solchen Studien nicht vorüberzugehen 
*o pflegte, zumal gerade an unserer'Universität diese Studien in Georg 
CurSus einen begeisternden Vertreter gefunden hatten. So wurde 
auch der junge Windisch in den Bann der vergleichenden Sprach¬ 
wissenschaft gezogen. Durch Cortius auf die Wichtigkeit des Alt¬ 
indischen als Grundlage solcher Studien hingewiesen, wandte er sich 
so unter Brockhaus’ Leitung auch diesem Gebiete energisch zu. Und 
während eines einjährigen Aufenthaltes in London (1870—71), wo 
er im Aufträge der englischen Regierung an der Katalogisierung • 
der Sanskrithandscbrifien des India Office sich beteiligte, nahm er 
auf Anraten seines Lehrers Brockbaus auch das Studium der keltischen 
io Sprachen auf. So haben seine beiden Hauptlehrer, Curtius und 
Brockhaus, seiner wissenschaftlichen Arbeit für immer die ent¬ 
scheidende Richtung gegeben. 

Seine wissenschaftliche Persönlichkeit war vor allem bestimmt 
durch eine bewundernswerte Objektivität sowohl den Tatsachen wie 
35 den Menschen gegenüber, so daß er leicht fremden Meinungen ge¬ 
recht wurde und freudig fremde Leistungen anerkannt«*. Damit 
hingt zusammen seine große Behutsamkeit und Vorsicht in der 
Herbeiziehung und Beurteilung des wissenschaftlichen Tatsachen- 
materiales und in der Formulierung der daraus gezogenen Schlüsse. 
40 Hierbei ging seine Gewissenhaftigkeit so weit, daß er Schwierigkeiten 
und Unsicherheiten, auf die er stieß, nie irgendwie verhüllte. • Diese 
Eigenschaften kamen ihm besonders tu statten in einer Wissenschaft 
wie der keltischen Philologie, wo dilettantisches Unwissen und natio v . 
nalc Voreingenommenheit die Wego zur Erkenntnis allzusehr mit 
46 unbewiesenen Behauptungen versperrt hatten. Weiterhin zeichnete 
ihn aus eine staunenswerte Vielseitigkeit 1 ), die ihn befähigte, auf 

1 ) Diese aelgte sieb n. ». auch darin, daß er von 1880—1902 die „Zeit 



Ernst \Yindisch 

oeb. 4. September 1S44. gesl. 30. Oktober 1913. 







Zum Gedächtnis Emst Windisch 's. 


185 


drei verschiedenen Wissensgebieten Bedeutendes zu leisten: der ver¬ 
gleichenden Sprachwissenschaft, der indischen Philologie und der 
keltischen Philologie. Und bemerkenswert ist dabei, daß er diese 
Gebiete nicht nur nach einer Seite hin betrieb, sondern das Sprach¬ 
liche und Literargeschichtliche in gleicher Weise beachtete. Frei- s 
lieh zeigte er darin eine Nachwirkung der Romantik, — mit der 
er du;ch seinen Lehrer Brockhaus, einem Schüler der Bonner Lassen 
und Schlegel, verknüpft war —, daß für ihn Philologie gleich¬ 
bedeutend mit Altertumskunde war, daß er dementsprechend sein 
Interesse ausschließlich den älteren Stadien der indischen und kelti- 10 
sehen Kultur zuwandte und die neueren Entwicklungsstufen weder 
zum Gegenstand eigener Forschung machte, noch auch zur Beleuch¬ 
tung des Älteren heranzog. 

Wenn wir nun einen Blick auf die einzelnen Forschungsgebiete 
werfen, so darf Folgendes gesagt werden. Auf dem Gebiete der 15 
vergleichenden Sprachwissenschaft hat er sowohl in der Formen- 
erklftrung wie in der Syntax neue Wege cingeschlagen. Er zuerst 
hat die richtigen Gesichtspunkte gefunden für eine Erklärung der 
lateinischen Passivbildung und der Personalendungen des indogerma¬ 
nischen Verbums 1 ). Er gehörte zu den ersten, die eine syntaktische 20 
Erscheinung, wie das Relativura, in vergleichender, sprachwissen¬ 
schaftlicher Weise behandelt haben 2 ). Äußerst fruchtbar war seine 
Theorie, wie Sprachmischung zustande kommt, nämlich nicht durch 
bloße geographische Berührung zweier Sprachen, sondern nur da¬ 
durch, daß ein Volk eine fremde Sprache zu erlernen sucht und 25 
dabei in seine eigene Sprache fremde Bestandteile einmischt ;t ). 
Wichtig für die Anschauungen von dem Entstehen einer Schrift¬ 
sprache war sein Nachweis, daß die heilige Sprache des Buddhismus, 
das Päli, zwar auf der Grundlage des indischen Mäghadbl-Dialcktes 
aufgebaut ist, aber allerhand Abschleifungen und Beimischungen aus so 
anderen Dialekten erfahren hat 4 ). 

Noch reicher und vielseitiger gestaltete sich seine Arbeit auf 
dem Gebiete der indischen Philologie. Hier beschäftigten ihn vor 
allem die ältesten indischen Religiousurkunden, für deren Betrach- 

Schrift der Doutschon Morgonlfindischon Gesellschaft* redigierte. Ein Bild von 
seinen weiten Interessen wie von seinem großen Froundeskroise gibt die 1914 
*nm 70. Goburtstag ihm überreichte .Festschrift*. Ebendort befindet sich auf 
$. 366—380 ein fast vollständiges Verzeichnis seiner Schriften, zu dem noch 
nachzutragen wäre: Mittheilungon ans den Akten über das Innoro der Pauliner 
Kirche (als Manuskript gedruckt. Leipzig 0 . J.); Brahmanischor Einfluß im Buddhis¬ 
mus (Kuhn-Fest«chrift. 1916); Geschichte der Sanskrit-Philologio und indischen 
Altertumskunde, I. Teil 1917. II. Teil im Druck. 

1) übor dio Vorbaiformen mit dem Charakter R im Arischon, Italischen 
und Keltischen (Abh. säehs. Ges. Wiss. 1887); Personalendungen im Griechischen 
und im Sanskrit (Bor. säebs. Ges. Wiss. 1899). 

2 ) Untersuchungen über den Ursprung dos Relativpronomens in den indo¬ 
germanischen Sprachen (1869). 

3) Zur Theorie dor Mischsprachen und Lohnwörter(Ber.sJtch*. Gos. Wiss. 1897). 

4) Über den sprachlichen Charakter des Pali (Actos du 14« Congrfca inter¬ 
national dos Oricntalistes, Paris 1906). 
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tunt' er — ungleich manch anderem philologischen Religionsforscher 
— ein tiefes Verständnis für religiöses Empfinden mitbrachte, das 
bei ihm in einem eng-persönlichen Verhältnis zum Christentum 
wurzelte. Lockte es ihn doch sogar, in einer Rektoratsrede zu zeigen, 
6 wie der moderne christliche Missionar die altindischen Roligions- 
anschauungcn seinem Bekehrungswerke in Indien dienstbar machen 
könne»). Besonders interessierte ihn die Geschichte des Buddhismus, 
die er sowohl durch die Herausgabe neuen Textmateriales 1 2 * 4 5 * ) wie 
durch Beleuchtung und Einreihung des bereits bekannten 8 ) nach- 
le drücklich förderte. Für das Studium der brahmanischen Religion 
war es sehr anregend, daß er zuerst die Herbeiziehung der alten 
einheimischen Exegese der Vedahymnen, wie z. B. des Kommentators 
Söyaqa, als notwendig erwies*). Die Geschichte der indischen Philo¬ 
sophie zog reichen Nutzen aus seinem Katalog der philosophischen 
, 5 Sanskrit-Handschriften des India Office 5 ). In der indischen Literatur¬ 
geschichte war epochemachend sein Versuch, die altindische Komödie 
aus der altgriechischen und zwar der spätattiseben abzuleiten °), eine 
Theorie, die anfangs fast allgemein Widerspruch fand, aber 1904 
durch die Entdeckung eines griechischen Theaterbaues in Zentral- 
n Indien oine dankenswerte Stütze erhallen hat und seitdem ein 
Lieblingsthcraa der indischen Philologie geworden ist Über den 
Rahmen der indischen Philologie hinaus ging seine Aufetellung, daß 
in jener Mischung ron Poesie und Prosa, wie sie altirische, alt¬ 
nordische und altfranzösische Denkmäler zeigen, die Orform der 
15 Sagenüberlieferung zu sehen sei und daß die Form der raytbolo- 
logischen äkhyäna-Hymnen des Veda daraus zu erklären sei 7 ). End¬ 
lich ist er der Geschichtsschreiber der indischen Philologie geworden 
durch sein letztes, groß angelegtes Hauptwerk, von dem er noch 
den größten Teil selbst im Druck besorgen durfte 8 ), 
io Vielleicht am nachhaltigsten und dauerndsten wird seine Wir¬ 
kung auf dem Gebiete der keltischen Philologie sein. Hier hat er 

1 ) Dio altindiachen Roliglonsurkondon und die christliche Mission (1897). 

2 ) Id-Vuttaka (London 1889) und, an der mit dem Buddhismus verwandten 
J»ins-Lohre. Hemscandr*’» Yoga?Aatra (ZDMG. 28, 1874). 

8 ) Mir» und Buddha (Abh. sich». Ges. Wiss. 1896); Zu Kausltakibrlh- 
ma^a Upani?ad 1,2 (Bor. aAchs. Ges. Wiss. 1907); Buddhas Geburt und dio 
Lohr« von der Seelen Wanderung (Abh. sAehs. Ges. Wiss. 1908); Die Kompo¬ 
sition dee MahAvastu (Abh. sAchs. Ges. Wiss. 1909); Brahmanischer Einfluß im 
Buddhismus (Knhn-Pestscbrift, 1918). 

4) Zwölf Hymnen des Rlgveda mit SAyanas Kommentar (1883). 

5) A CWslogue of the Sanskrit Manuscrlpt* in tho Library of the India 
Office. Part IV (London 1894). Vgl. auch: Über die brahmanische Philosophie 
(Im Neuen Reich I, 1878), Über das NyAyabhAjya (1888) und Über die Be¬ 
deutung des Indischen Altertums (1895; neugrieeb. Übon«. 1898). 

8 ) Der griechische Einfluß im indischen Drama (Verb. 5. Orient.-Congr. 1882). 

7) über die altirische Sago der TAln Bö Cüalngo (Verb. 38. Vers, deutscher 
Philologen und SchulmAnner au Gera. 1879, S. 28). 

8 ) Geschichte der Sanskrit-Philologie und Indischen Altertumskunde, 1. Teil 
(1917). Von dem 2. Band, der Im Manuskript druckfertig vorliegt, hat Windisch 
noch bis aum 28. Bogen die Korrekturen solbst lesen könnon. 
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uns nicht nur eine wertvolle, zusammenfassende Darstellung des 
Keltischen Britanniens" gegeben 1 ), sondern auch durch die Schaf¬ 
fung des ersten zuverlässigen Wöi'terbuches des Altirischen 2 ), durch 
die Herausgabe verschiedener, zum teil umfangreicher Texte zur 
altirischen Heldensage 8 ) sowie durch viele Einzelabhandlungen über 6 
Probleme der keltischen Grammatik 4 ) wie kaum ein zweiter zum 
Ausbau der keltischen Philologie beigetragen. Durch sein erstes 
Lehrbuch des Altirischen 8 ), das auch ins Englische übersetzt ist, 
hat er allen denen, die in Deutschland und im Ausland diesem Stoff 
sich zuwandten, die erste Einführung in ein schwer sich erschließen- 10 
des Gebiet geboten, so daß so ziemlich alle lebenden Vertreter der 
keltischen Philologie unmittelbar oder mittelbar als seine Schüler 
zu betrachten sind. 

Neben seiner reichen schriftstellerischen Arbeit lief eine rege 
Lehrtätigkeit einher, die jene spröden und fernliegenden Materien tß 
des Indischen und Keltischen so faßlich und anziehend zu gestalten 
wußten, daß sich allsomestrig ein erkleckliches Häuflein Getreuer 
zu seinen Füßen versammelte. 

Seine selbstlose Hilfsbereitschaft ließ ihn regen Anteil nehmen 
an den Verwaltungsgeschäften der Fakultät und der Universität, so so 
daß er dauerndes Mitglied der verschiedensten Ausschüsse war. 
Nachdem sein Gesundheitszustand ihn zum Niederlegen dieses oder 
jenes Ehrenamtes gezwungen hatte, nahm er doch bis zuletzt an 
der Verwaltung des Königlichen Stipendienfonds und der allgemeinen 
studentischen Krankenkasse teil. 

Jeder, der mit ihm in Berührung kam, mußte seine wahrhaft 
vornehme Gesinnung und soinon edlen, selbstlosen, geraden und 
liebenswürdigen Charakter hochschätzen. Wer ihm näher treten 
durfte — und das war sicherlich die Mehrzahl der Kollegen — 

1 ) Du* keltische» Britannien bis zu Kaiser Arthur (Abb. sächs. Gos. Wiss. 
1912). Vgl. auch die wichtigen zusammenfassondon Artikel ‘Keltische Sprachen 
in Ersch und Gruber’s Enzyklopädie (1884) und‘Keltische Sprache’ in Gröber» 
Gnindr. der romanischen Philologie (1886; 3 1904). 

2 ) Irische Texte mit Wörtorbuch (1880). 

3) TSin bö Cüalngo (1905, 1120 Seiten); dazu: Tiin bö Cüailngo nach der 
Hs. Egorton 1792 (Z. f. colt Phil. 9, 1918); Dos Fest des Bricriu und die Ver- 
bannuug der Mac Duil Dermait (Ir- Texte, 2. Ser., 1884); Vier kleine Tiin 
(ebeltia 1887); De Chophur in dä raucclda (Ir. Texte, 8. Sorte, 1891), Tochmarc 
Ferbe (ebenda, 1897); Ein mittelirisches Kunstgedicht über die Geburt des Königs 
Aed SlBne (Bor. süchs. Ges. Wiss. 1884); dazu: Über die irische Sage Noinden 
Ulad (Ber. slchs. Ges. Wiss. 1884). 

4) Verlust und Auftreten des p in den celtiscbcu Sprachon (KB. 8, 18.8); 

Das irische t-Pritoritum (KB. 8, 1874); Das reduplizierte Porfektum im Irischen 
(KZ. 23, 1877); Die irischon Auslautsgcsotze (PBB. 4. 1877); Zum irischen In¬ 
finitiv (BB. 2,1878); Der irische Artikel (Kov. colt. 5. 1881); Das irische Praesens 
secundarium (KZ. 27, 1882); Vassus und Vassaüus (Bor. sächs. Ges. Wiss. 
1892); Zu den irischen Zahlwörtern (IF. 4, 1894); Über einige als «-Aorist an¬ 
gesehene irische Formen (Stokes-Festschrift, 1900); Pronomen infixum im Alt- 
irischen (IF. 14. 1903). , . . 

5) Kurzgofaßto irische Grammatik mit LoscstÜcken (1879, englisch von 
N. Moore, 1882). 
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mußte ihn auf das Innigste liebgewinnen Seine unvergleichliche 
Gabe auf die Interessen anderer verständnisvoll einzugehen und 
Werdendes durch schonende Kritik und zugleich ermunternden /Zu¬ 
spruch zu fördern, hatte einen ganzen Kreis jüngerer Kollegen um 
5 ihn geschart, die in inniger Verehrung und dankbarer Liebe zu 

ihm auf blickten. ...... „ „ 

Zum Zeichen unauslöschlicher Dankbarkeit für alles, was Ernst 
Windisch unserer Universität gewesen ist, und zugleich als Gelöbnis 
treuen Gedenkens lege ich diesen Kranz ira Namen der plnlosophi- 
10 sehen Fakultät an seinem Sarge nieder. 


• . Erinnerungsworte an Ernst Windisch 
im Namen der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
an der Bahre gesprochen 
von 

E. Hultzsch. 

An der Bahre des großen, vielseitigen Gelehrten, des unermüd¬ 
lichen Arbeiters, des edlen und liebenswürdigen Menschen trauert 
die große Schar seiner Schüler und Freunde. Einen, herben \ erlust 
erleidet durch seinen Tod auch die Deutsche Morgenländische Ge¬ 
is Seilschaft, als deren gegenwärtiger Schriftführer ich dem teuern 
Lehrer und Freunde einige Worte der Verehrung und des Dankes 
ins Grab nackrufen möchte. Windisch gehörte dem Vorstande der 
Gesellschaft vierzig Jahre lang an und war vierundzwanzig Jahre 
hindurch zugleich Redakteur unserer Zeitschrift. Es war charakte- 
jo ristisch für seine Tätigkeit, daß er sich niemals in Kleinigkeiten 
verlor, sondern stets die allgemeinen, großen Ziele im Auge behielt. 
Wenn es der Gesellschaft gelungen ist, trotz der jetzt immer weiter 
fortschreitenden Trennung der einzelnen Gebiete der orientalischen 
Forschung ihren Fortbestand zu sichern, so ist dies zum großon 
i» Teile Windisch's Verdienst. Seine vorsichtigen und ausführlichen 
Gutachten pflegten dio Entscheidungen des Vorstandes in maßgeben¬ 
der Weise zu beeinflussen. Wenn es Kämpfe gab, so gelang es 
seiner vermittelnden Tätigkeit stets, dio Gegner zu versöhnen oder 
einen Ausgleich herbeizufübren. Der klare Blick dioser schönen, blauen 
so Augen, in denen sich Klugheit und Herzensgüte widerspiegelten, 
übte auf uns alle eine magische Wirkung aus. So wird sein Bild 
im Herzen seiner Freunde fortleben. An seinem siebzigsten Ge¬ 
burtstage verlieh die Gesellschaft ihrem Führer die höchste Wurde, 
welche sie ihm bieten konnte, die eines Ehrenmitglieds. Jetzt 
55 stattet sie ihm, dem Unvergeßlichen, zum letzten Male den innigsten 
Dank ab und legt als Symbol desselben einen Kranz am Fuße 
seines Sarges nieder. 
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Anzeigen. 

Hari Chand,ßastri , Kälidüsa et l'art potliquc de l’Inde 
(A laikdra-Sästra). Paris, Librairie ancienne, Honort Lbam- 
pion, Edouard Champion, 1917. XIV, 252, 104 S. 

Der Titel des Werkes läßt uns eine Darstellung erwarten, wie 
sich die Werke Kälidäsas zu den Lehren des AlaykSraÄästra ver- 5 
halten, wie weit sie vom Dichter gekannt und berficksiohbgt worden 
sind, weiter eine Darstellung der Folgerungen, die sich aus emer 
solchen Vergleichung ergeben. Wer dieses erwartet muß »it Ent¬ 
täuschung feststellen, daß das Buch, so umfangreich es ist, nichts 
von alledem enthält, nichts von einer ästhetischen Würdigung der ,0 
Dichtungen Kälidäsas im Rahmen des Alamkära&istra. Von den 
einzelnen Figuren wird überhaupt nicht gesprochen eine ähn¬ 
liche Arbeit, wenigstens „un glossaire histonque des termes tecti- 
niques en* usage dans l’Alaükära' wild einer späteren Zeit Vor¬ 
behalten (S. VII). Das Werk bosteht vielmehr aus zwei ganz ver- is 
schiedenartigen, nur äußerlich zu einem Ganzen vereinigten Teilen 
nämlich erstens aus einer Bibliographie des Alaipkarasastra mit 
einer anschließenden Würdigung der einzelnen Vertreter dieser 
Wissenschaft in chronologischer Reihenfolge (S. 1—117), wobei ein¬ 
leitend auf die allgemeinen Gesichtspunkte, insbesondere aut das so 
innere Wesen, die Seele der Dichtung, sowie auf den Genius des 
Dichters eingegangen wird; zweitens aus einer hachweisung über 
die in den einzelnen Werken des Alamkäraäästra zitierten Verse aus 
den Dichtungen Kälidäsas, woran sich eine Darstellung der Folge¬ 
rungen, die sich daraus für die Kävyas und Dramen des Dichters » 
ergeben, anschließt (S. 119—252). Den Abschluß des Buches bildet, 
mit den vorangegangenen Ausführungen in keinem Zusammenhang 
stehend, ein alphabetisches Verzeichnis sämtlicher \ ersanftinge Kah- 

däsa's. Mau sieht, der Inhalt des Werkes besteht im Grunde aus 
etwas ganz anderem als der Titel uns andeutet. , 80 

Die Hauptstärke des vorliegenden Werkes liegt m deii überaus 
reichen Literaturangaben. Jede Seite zeugt von einer erstaunlichen 
Belesenheit, vor allem natürlich auf dem Gebiete des AlanikaraSäStra. 
Auf den Seiten 9—59 gibt der Verfasser eine alphabetische, Auf¬ 
zählung aller bekannten Autoren und Werke, die sich auf &e Poetik « 
beziehen, von den ältesten Quellen an bis zur modernen Zeit, uz- 
bei werden auch die Handschriften eingehend berücksichtigt. Die 
Angaben können vollständig genannt werden, und wer immer sicn 
mit dem AlamkäraS&stra beschäftigt, wird die Bibliographie Han 
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Chand’s nicht entbehren können. S. 61—117 folgt, ebenfalls mit 
reichen Literatnrangaben, eine chronologische Darstellung der Poe- 
tiker. In dieser Darstellung liegt nun freilich die schwächere Seite 
des Werkes. Die beigebrachten Argumente sind vielfach recht be- 
6 denklichcr Art Da eine Besprechung jedes einzelnen Kapitels zu 
weit fuhren würde, begnüge ich mich, einzelnes herauszunehmen, 
besonders solche Abschnitte, in denen die Darlegungen des Ver¬ 
fassers einer Verbesserung bedürfen. 

Von den Poetikern vor Bhämaha haben wir nur geringe Kenntnis, 
io Bbämaha selbst nennt II, 40 und 88 Medhävin. Der Name Medhävin’s 
begegnet nun, wie Hari Cband nachweist in Vallabha’s Kommentar 
zu Sisupälavadha XI, 6 und in Namisädhu’s Kommentar zu Rudrata's 
Kävyälaipkära p. 2: nanu DandimedhavtrudrabhämahädikrlOni 
santi/ evö2amküra4üstr(lni, p. 9: lair Medhüvirudraprabhj'tibhik 
16 karmapravacanlyO. noktä, p. 145: Medhäviprabhrtibhir uklam. 
Hari Chand nimmt hier zwei verschiedene Poetiker an: Medhävin 
und Medbävirudra. Ich halte das für ganz unwahrscheinlich. Beide 
Namen bezeichnen ein und dieselbe Person. Unter dem Namen 
Medhävirudra zitiert ihn auch der dem Anfang des zehnten Jahr- 
*o hunderts angehörige Vallabhadeva zu Sisupälavadha XI, 6 (vgl. 
Hultzsch in seiner Ausgabe des Megbadüta, S. XI) 1 ). 

Daß Bhämaha's Zeit vor die Dagdin’s anzusotzen ist, habe ich 
in einer früheren Arbeit (Beiträge zur älteren Geschichte des Alam- 
k&raSästra) gezeigt. Wo immer man die historische Entwicklung, 
15 sei es einer Figur, sei es einer anderen Frage aus dem Gebiete der 
Dichtkunst, verfolgt, überall tritt die Priorität Bhämaha’s klar zu 
Tage. Es ist recht interessant zu beobachten, wie Dantfin auf Schritt 
und Tritt die Lehre seines Vorgängers angreift und keine Gelegen¬ 
heit versäumt, Bhämaha’s Sätze als irrig zurückzuweisen. Bei der 
»o Untersuchung solcher Fälle darf man freilich nicht außer acht 
lassen, daß Bhämaha das AlarpkäraSästra nicht selbst geschallen, 
sondern alles Wesentliche schon vorgefunden hat Aus der Reihen¬ 
folge, in der die einzelnen Figuren behandelt werden, läßt sich 
vielfach schon einiges über ihr Alter erkennen. Die Uparaä war 
15 schon ausführlicher besprochen worden, und die Neigung zum Schema¬ 
tisieren hatte die Figur schon vor Bhämaha in mehrere Unterab¬ 
teilungen geteilt. So war die dreifache Gliederung m Nindä-, 
Pr&Äaipsä- und Äcikby&sa-Upamä sicherlich schon von Vorgängern 
Bhämaha's aufgestellt *). Bhämaha will davon nichts wissen. Wer 

• 1) Einen Namen Modhlrodra weist Hari Chand im Trikffn<lase$a II. 7, 26 
als Synonym fcr Kflidlsa nach. — Prof. Dultuch hat dio Freundlichkeit, mir 
den Wortlaut der Stelle miBateileu: ktivyaeya ca paicädrätraJi prüya/aJt 
kfUah | tathä ca AfedAävtruddhaJi (natürlich Schreibfehler fUr Med/täviru- 
>lrah) I ä . .. prarÜHuUÜiacetä jaghanyarOtre*v aptnüUinidrah | eamdhäya 
pGrvam manaeärlfutm ittam nUyam kriyayät/i prayateta meti || 

2 ) In llharata’s Nltyaskstra (16, 48) werden, nachdem vorher oino Gliede¬ 
rung nach äußeren Gesichtspunkten aufgostellt worden ist, folgende fllnf Arten 
der Cpami illustriert: j/raJarpsa, nindn, haljntä, tadrfl, krmcii tadrii. 
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mit der Art von l)aii<?in's Polemik gegen Bhämaha vertraut ist, 
wird nichts Auffälliges darin finden, daß Dandin das Bestehen dieser 
drei Arten dev Upamä ausdrücklich betont Ganz dasselbe gilt 
auch von der Mälopamä, die Bhämaha II, 38 leugnet. Bekanntlich 
begnügt sich Daixijin nicht damit, diese schon längst vorhandenen a 
Unterarten des Vergleichs aufzuführcn, sondern er definiert ins¬ 
gesamt 32 verschiedene Klassen der Figur und .widerlegt“ auf diese 
Weise die Ansicht Bhämalia’s, daß eine Gliederung nicht am Platze 
sei. Kävyüdarsa II, 96 betont Dai^in zudem ausdrücklich, daß 
mit diesen vorgeführten Arten die Gliederung der Upamä nicht io 
erschöpft ist, sondern daß es denen, die darüber nachdenken, leicht 
gelingen wird, viele weitere Arten aufzustellcn. Man sieht, hier 
deutlich, wie die Anschauung Bhämaba's bekämpft wird. Wenn 
Hari Ckand schließlich doch die Priorität Blxämaha’s vor Dandin 
anzunehmen geneigt ist, so .scheint“ nach ihm die eben besprochene xs 
Tatsache, daß Bhämaha die Dreiteilung der Upamä in Nindä-, Pra- 
saipsä- und Xcikhyäsa und weiter die Mälopamä nicht anerkennt, 
eher dafür zu stimmen, daß hier Dao<Jin's Lehre angefocbten wird. 

In Wirklichkeit aber wendet sich Bhämaha gegen einen seiner Vor¬ 
gänger, vielleicht Medhävin. Denn unter den 82 Arten der Upamä so 
im Kävyädaräa bilden die vier eben genannten Arten doch nur 
einen ganz kleinen Teil. Warum hätte Bhämaha aber gerade diese 
herausgreifen sollen? Er hätte mit noch größerem Recht andere 
Unterabteilungen als überflüssig nennen müssen. Die Behandlung 
der Upamä spricht also nicht gegen, sondern vielmehr gerade für *6 
die Priorität Bhamaha’s. 

Aus vielen Fällen greife ich noch einen heraus, die Darstellung 
des Alaipkära Hetu (S. 72 f.). Bhämaha sagt H, 86: 

hetuä ca süfomio leäo ’tha nülattikäralai/ä matah | 
samudäyäbhidhünasya vakroklyanabhidhänatah || so 

Dandin sagt II, 235: 

hctui ca sükstaahiau ca väcüm uttamabh:$anam | 
kärakajnäpakau hetü tau cänekavidhau yathä || 

Hier tritt doch das Verhältnis beider Anschauungen klar zu 
Tage. Die drei Figuren waren von einem Vorgänger Bhämaba’s 35 
aufgestcllt. Bhämaha selbst verwarf die Figuren, weil sie nach 
seiner Auffassung kein besonderer .Schmuck“ sind. Demgegenüber 
stellt Daptjin fest, daß sie nicht nur wie manches andere alamkära 
sind, sondern sogar uttumabhü$anam. Ja, der Hetu ist sogar 
eine recht kompliziei'te Figur, er ist zunächst kSraka und dann 40 
jhapaka , und diese selbst sind wieder anckavidhal Und nun folgt 
eine Fülle von Beispielen, erst verständlich, wenn man die Be¬ 
ziehung auf Bhämaha im Auge behält. So zeigt auch dieser Fall 
deutlich Bhämaba’s Priorität, uud wenn Hari Chand behauptet, 
daß diese aus den inneren Gründen nicht erwiesen zu werden ver- 
mag, so kann ihm darin nicht beigestimmt werden. 
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Die Frage, wie das zeitliche Verhältnis Bhämaha's zu Kälidäsa 
aufzufassen ist, kann vor der Hand nicht beantwortet werden. Aus 
wenig stichhaltigen Gründen glaubt Hari Chand annchraen zu 
müssen, daß Bhämaha's Zeit nach Kälidäsa fällt Ausschlaggebend 
6 ist für Hari Chand die Strophe I, 42: 

ayukttmad yath: dütä jahabhrnmürutädayah | 
tathä bhra mar ah äritacakraväkadukädaya/i || 

Die Erwähnung der Wolken als Boten soll sich auf den Meglia- 
düta beziehen. Mir scheint eine derartige Annahme durchaus nicht 
io notwendig zu sein. Die Wolken werden wohl auch im älteren 
Kävya die Rolle von Boten gespielt haben, wobei besonders zu be¬ 
achten ist daß eine solche Vorstellung dem indischen Dichter sehr 
nahe gelegen haben muß. Im Gegensatz zu Hari Chand ist man 
eher geneigt anzunehmen, daß Bbämaha vor Kälidäsa schrieb. Die 
is Tatsache, daß Bhämaba sich dort, wo er sich, entgegen seiner Gewohn¬ 
heit, zur Illustrierung seiner Regeln auf die vorhandene Literatur 
beruft, uns völlig unbekannte Werke anfuhrt, die jedenfalls in da¬ 
maliger Zeit ein gewisses Ansehen genossen haben müssen, scheint 
mir eher darauf hinzudeuten, daß die Zeit Bhämaha’s vor die Käli- 
»o däsa's angesetzt werden muß. Sicherheit läßt sich allerdings vor¬ 
läufig nicht erlangen. 

Auf recht schwachen Füßen scheinen mir ferner die Bemer¬ 
kungen zu stehen, die Hari Chand zur Persönlichkeit dieses Poetikers 
macht. Er soll einer buddhistischen Familie angehören, worauf 
n besonders der Name seines Vaters Rakrilagomin hinweise. Die Be¬ 
zeichnung (jomin soll durchaus buddhistisch sein und bedeuten ,un 
lal'que qui sans contracter forraellement les vieux s'imposait toutes 
les abstinences de la vie monastique“. Und weiter soll diese Be¬ 
zeichnung vorzugsweise vom 5.—8. nachchristlichen Jahrhundert 
so in Gebrauch gewesen sein. Für Bhamaha läßt sich damit recht 
wenig beweisen. Ich glaube auch nicht, daß der Ausdruck särva 
des ersten Verses im Bhäraahälamkära auf Buddha deutet. Die 
Strophe lautet: 

pranamya Sarvam sarvajilam manoväkleäyakarmabhih | 

35 Kuvydlainkära ity esa yathabuddJii vidhäsyatc || 

Es ist weit wahrscheinlicher, daß mit särva Öiva gemeint ist. Auf 
diesen Gott beziehen sich außerdem zwei weitere Verse des Werkes, 
nämlich Kävyälaipkära IV, 21: 

vidadhänau Iciriiendü syämobhrahimasacchavi | 

«o rathohgadüle bibhränau pdtdm vah 4ainbhu6üriiginau jj 
IV, 28: 

känte indmiroratne ädadhäne uda/ntfuni j 

pfUüi/i vah sambhutfarvanyüv iti prdhur visandhy adah [] 

Was die Bildung des Wortes särva anbetrifft, so verweist Hari 
« Chand mit Recht auf Bhäraahälamkära VI, 53: 
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hilapraJcarane ’narji ca sarvasabdüt prajuiljate | 

taiaA cham i?ti/ä ca yathä särvah sarviya ity api j| 

Der Name BbSmaha selbst deutet auf Kaschmir. Hier war 
offenbar^ diese Schule der Poetiker zulmuse. Nach Kaschmir gehören 
auch Vämana, üdbbafa, Rudraja, Ruyyaka und manche andere der 5 
späteren Vertreter des AlamkäraSästra. Demgegenüber ist es auch 
nicht ganz zutreffend, wenn Hari Chand S. 81 von Udbbata sagt, 
er eröffne die Kascbrairsclmle der Poetiker. Bhämaha ist jedenfalls 
ein noch älterer Vertreter. 

S. 78—81 handelt Hari Chand von Dandin. Der Verfasser des »o 
Kävyädarsa nimmt bekanntlich Bhämaba gegenüber eine durchaus 
selbständige Stellung ein. Das ist früher an vielen Beispielen ge¬ 
zeigt worden. Daiitjin’s Lehrbuch durchzieht eine lebendige Frische 
und hebt sich schon dadurch vorteilhaft von anderen ähnlichen 
Werken ab. Trotzdem gilt Bhämaba als der bedeutendere und 15 
maßgebendere Poetiker,. wie uns die Literatur des Alamkäraäästra 
und die der Kommentatoren deutlich zeigt. Hari Chand kommt 
noch einmal auf die Frage zurück, welches das dritte von Dapdin ver¬ 
faßte Werk sein mag, auf das sich Räja&khara (SSrügadhnrnpaddhati 
p. 174) bezieht Pischel's Auffassung (Einleitung zu seiner Aus- *0 
gäbe des SjAgäratilaka), daß das dritte Werk die Mj-cchakatikä sei, 
läßt sich schon aus dem Grunde nicht aufrecht erhalten, weil der 
fragliche Vers limpativa aus den neuerdings gefundenen Dramen 
Bhäsa’s stammt. Pischel ging von der irrtümlichen Voraussetzung 
aus, daß Dandin seine Regeln nur durch seine eigenen Verse illu- « 
striert Es gab aber natürlich alte Schulbeispiele, an denen auch 
Dasein etwas zu erklären hatte, und dazu gehört eben auch jener 
Vers limpativa , der durchaus den Eindruck eines Zitates macht 
Dafür gibt es im Kävyädarsa aber noch weitere Beispiele. Jacobi 
und Peterson glaubten, gestützt auf KävvüdarSa I, 12, als drittes so 
Werk Daij^in’s ein Lehrbuch der Metrik annehuien zu müssen 
(Cbandoviciti). Diese Hypothese ist trotz des Einwandes Hari Chand’s, 
daß das Wort clavdoviciti lediglich Synonym für chandahfristra 
ist, immerhin möglich 1 ). Allerdings ist KävyädarSa I, 31 dagegen 
zu halten, wo Dandin von den nutakas sagt: lesäm anjatra vistarah. S5 
Dies kann doch wohl nur bedeuten, wie'auch der Kommentar er¬ 
klärt : tcsGm nätaicüdinäm anyatra Bharatädigranthesu vistarah 
prapailcah | tasmäd asmObhir vaiphulyabhiyätra noteiäni talraivu 
jnätavyänity arthah. Vorläufig ist das dritte Werk Dandin’s nicht 
bekannt, möglich auch, daß ihm irgend eins fälschlich zugeschrieben <0 
wird. Der Ansicht aber, daß dies nur deshalb geschehen sein sollte, 
weil ,1'idee dune triade ( trtdanda , tridandin)' durch den Namen 

1 ) Der Kommentar bomerkt zu diosor Stelle: chandutnsi vicii/ante ni- 
rupi/imte treti chandovicüi/t gesCuUkrlal chandogranthah chandovicitinäma- 
■i svvkrta* chandograntho vä tas/äm sakaUih Un/or vrtlojätuoli i>ra- 
j>anco viatäro nidarfitali ... ' ‘ r 

Zclt«chr. der D. Morgen!. Gei. Bd. 73 (1919). 
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Dandin hervorgerufen wurde, vermag ich mich nicht anzuschließen. 
Das sind Vorstellungen, die wir der indischen Überlieferung zuzu¬ 
schieben denn doch kaum berechtigt sind. 

Interessant ist, was sich aus den Zitaten der Poetiker für die 
6 sogenannte Rezensionsfrage der Sakuntalä ergibt. Han Chand zeigt 
an der Hand zahlreicher Beispiele, daß als der getreueste Text die 
Devanägarl- und nicht die Bengali-Rezension anzunehmen ist, der 
Pischel den Vorzug gegeben bat Dasselbe ergibt sich für den 
Text der VikraraorvaSL Für den kumarasaipbhava hat schon 
io.lacobi x ) nachgewiesen, daß der achte Gesang noch von Kälidasa 
herrührt, während die übrigen Zutaten einer sehr viel späteren Zeit 
sind Dies findet eine neue Bestätigung dann, daß Verse aus dem 
achten Sarga von den Vertretern des ÄlamkäraÄästra zitiert werden, 
aus den folgenden Sargas aber Zitate nicht nachzuweisen sind- Wes- 
is halb der achte Gesang in einer Reihe von Handschriften fehlt, hat 
Jacobi in dem angeführten Aufsatz gezeigt. Was den RaghuvaipSa 
anbetrifft, so findet auch hier die allgemeine Annahme eine Be¬ 
stätigung, daß der neunzehnte Gesang als der letzte anzusehen ist, 
daß also der RaghuvatpSa ebensowenig wie der kumarasambhava 

so vom Dichter vollendet wurde. __ ( . , . Tl • nv.-j 

ln einem besonderen Abschnitt (S. 248 ff.) spricht Han Chand 
von den Rezensionen, soweit er diese Frage nicht schon in den voran¬ 
gehenden Kapiteln behandelt hat. Was er hier über den Knmara- 
saipbhava vorbringt, trifft meines Brauten«meht das K.nhbgAB«- 
tb kenntlich stimmen Kuroärasaipbbava VII, 57—62, 66, 73 wölben 
mit Raghuvainäa VH, 6-11,14, 19 überein. Han Chand halt es 
für unwahrscheinlich, daß sich ein Dichter wie kalidasa wieder¬ 
holen könne. Aber in einer solchen Wiederholung dürfen wir fiu 
die damalige Zeit nichts Auffälliges suchen. Bei derselben Gelegen - 
so heit konnte der Dichter auch einmal ein paar Strophen emfügen 
die einem anderen seiner Werke angehören. Die Beschreibung der 
Mädchen war ja auch nicht etwas Typisches gerade für den Kaghu- 
vamSa, sondern sie gehört eben zu einem .guten kavya . Bin ge¬ 
wisses Gegenstück bietet in dieser Beziehung der durch Da 9 <?in 
si berühmt gewordene Vers limpativa : er findet sich n.cht nur m 
einem Drama Bhäsa’s. Im übrigen sind die Verse im Baghuvaipsa 
und im Kumärasambhava so gut bezeugt, von den Handschriften 
und von den Kommentatoren, daß kein Grund vorliegt, ihre Echt¬ 
heit in Frage zu stellen. _. . 

*o Was Hari Chand S. 240 ff. über die Entstehungszeit des £tu- 
sarph&ra sagt. Vermag ich nicht anzuerkennen An der Hand der 
Argumente, die uns das Alatpkärasästra liefert, habe ich ZDMG. 66 
S. 275 ff. undJRAS. 1913, S. 401 ff zu beweisen versucht, daß die 
kleine Dichtung mit Unrecht dem Dichter des Megbaduta zuge- 

1 ) Die Epou Kilidbaa (Verhandlungen dos 5. lnlorn*üonalon OnonUlUlon- 
Congrcases. gohalten tu Berlin 1881. Teil 2. 2. IUMte. S. 145-147). 
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schrieben wird. Als weiteres Argument führt nun Hari Chand die 
Tatsache an, daß dev Rtusamhäva in den Werken der Poetiker 
niemals zitiert wird. An und für sich beweist dieses nicht viel; 
ich komme darauf gleich zurück. Ebensowenig bietet allerdings, 
wie ich schon früher betont habe, Mallinütha’s Ausdruck KälidasT- s 
yaip kavyatrayam und Kälidäsatraya-saipjivinl (zu Raghuvamäa, Ein¬ 
leitung V. 5 und SiSupälavadha XIII, 24). für sich genommen, ein 
sicheres Argument Da nun aber die inneren Gründe mit Ent¬ 
schiedenheit gegen dio Autorschaft K&lidäsa’s sprechen, so bedeutet 
der Ausdruck Kälidäsatraya eben «die drei (Kävyas) des Kälidäsa*, io 
wie ja auch Yedatraya nicht irgendwelche drei Veden, sondern d i e 
drei Veden heißt, also ein in seinen Teilen abgeschlossenes Ganze. 

Andererseits kann ich mich Hari Chand nicht anscbließen. wenn 
er den fttusamhära als ein verhältnismäßig modernes Werk be¬ 
zeichnet. Als Grund für diese Annahme gibt er die schon erwähnte i& 
Tatsache an, daß des fttusamhära in den Werken der Poetik niemals 
gedacht wird', wiewohl sich doch Gelegenheit gefunden hätte, das 
Werk zu zitieren. Aber sehen wir uns doch den IJtusamh&ra näher 
an! • Ich finde, cs ist recht wenig in ihm enthalten, was für die 
indischen Gelehrten, die ihre Regeln illustrieren wollten, einen An- *o 
laß zum Zitieren geben könnte. So überreich an poetischen Figuren 
und an sonstigen poetischen Formen ist diese Dichtung ganz gewiß 
nicht. Und gibt es denn nicht auch noch andere, weit umfang¬ 
reichere Werke — etwa Asvagho$a's Buddhacarita —, die vom 
indischen Standpunkt aus viel mehr Poesie enthalten und doch in n> 
den Lehrbüchern des Alamkära&stra nicht öder nur selten erwähnt 
werden ? Gerade Zitate aus den älteren Literaturwerken finden wir 
in den Werken der Poetik verhältnismäßig sehr wenig. Diese Tat¬ 
sache darf also für chronologische Fragen keinesfalls ausgebeutet 
werden. Und mit welchem Recht kann da endlich der Umstand, so 
daß es zum Ittusaiuhära einen älteren Kommentar nicht gibt, etwas 
über die Entstehungszeit aussagen? Hierauf ist zunächst zu er¬ 
widern, daß wir gerade zu den älteren Literaturwerken Indiens 
alte Kommentare nicht besitzen. Sodann verkennt Hari Chand 
meines Erachtens durchaus das Wesen eines Kommentars. Zweck ss 
des Kommentars ist doch in allererster Linie die Erklärung schwie¬ 
rigerer Texte, die so, wie sie vom Dichter geschaffen sind, allzuviel 
enthalten, was dem Verständnis selbst des Inders nicht so ohne 
weiteres klar ist. Zu einer Dichtung, wie sie der Jltusatpbära ist, 
erscheint mir ein Kommentar zum mindesten überflüssig zu sein, *o 
da der Bau und der Inhalt der Strophen ein so einfacher ist, daß 
dem Verständnis an keiner Stelle eine Schwierigkeit bereitet wird 1 ). 

Im übrigen kann man sich schlecht denken, daß ein Werk von 
solcher Einfachheit wie der fttusarabära ein verhältnismäßig modernes 

1) Da nach neueror indischer Auffassung zu einem Literaturwerk nun oinmal 
«ln Kommentar gehört, hat man dem Übobtand übrigens längst abgeholfen. 
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Erzeugnis ist. Und ferner, wäre die Dichtung so spät entstanden, 
wie Hari Chand meint, dann könnte Vallabhadeva in seiner Subbü- 
sitüvali (1674 und 1678) kaum Verse aus ihr mit der Signatur 
,Kälidäsasya‘ nnführen. Diese Tatsache spricht im Gegenteil gerade 
5 für ein hohes Alter des Rtusamhära. Kiclborn bat übrigens längst 
gezeigt, welcher Zeit die Dichtung angehört. Kielhorn hat den 
positiven Nachweis geführt, daß die Mandasor-Inschrift des Jahres 
472 n. Ohr. Verse des Rtusambära nachgebildet hat 1 ). Damit 
ist erwiesen, daß der Rtusambära im Jahre 472 n. Chr. bekannt 
io gewesen ist. Aus dieser Feststellung geht aber weiter hervor, daß 
die Dichtung einmal in einigem Ansehen gestanden haben muß. 
Unbedeutende Werke kopiert man nicht 2 ). Als aber Kälidäsa seine 
von einem ganz anderen Geiste durchwehten Dichtungen schuf, denen 
von vornherein eine längere Lebensdauer beschieden sein mußte, 
15 trat dieser neue Dichter in den Vordergrund, auf den die Gelehrten 
der Poetik sich mit Vorliebe bezogen. Begreiflich, daß der Ruhm 
des Rtusaqihära darüber verblaßte. Und nicht nur der Rtusamhära 
ist in Vergessenheit geraten. Andere ältere und noch bedeutendere 
Werke haben das gleiche Schicksal geteilt, 
so Auf weitere Einzelheiten soll hier nicht eingegangen werden. 
Zum letzten Abschnitt dos Werkes, der ein alphabetisches Verzeich¬ 
nis sämtlicher Versanf&nge der Werke Kälidäsa’s enthält, ist nichts 
zu bemerken. 

Im großen und ganzen liefert Hari Chand's Werk durch sein 
« ausführliches Eingehen auf die Poetiker .mehr einen Beitrag zu 
einer Geschichte der A1 amkärasästrn, wenigstens was ihre Vertreter 
anbelangt, als eine Würdigung der Werke Kulidäsa’s vom Stand¬ 
punkte des Alamkäraiästra aus. j Q j, X 0 b e 1. 

1) Der Vers der Inschrift lautet mit Kielhoms Verbesserung: 

rnmäianäthabltavanotlarabhrmkarümtu- 
vahnijn-aläpattibhage jalalinunüne | 
candrämtnharmyataUicandanaUtlavriUa- 
hiiropabhogarahitt himadagtlhapadme J| 

Dazu Ktusamhira 5. 2. 3: 

nirxuldhatätäyananvmdirodarani hutöfano bhänunato gabhaitayah j 
gurüni väsämty aLaläh »ayaumnäli prayänli köle 'tra janasyu eevyatäm 
na candanam candramaricüTitalarfi na harmyaprflham Jaradmdunimudam ; 
na viiyava/t sändrittusüratU<il& janasya citlam ramaytmti »Sntpratam || 

2) So lißt sich auch die Strophe Meghadüta 64 (Ausgabe Hultisch) in 
einer Ilteren Inschrift nachwoisen. (Vgl. Uflhler. Die Indischen Inschriften und 
das Altor der Indischon Kunstpoesie. Wien 1890, S. 17 ff.) 
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Kleine Mitteilungen. 

Aeg.-arab. ,purpurrot 4 . — In »Dä ? üd el 

ManäwI's Berichte bei Kahle, Zur Geschickte des arabischen 
Schattentheaters in Egi/pten, S. 46, Vers 123, erscheint der sonst 
unbekannte Ausdruck den Littman n — offenbar mit Recht 

— mit dem aus Boctlior's Dictionnaire in Dozy's Supplement über- s 
gegangenen .cramoisi, verraeil* identifiziert hat (s. S. 32, 

Anm. 6). Die zwei Schreibweisen und fuhren auf 

die Aussprache kuutizi o. ft. Woher stammt das Wort? 

Es geht zweifellos auf türk. güväz , wohl 

eine Ableitung von >6^ ,blau‘, zurück, das nach Ahmed Veftq- »o 
PaSa, Lehge-i osmüni , S. (.Ti*) { £ ,glüuzenddunkel- 
rot‘ bedeutet, nach Zenker S. 7S0b ,rotbraun 1 , nach Redliouse 
S. 1598a ,deep or dark violet color‘, nach Samy-Kel6kian S. 1057a 
,de couleur bleu foned tirant sur le rouge; violet 1 (vgl. dazu Sämi, 
Qämüs-i türlcl, unt. nach A’Aöpog II, S. 1446 b ,6 iyav ZQß/ia is 
ßa&v y.vavovv y.Xlvov ngog tö noptpvpovv, ßvOGivog, x. ßvOGivvg, i) 
(iiXuvonoQtpvQos*, nach.Radloff, Versuch e. Wörterbuches d. Türk- 
Dialecte, II, Sp. 1653 ,rotbraun, dunkel, schwärzlich' und nach 
Herrn Mukieddin, Lektor des Türkischen' art der Universität 
Leipzig, ,ki rech braun'. (Einen Beleg fttr s. Fischer u. Muhi- so 
eddin, Anthologie aus d. neuzeitlichen türk. Literatur , I, S. II*, 18.) 

Zenker a. a. 0. kennt neben auch Beide 

Formen, die ohne und die mit werden ihm zufolge sowohl 
substantivisch wie adjektivisch gebraucht. Aber wenigstens an den 
zwei Stellen des Türk. Qämüs, auf die er hinweist (unt. ss 

und iüuXJl), stehen und l im Verhältnis von Adjektiv 

und Abstrakt-Substantiv zu einander (v-jJjjl. 

jyty j**" jy yt.y und 

1) Barbier do Meynard, Diel., II, S. 672 a giebt zu Ahmed VefTq’s 
die Ausapracho giigz an! 
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.yjiLy» yyp *#*> i-W / 3 • • 

^yy ^y sJuiy), und auch Herr Mubieddin kennt 

^„.S nur in Anwendungen wie yßyj? l j&j ,seine Farbe ist 
Kirschbräune 1 , also hur als Abstrakt-Substantiv 1 ). Diese Form wird 
i ja nichts andres sein als eine — allerdings fehlerhafte 2 ) — Zu¬ 
sammensetzung von ^.y und dem pers. Abstrakt-i (vgl. pers.-türk. 

,Röte‘, , Bläue^ ,Gelbheit‘, ,Azur¬ 

blaue ; usf.). Anf alle Falle wird unser ^y yß$y* direkt auf 
^y zurückgehen. Letzteres konnte teils wegen der Art seines 
10 Gebrauchs (der Satz ^.y yü, ladt geradezu zu der Auffassung 
ein: .seine Farbe ist kirschbraun‘) und teils wegen seiner Endung 
i leicht als Adjektiv gedacht werden. 

.Zum Übergang von türk, g in zu arab. k in ßy*? 

vgl. z. B. türk, yyj, -Abgabe 1 > gleichbedeut, äg.- 

is arab. \&rko, yirku (s. Spiro, Voacab ., S. lot" b, Cameron, Vocab., 
S. 816b und Völlers, diese Zeüschr. LI, S. 810). Übrigens wäre 
für j^y auch die Aussprache gu^Sai, mit g, denkbar; vgl. äg.- 
nrab. diagü ,Wagenachse‘ (Cameron S. 90 a und Vollere a. a. 0. 
S. 307; — Spiro S. IVIa und Arnery, English-Arabic Vocabulary 
,o for the use of officials in the Arglo-Egyptian Sudan, S. 25 haben 
J-^j) < gleichbedeut, türk. jXio ditMjil, und iig.-nrab. r ,UiÄ 
UogOfl .Zigeuner' (VoUers a. a. 0. S. 308; — Spiro S. HTb bat 
xiLsCi) < gleichbedeut, türk. (oinganii) cingänä 

dürfte heute in Ägypten, wenn es nicht überhaupt ganz 
äs wieder ausgestorben ist, nur noch ein sehr bescheidenes Dasein 
fuhren. Es fehlt nicht nur in den einschlägigen Wörterbüchern, 
sondern ist auch dem z. Z. hier noch weilenden Kairiner Munir 
Ham dl (s. diese Zeitschr. LXXII, S. 202) völlig unbekannt. 

A. Fischer. 

1) Slml's Qarmü hat nicht, nennt vielmehr auch all Sub¬ 
stantiv y -. Ä* 

r Ui^y> ,y// Vat- 

2) Die regelrechte Endung der türk. Farbonabstrakta ist bekanntlich 

y, (vgi. *. b. yjy, yy», yy>, »«*>• 
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, Fenton« , nicht > Finten <! - « ^ », «He Titelbeldin eines 
.ler großen Dramen Abdülhaqq Hämid’s, erscheint bei M. Hartmann 
(Mitling, i. Sem. f Or. Sprachen, Jhrg. XIX, Abt. II, S. 131, Z 14 ) 
u. .Ihre. XXI, Abt II, S. 25, Korrespondenzblau d. H ac *™* ten ‘ 
steüc f. d. Orient, 3hrg. III, Nr. 6, S.246 u. Nr. 7, S. 300 f.)I und 5 
bei H acht mann (Die Islamische Welt, Jhrg. I, Nr. 4 b. 214 u. 
jj r 7 S. 407) als »Finton«. Der Name ist zweifellos als enghscb 
zu'denken, denn das Drama spielt in der Londoner Gesellschaft. 
Einen englischen Namen Finton gibt es aber m. W. nicht. Da¬ 
gegen zählt bekanntlich > Fenton, a gentleman< zu den handelnden io 
Personen von Shakespeare:, > Merry Wives of Windsor «; ferner 
führt ein Roman von M. E. Braddon den Titel * Fenton's Qvest<; 
und vor allem ist Fenton auch heute noch ein nicht zu seltener 
englischer Name. Darnach wird man »Fenton« für »Finton« 
einsetzen müssen, um so mehr, als man für letztere Form die türk, «s 
Schreibung «^yetö» erwarten sollte (wie Hämid z. B. auch > 

für »Richard« und «jü^» für »Liberte« geschrieben hat). 

A. Fischer. 


Zum Aufsatze H. Stümme's .Das Arabische und 
das Türkische bei Ritter Arnold von Harff* in der so 
Windisch-Festschrift (Leipzig 1914, vgl. ZDMG. 69. Bd., 
1915, S. 2 0 8). — Ich füge den dort gegebenen Deutungen 
folgende hinzu: Festschrift, S. 133, Nr. 50: tyeff .stark* scheint 
mule'nft (bzw. mutd&fl, mit Imälc) .kräftig“ zu sein; Nr. 54: 

halte .ertzen* ist zweifellos hälije iÜJli- (e der ersten Silbe wiede- ** 

rum aus fl imäliert), das ich in Syrien häufig zur Bezeichnung einer 
kleinen .Zucker*-Erbsenart hörte (vgl. Belot, Yocab. arabe-fran 9 ais, 
10 me ed., Beyrouth 1911, S. lt“o unter Wurzel bis- und auch schon 
A. Wahrmund, Hwb. der arab. u. deutsch. Sprache, I, 1, S. 479). 
Seite 137, Nr. 50 ist das türkische ygun für .guden morgen“ so 
sicher eji gün, ^1, d. i. .guter Tag“, wie A. v. Harff ja 

auch im hebr. Teil für guden morgen toeff hoher (npa 3'-) 
gibt. Franz Babinger. 

Zurücknahme. — Mit dem Ausdrucke lebhaften Bedauerns 
nehme ich die Anm. 3 in ZDMG. 72,341 formell und inhaltlich ss 
hiermit zurück. C. F. Seybold. 

1) Z. 3 steht hier freilich »Fentin., und S. 134 liest man dreimal »Finten.! 


200 


Wissenschaftlicher Jahresbericht 

über die raorgenländischen Studien im Jahre 1918. 


Ägyptologie (1918). 

Von Günther Roeder. 

Gern benütze ich die mir gegebene Möglichkeit, um auch in 
diesem Frühjahr den Gelehrten der Nachbarwissenschaften vorzu- 
fähren, was sich im abgelaufenen Jahre in der Ägyptologie ereignet 
bat Mehr als je freilich gilt die Einschränkung, daß das Jahr für 
s unsere Studien ungünstig gewesen ist und^ daß mir viele Neuer¬ 
scheinungen entgangen sein werden. Die Übersicht ist also nicht 
so lang und nicht so reichhaltig wie sonst; aber sie zeigt doch, 
daß diejenigen Fachgenossen, die nicht unmittelbar von den Kriegs¬ 
ereignissen betroffen waren, weiter gearbeitet haben, und zwar auf 
jo einzelnen Gebieten mit erfreulichem Erfolge. So ist die Erforschung 
der ägyptischen Religion durch einige Aufsätze wesentlich gefördert 
worden, ebenso die der Kunst, besonders für die schwer zu durch¬ 
schauende Zeit von Teil el-Amama unter Amcnophis IV. Die Be¬ 
ziehungen Ägyptens zu den Nachbarländern sind in einigen intcr- 
16 cssanten Punkten geklärt. Die Untersuchung der Eheverträge später 
Zeit hat abgesehen von sprachlichem Gewinn, ein richtigeres kultur¬ 
geschichtliches Bild herbeigefuhrt. Für dieses Gebiet wie für 
manches andere müssen wir dem Gräzisten Schubart dankbar 
sein, daß er uns in seiner .Einführung in die Papyruskundc" ein 
*o Werk geboten bat, aus dem wir für die griechische Zeit, mit Ver¬ 
trauen reiches Material schöpfen können. 

Über den Fortgang der Bibliographien und Jahresberichte ist 
mir nichts bekannt geworden; in Frankreich scheint eine neue 
ngyptologische Bibliographie entstanden zu sein 1 )- 
s» ' Für die Arbeitsorganisation in unserer Wissenschaft ist be¬ 
merkenswert, daß die Britische Akademie die verschiedenen in 
Ägypten tätigen wissenschaftlichen Gesellschaften zusammengefaßt 

1) Soymour de Ricci in Revue ArcluSologique 1917, IIoft für Juli- 
Okt. und für Kov.-lJez. 
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und ein Britisches Institut für Archäologie in Kairo gegründet bat. 
Hiermit scheint nun die englische Regierung die Leitung der bis¬ 
her von Vereinen und Privatpersonen unternommenen Ausgrabungen 
und Aufnahmen der Engländer ergriffen zu haben — eine Lösung, 
die man auch vor der Erklärung des Protektorates erwartet hatte 5 
und die für die Ägyptologie wertvoll werden kann. Grade bei 
unseren englischen Kollegen stehen nicht immer die richtigen Per¬ 
sonen an leitender Stelle; wenn man sich jetzt entschließt, auf 
gründliche Kenntnisse und eine sorgfältige Ausbildung Wert zu 
fegen, wird unsere Wissenschaft mit der neuen Organisation zu- 10 
frieden sein können. — Erst nachträglich wird mir der Entwurf 
(um einen solchen handelt es sich zunächst nur!) zugänglichden 
Sir Arthur Evans, der Erforscher des vorgeschichtlichen Kreta, 
Anfang März 1919 in der .Times 8 veröffentlicht hat Er klagt 
über die mangelhafte wissenschaftliche Vorbildung der jungen eng- 15 
lischen Archäologen, die gegenüber ihren methodisch durchgebildeten 
ausländischen Rivalen einen schweren Stand hätten. Das zu gründende 
.Imperial British Institute. of Archaeology in Cairo 8 müsse einen 
Direktor,' einen Bibliothekar und einen Architekten erhalten, nebst 
einer Jahressumme von etwa SOO 000 Mark mit der Aufgabe, in zo 
einer guten Bibliothek wissenschaftliche Untersuchungen ausführen 
zu lassen und diese im Zusammenhang mit den Ausgrabungen zu 
veröffentlichen. Diese Organisation ist notwendig, denn .unser guter 
Ruf wird von der Art abhängen, in der unsere Regierung ihrer 
ernsten Verantwortlichkeit in Ägypten gerecht wird.' « 

Denkmäler aus Ägypten und Museen. Die Ausgrabungen in 
Ägypten scheinen fast ganz geruht zu haben, und an die Durch¬ 
arbeitung der früheren Unternehmungen hat man in keinem Lande 
gehen können oder wollen. Aus vorläufigen Berichten erfahren wil¬ 
den Verlauf der amerikanischen Grabungen vom März 1915 bis so 
zum Juni 1918 bei Memphis durch die Pennsylvania-Universität 
unter Leitung von Dr. Charles Stanley Fisher, der mit dem früher 
bei Reisner tätigen Architekten nicht identisch zu sein scheint. 
Die Amerikaner haben die oft durchwühlten Schichten der Stadt¬ 
ruinen abgehoben und sind unten auf den Palast des Merenptah s 5 
(19. Dynastie) gestoßen, der ihnen vielseitige und ungewöhnliche Funde 
gebracht hat, darunter Malereien mit gefesselten Ausländern, Bild¬ 
hauermodelle und einen Quarzitkopf aus der Zeit Ameaophis IV. 1 2 ) 3 ). 
Der Feldzug in Syrien hat auf beiden Seiten Gelehrte an die Front 
geführt. Ein Wiener Prähistoriker fand bei Gaza und bei Nablus 40 
(Sichern) neolithische Lager von Steinwerkzeugen, aus denen ab¬ 
geleitet sein soll, daß die Nenndcrtalkultur sich während der jüngeren 
Eiszeit aus Europa nach Afrika zurückgezogen hat und erst in der . 
Nacheiszeit einerseits wieder nach Ägypten zurückgekehrt, anderer- 

1) Araorican Journal of archaeology 22 (1918), lloft 1. 

2) Vossischo Zeitung 10. Marz 1919. 
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seits über Ägypten nach Vordorasien, Persien und Indien ausgestrahlt 
ist; dabei ist in Anlehnung an ägyptische Darstellungen, auf denen 
Syrer mit blauen Augen und hellem Schlichthaar erscheinen, wieder 
die Vermutung aufgetreten, daß die Urbewohner Palästinas Indo- 
5 germanen gewesen sind 1 2 * )- Bei der von Süden vorgehenden Armee 
des englischen Generals Allenby wurde ein Komitee zur Erforschung 
Ägyptens 9 ) gebildet, das sich allerdings vorwiegend mit griechischen 
Papyrus aus Ägypten beschäftigt zu haben scheint. 

' Ein Kriegsheft der Zeitschrift der Ägyptischen Verwaltung der 
io Altertümer 8 ) ist im Wesentlichen von Daressy und Legrain 
geschrieben. Der erstere veröffentlicht u. a. einen Denkstein des 
Unterkönigs Pefnif-da-Bast, dessen Vorname Neferkerö an König 
Schabako (Dyn. 25) erinnert. Der zweite, der inzwischen gestorben 
ist, bringt interessante Beiträge zur Geschichte von Theben in 
i5 römischer Zeit; 1915 fand er bei Grabungen auf dem Grundstück 
des deutschen Konsularagenten, das man 1914 enteignet hatte, die 
Inschrift eines Aurelius Ginnis, Präfekten der Thebais ira 4. Jahr¬ 
hundert , _ 

In unseren Museen hat der Mangel an Arbeitskräften und die 
so Beschränkung der verwendbaren Rohstoffe die meisten Arbeiten 
zurückstellen lassen. Aber man gewinnt doch wieder Hoffnung aut 
eino bessere Entwicklung in der Zukunft, wenn man sieht daß die 
Hildesheimer Sammlung schon die zweite Kriegsauflage eines Führers 
herausgeben kann 4 5 ). Aus der ägyptischen Abteilung des Bonner 
» Akademischen Kunstmuseums ist die Beschreibung eines -Holzsarges 
in Mumienform veröffentlicht r *). Das neutrale Holland hat die groß 
’ angelegte Veröffentlichung seiner ägyptischen Denkmäler in Leiden 
fortsetzen können; der neue Band gibt Mumiensärge in Photographien 
mit einem knappen, aber in einigen Einzelheiten eingehenden Text, 
so doch nunmehr holländisch geschrieben, im Gegensatz zu den ersten 
acht Bänden, die deutsch verfaßt waren 6 ). Aus dem reichhaltigen 
Brüsseler Museum bat ein belgischer Fachgenossc, der teilweise in 
Deutschland studiert bat, ein schönes Totenbuch der 18. Dynastie 
veröffentlicht; breit angelegt, ausführlich behandelt und verschwende- 
35 risch gedruckt — und doch -wird auch der sachkundige Benützer 
das Wesentliche schwer oder gar nicht finden 7 ). 


1) Bericht an die Akademie dor Wissenschaften in Wien. 

2) Bericht an die Royal Society in London, 

8) Annales da Service des Antiqnitd* de l'Egypte, 1918, Heit 1—2. 

4) Führer durch das PoliMeus-Mosenm au Bildesheim. 2. Aull. Hildes¬ 
heim 1918. 82 8. mit 10 Abbild. 30 Pf. 

5) Wiedemann in Archiolog. Ana. 1917, 13—17. 

6) Beschwing van de egyptische veraameiinß in hot Rijksmusoum von 
Oadheden te loidon. Band 9: Mummlekisten van bet Nieuwo Rijk, 2. Serie, 
von P. A. A. Booser. ’s-Gravcnbage 1917. fol. 8 S. 12 Taf.. davon 1 farbig. 

7) Louis Spoleers, Le papyrua de Nefer-Ronpet. ün livro de Horts 

de la XVIII-me dynastie aux Musdes Royaux du Cinquantdnaire h Bruxelles. 

Brüssel 1917. 4°. 110 S. 29 Taf. M. 50. 
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Schrift und Sprache. Seit 1897 ist von 29 deutschen Ge¬ 
lehrten unter Mitwirkung von 10 ausländischen Fachgenossen nach 
Er man's Plan das Wörterbuch der Ägyptischen Sprache vorbereitet 
worden. Ein zusammenfassender Bericht über die geleistete Arbeit 1 ) 
teilt mit, daß die Gesamtkosten in 21 Jahren 135 000 Mark be- a 
tragen und daß für die Bearbeitung des restlichen Drittels des ge¬ 
sammelten Zettelmaterials und den Abschluß des Ganzen für die 
Veröffentlichung nur noch ein bescheidener Betrag übrig geblieben 
ist Hoffentlich werden die gegenwärtigen Finanzschwierigkeiten 
nicht die Durchführung eines Unternehmens beeinträchtigen, das die io 
Bedeutung des deutschen Anteils an der Ägyptologie zeigen könnte. 
Bisher wissen sogar unter den Fachgenossen nur wenige den in 
vielen Füllen entscheid enden Wert der Sammlungen des Berliner 
Wörterbuchs zu würdigen oder vermögen ihn auszunützen; wo die 
dort gewonnenen Erfahrungen einmal in einem Aufsatz zutage is 
treten, staunt man immer wieder, über den Fortschritt der philo¬ 
logischen Erkenntnisse 5 ). Einige anderweitige Aufsätze von ägypto- 
logischen Philologen beschäftigen sich mit dem Schriftzeichen der 
' Schlange 3 ), mit dem partizipialen Ursprung der Suffixkonjugation 4 ) 
und mit dem ägyptischen Possessivartikel 3 ). Die im letzten Jahres- 20 
bericht liervorgehobenc Entdeckung der Sinaischrift wird weiter 
durebgearbeitet, diesmal mit dem Ergebnis, daß sie ein älteres 
Gegenstück zur phönizischen Schrift ist, d. b. eine andersartige 
Entwicklung des beiden Schriftarten gemeinsamen Ursprungs, des 
Demotischen ®). .... 85 

Für die nubische Sprache hat ein Afrikanist die Veröffent¬ 
lichung seiner Aufnahmen der Dialekte im Sudan fortgesetzt 7 ). Das 
Volk der Megabarer, das dem Reiche von Meroe angehörtc, ist aus 
einem deraotischen Papyrus als mhbr belegt 8 ). 

Geschichte und Kultur. Zur politischen Geschichte des Landes so 
sind keine wichtigen Arbeiten erschienen, wohl aber manche inter¬ 
essante Einzelarbeit kulturgeschichtlichen Charakters. Jeder Ägypto¬ 
loge hat sich mit den kurzen Beischriften herumgeschlagen, die in 
Grabreliefs des alten Reichs den Bildern zugefügt sind; jetzt er¬ 
halten auch weitere Kreise ein Bild davon, was die Leute sagen, so 
die mit Landwirtschaft und Viehzucht, Fischfang und Schiffahrt, 
Markthandel und Steuerzahlung, Vichschlachten und Opferbereitung 


• 1) Erman in Sitzungsber. Akad. Wiss. Berlin 1919, 23.—31. Bericht 

Ober 1917, ebenda 1918, 47—48. 

2) Erman, Ein orthographisches Kriterium, in ZAS. 55 (1918), 86—88. 
8) Spiegelberg und Sethe obenda 89—92. 

4) Sethe in ZÄS. 54 (1918) 98—103. 

5) Spiogelberg ebonda 104—110. 

6) Hans Bauor, Zur Entzifferung der neuentdeckten Sinalscbrift und 
zur Entstehung des semitischen Alphabets. Hallo 1918. 28 S. 

7) Meinhof in ZeiUchr. für Kolonialsprachen 8 (1918), 110—139- 257 

_267. 8) Möller in ZÄS. 55 (1918), 79—81. 
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beschäftigt sind ’). Von einem uns bekannten Baumeister der 
18. Dynastie lernen wir einen dienstlichen Brief wegen einer Sklavin 
kennen, die ihm von der Webearbeit weggenommen ist 1 2 * 4 5 ). Ein Maler 
aus einer anderen uns wohlbekannten Familie der Zeit Rarases II. 

6 bittet seinen Sohn um Honig, schwax-ze Augenschminke und Fett 
als Heilmittel für seine kranken Augen 8 ). Ein Astronom sucht die 
Einzelfrage nach der Methodo der Himmelsbeobachtung durch die 
alten Ägypter zu lösen, die durch das ganze Altertum hindurch 
fortgelebt und auf die Gegenwart gewirkt hat 4 ). In größerem Zu- 
io sammenhange und auf zuverlässiger Basis werden uns die astro¬ 
logischen Vorstellungen und Praktiken der spätägyptischen Zeit 
unter babylonischem Einfluß vorgeführt 6 ); der Verfasser führt uns 
auch antike Beobachtungen farbiger Sterne vor 6 ). Von anderer 
Seite sind die früher schon betriebenen schwierigen Untersuchungen 
u der ägyptischen Metrologie neu aufgenommen worden 7 ). Ein be¬ 
sonderes Interesse haben die Eheverträge gefunden, in deren Kennt¬ 
nis wir durch das Zusammenwirken von drei Bearbeitern ein gut 
Stück weitergekomraen sind. Die älteste Spur für das Vorhanden¬ 
sein eines formulierten Ehevertrages liegt in einem Briefe der 
*o 19. Dynastie, in dem die Redewendung „in das Haus cintreten* ein 
Ausdruck für „heiraten* ist 8 ). In der ptolemäischen Zeit wird eine 
Ehe auf neun Monate geschlossen, um dann in eine endgültige Ehe 
umgewandelt zu werden, falls die Frau inzwischen nicht ein Kind 
aus ihrer früheren Ehe geboren hat 9 ). Gelegentlich wird eine 
S5 schriftlose Ehe in eine schriftliche Vollehe umgewandelt, unter 
Legitimierung eines vorhandenen Sohnes aus dieser Ehe 10 ). Die 
umfassendste Arbeit auf dem Gebiet der Ehevertrage stellt bei der 
Veröffentlichung von Aktenauszügen aus Eheverträgen der 22. Dy¬ 
nastie die sieben Typen der Heiratsverträge zusammen, die uns von 
so Dynastie 22 bis zum 1. Jahrhundert v. Chr. bekannt geworden 


1) Ermin, Roden, Kufe und Lieder auf GrSberbildorn des Alton Reichs 
in Abb. Aksd. Wiss. 1918, phil. hist. KUsse Nr. 15. Berlin 1919. 62 S. 

2) Spiegolborg in ZÄS. 55 (1918). 84—86. _ . . 

.3) Ermin, Der Brief eines Kranken an seinen Sohn, in Amti. Berichte 

Preuß. Staausammlungen 40 (Dez. 1918) 62—65. . 

4) Conrad Weichborger. Wie konnten UrvSlkor ohno astronomische 
Werkzeuge Entfernungen am Himmel messen und warum teilen wir den Kreis 
in 860 Grad? (VortrÄge und Abh., heraus*:, von dor Zeitschrift „DnsWolUU 
28 = RA. aus 1917, Heft 5-8). Berlin 1917. 12 S. 9 Abbild. 60 Pf. 

5) Frans Boll. Stemglaub® und Storndeutung. (Aus Natur und Geistes- 
weit 638.) Lelpiig 1918. S. 28—29. 

6) Boll ln Abh. Bayer. Akad. Wiss. 30,1 (München 

7) Vledebantt. Forschungen sur Metrologie des Altertums (Abh. bfccbs. 
<!c. Wiss., phil.-hist. Klasse 34. 111, Leipzig 1917). VIII, 184 S. Abschnitt 
XII: Studien tur altlgypt. Metrologie. 

8) Spiegolberg in ZAS. 55 (1918), 94—95. 

9) Sethe in Nachr. Ges. Wiss. Göttlngeu, pbil.-hist. Klasse 1918, 288 
—299 mit 1 Taf. 

10) Spiegelberg in ZAS. 54 (1918), 93—98. Mit Taf. 
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sind, dazu die Vertrage über „lose Ehen* l )- Diese Abhandlung wird 
als „die Grundlage für alle künftigen Untersuchungen über das 
ägyptische Eherecht* bezeichnet 2 ). 

Für alle Gebiete der äußeren Kultur und des geistigen Lebens 
wie für die politische und ^Wirtschaftsgeschichte der griechischen 5 
Zeit findet man jetzt eine zusamraenfassendc Darstellung und um¬ 
fassendes Material in einem vielseitigen Werk über die Ergebnisse 
der Papyrusforschung. Das ausgezeichnete Buch läßt immer wieder 
den Wunsch nach ähnlichen Arbeiten für die ältere Zeit wach¬ 
werden ®). 10 

Beziehungen zum Ausland. Wer von dem starken afrikanischen 
Einschlag in der ägyptischen Kultur nicht überzeugt ist, blättere 
einmal die Neuausgabe von Schweinfurth's Reisen 4 ) durch; 
er wird dort bei den Völkern am oberen Nil immer wieder Gegen¬ 
stände und Gebräuche finden, die an das alte Ägypten erinnern. 15 

Für die reichen Beziehungen Ägyptens nach Syrien haben wir 
als den ältesten festen Punkt einen Feldzug des Königs Athothis 
(Dynastie 1, jetzt auf 4099 v. Cbr. datiert), der sich allerdings 
vielleicht nur auf die Sinaibalbinsel erstreckt bat 5 ). Bei dem Handels¬ 
verkehr zwischen Ägypten und Syrien bat auch der Drogenhandel *o 
eine Rolle gespielt, der sich bis in dio Gegenwart herein erhalten 
hat“). Nun das große Gebiet des Zusammenhanges zwischen Ägypten 
und dem Alten Testament, für das alle Interessenten eine stärkere 
gemeinsame Arbeit fordern 7 ). Bei den Ausgrabungen in Palästina 
während der letzten Jahrzehnte ist der ägyptische Einfluß auf Schritt « 
und Tritt hervorgetreten, so daß er eingehender untersucht werden • 
sollte als nur in einer an der Oberfläche bleibenden Übersicht 8 ). 

Die Kriegsereignisse haben die Entdeckung neuer Denkmäler herbei¬ 
geführt; bei Jerusalem sind Höhlen gefunden, die eine Vereinigung. 
von Knltsfütten mit Gräbern nach ägyptischem Schema davsteilen u ). so 
Von der Sinaifront kommt ein Amulett mit einer gnostiseben Dar¬ 
stellung des syrischen Sonnengottes Helios-Christus* 0 ). Weitaus die 

1> Möller in Abh. Akad. Wiss. Berlin 1918, pbil.-hist Klasse, Kr. 3, 

S. lv-81. Mit Taf. 1—3. 2) Sethe in Gött. Gel. Anz. 1918. 362—378. 

8) Wilhelm Schubart, Einführung in die Papyruskunde. Berlin 1918. 

508 S. 7 Taf. M. 16. 

4) Goorg Schwoinfurth, Im Herzen von Afrika. 3. Aufl. Leipzig 
1918. 578 S. Viole Abbild. 1 Karte. 

5) Bore har dt in Orientalist. Studien, Fritz Komme! gewidmet, 2 (Mit- 
toil. Vorderasiat. Ge». 22), Leipzig 1918, 342—345. 

6) Meyerhof, Der Bazar der ürogon und Wohlgerücho in Kairo, in 

Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient 1918, Heft 1-2. 40 S. 

7) Wiedemann in Deutscher Merkur (Der romfreie Katholik), 48. 

113. ApÄl 1917), 57—60. 

8) Ernst Lenken, Der Einfluß Ägyptens auf Palästina auf Grund der 
in Palästina gemachten Ausgrabungen. Dis». Göttingen 1917. X, 68 S. 

fl) Brandenburg in Zoitselir. f. Ethnol. 50 (1918), 40—41. 

10) Volbacli. Ein palästinensisches Amulett, in Amtl. Ber. Prouß. Staatr- 
samml. Berlin 39 (März 1918), 123—128. 
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wichtigste Arbeit des Gebietes ist das grundlegende umfangreiche 
Werk über die vorgeschichtliche Zeit Südsyriens von Karge 1 2 * ). 
Er hat im Anschluß an eigene Grabungen alles herangezogen und 
kritisch untersucht, was aus Ägypten und dem vorgeschichtlichen 
f> Europa nur irgend in Präge komme# kann. Seine weitgreifende 
Untersuchung des gewaltigen Materials hat in zahllosen Einzelheiten 
interessante Ergebnisse, und seine dauernd wertvolle Arbeit gibt ' 
auf lange Zeit hinaus ein abschließendes und zuverlässiges Bild der 
ältesten Geschichte Palästinas. 

io Ein Aufsatz über das in Kleinasien übliche Trinken durch ein 
Rohr führt uns zu den Hethitern*). Ein ander«- über Hacke 
und Pflug der jüngeren Steinzeit in das vorgeschichtliche Europa, 
das den ägyptischen ähnliche Geräte verwendet 8 9 ). Ohne Arbeiten 
der Bronzezeit in Nordeuropa, die jetzt auf etwa 2000 bis 1800 
«6 v. Chr. datiert wird, lassen sich die langen ägyptischen Griffzungen¬ 
schwerter nicht erklären, von denen wir einige Stücke aus der 
19. Dynastie (um 1200 v. Chr.) besitzen 4 ). 

• . Kunstgeschichte und Archäologie. Eine geistvolle Charaktcri- 

. sierung des ägyptischen Stils stellt die Flächenwirkung auf allen 
aö Gebieten in den Vordergrund: .Die Fläche ist das Gesetz ägyptischer 
Kunst* im Gegensatz zum Körperstil der Griechen 5 6 * ). Unter den 
Einzelabh&ndlungen ist von allgemeinem Interesse der Nachweis von 
idealisierten Porträts gealterter Männer 8 ), ebenso die Gliederung 
der verschiedenen Kopftücher oder Königshauben, in denen wir den 
as Pharao erscheinen sehen ’)• An einzelnen Motiven haben eine Unter¬ 
suchung gefunden die Rosette, zunächst nur in kurzer und vorläufiger 
Form 8 ); ferner das Bild des Pharao am Fenster, das unter Ame- 
nophis IV. aufiritt und sich für einige Generationen hält 0 ). Eine 
Untersuchung über die Scheibenräder am Wagen in ägyptischen 
«o Bildern wäre wertvoller geworden, wenn der Verfasser stärker be¬ 
tont hätte, daß es sich um eine unägyptische Erscheinung bei den 

1) Paul Kargo, Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur Palästinas und 
Phöniziens. Archäologische und religionsgeschichtliche Studien. Paderborn 1917. 
755 9. 67 Abbild. 1 Karte. M. 44. (Collectanea Hierosolymitana, VerBfTdntl. 
der wiss. Station der Görrcsges. in Jerusalem, Band 1.1 

2) Wiedemann in OLZ. 21 (1918), 280—282. 

8) Schumacher in Germania (Korrospondenzbl. der rörn.-gorm. Komm., 
dos Archiolog. Inst.) 2 (1918), 1—4. 

4) Schumachor im X. Bericht der Röm.-German. Kommission 1917 
(Frankfurt-Main 1918) 7—85. 

5) Karl Ernst Osthaus, Grundsögo der 8ti!entwicklung. Hagon 1918. 
«9 S. Ägypten: S. 8—12. 

6) Spiegetberg in ZÄS. 54 (1918), 67—73, mit 7 Abbild, uinf 1 Taf. 

7» Bonnet in ZÄS. 54 (1918), 79—80. 

8) GeorgStreug, Das Rosettonmotiv in der Kunst- und Kulturgeschichte. 
München 1918. 80 S. 33 Abbild. 

9) Schäfer in Amt!. Ber. Preuß. StaaUsamml. Berlin 40 (Dez. 1918), 
41—61. 
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aus dem Mittelmeergebiet kommenden Fremd Völkern handelt *)• Die 
Technik des Auflötens von Goldkörnern zeigt der ägyptische Schmuck 
in reizvoller Verwendung 1 2 ). Bemalte Tonge&ße gehören zu den 
hübschesten Erzeugnissen des ägyptischen Kunstgewerbes 3 ). Ägyp¬ 
tische Bronzefiguren behaupten nach ihrer Technik wie nach den 5 
verwendeten Motiven ihren 'Platz in einer Zusammenstellung der¬ 
artiger Stücke aus allen Zeiten 4 5 ); eine ungewöhnliche Bronzestatuette 
des Amon war vor kurzem noch nach Straßburg gekommen 6 ). 
Anderweitige Behandlungen einzelner Denkmäler führen uns vor, 
was im Rahmen eines Vortrags über die Memnonskolosse in Theben 10 
zu sagen ist 0 ); ferner einen archaisierenden Grabstein der Spätzeit, 
der manches Bemerkenswerte an archäologischen und sprachlichen 
Einzelheiten für die Religionsgeschichtc enthalt 7 ); endlich eine Zeich¬ 
nung eines ägyptischen Bildhauers des 2. Jahrhunderts v. Cbr. auf 
Papyrus mit der Darstellung eines liegenden Sphinx, die mit Hilfe 15 
des Quadratnetzes auf den Stein übertragen werden sollte 8 ). 

Die wichtigste kunstgcschichtlicbe Arbeit des Jahres sind die 
Aufsätze von Schäfer zu den Funden der Grabungen von Teil 
el-Amarna, die häufig in das Gebiet der Religion binübergreifen 9 ). 

In der Untersuchung, in der die vorsichtige Kritik des geschulten ao 
Archäologen ebenso erfreut wie das feinsinnige Verständnis für 
künstlerisches Schaffen und antikes Leben, werden die Typen der 
Amarnakunst sorgfältig festgestellt, insbesondere auf die Fragc*ihres 
Ursprungs und Fortlebens hin. Daraus ergibt sich ein gesichertes 
Bild von der Eigenart des unter Amenopbis IV. herrschenden Stiles. *5 
Schäfer setzt sich mit guten Gründen in Gegensatz zu Borchardt, 
dessen Auffassung der Amarnazeit und dessen Deutungen der Porträts 
im vorigen Jahre weite Kreise überrascht hatten. 

Religion. Fragen der ägyptischen Religion, die stets ein be¬ 
sonderes Interesse fanden, haben auch in diesem Jahre die größte so 
Zahl von Bearbeitern gefunden. Die Durcharbeitung der antiken 
Vorstellungen vom .Nabel der Welt“ hat den ägyptischen Gedanken, 


1) Hugo MStefindt. Die Entstehung des Wagens und des Wigcnrados, 
in Mannus 10 (1918), 81—63. 

2) Marc Kosanberg, Geschichte dar Goldschmiedekunst auf technischer 
Grundlage, Abteil. Granulation. 158 S.. 284 Abbild. Frankfurt-Main 1918. 
Ägypten: S. 36-41 mit Abbild. 57—64. 

8) Möllor. Bemalte Tongefäße, in Arotl. Ber. Prenß. Staatasamml. Berlin 
89 (Juli 1918), 217—227. „ 

4) Frida Schottmüller, Bronzo-Statuetten und Geräte. (Bibi, für 
Kunst- und Antiquitäten-Sammler, 12.) Berlin 1918. 166 S. M. 8. Ägypten: 
8. 17—20 mit Abbild. 1 — 6. 

5) SpioRolberg in ZÄS. 54 (19181, 74—76, mit Abbild. 

6) Wiedemann, Die Memnonskolosse, in Bonner Jahrbüchor 124 (1917). 

72 S. 

7) Burchardt und Koeder in ZÄS. 55 (1918), 50—64, mit Abbild. 

8) Borchardt. Sphinxzeichnung eines ägyptischen Bildhauers, in Aratl. 
Ber. Prouß. Staatssamml. Berlin 39 (Febr. 1918), 105—110. 

9) Schäfer in ZÄS. 55 (1918), 1—49, mit 30 Abbild, und 8 T»f. 
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daß ein Tempel der Mittelpunkt der Welt ist, in den richtigen Zu¬ 
sammenhang gebracht 1 ). 

Für Götter und Gottesdienst ist eine ganze Reihe von kleineren 
Aufsätzen zu nennen. Eine Deutung der ägyptischen Götter vom 
6 Standpunkt der vergleichenden Mythologie läuft auf eine Sammlung 
von 34 Monographien ägyptischer Gottheiten hinaus, bereichert um 
eine Einleitung mit ethnographischen Gesichtspunkten, im Einzelnen 
anregend trotz der Irrtümer 2 3 ). Ein englischer Fachgenosse aus 
einem Kreise, der während des Krieges in maßloser Weise gegen 
io die deutsche Ägyptologie gehetzt hatte, glaubte einen neuen ägyp¬ 
tischen Gott gefunden zu haben, muß sich nun aber von einem 
Deutschen nachweisen lassen, daß er die Hieroglyphen nicht recht 
hat lesen können *); die sprachlichen Kenntnisse sind bei dem 
größten Teil der englischen Ägyptologen immer schlecht gewesen. 
i5 Auf die Entstehung von Gottheiten aus dor Lotosblüte scheint sich 
ein französischer Aufsau zu beziehen 4 5 ). Eine englische Arbeit, die 
Serapis, Isis und Mithras gewidmet ist, wird als Untersuchung zur 
Universal-Religion bezeichnet 6 ). Von alttestamentlicher Seite wird 
uns eine Abhandlung über kanaanitische Gottheiten gebracht, in der 
*o das ägyptische Material und ägyptische Gottheiten mit Scharfsinn 
und Erfolg behandelt werden«). Für den Kultus ist bemerkenswert, 
daß auf der Westseite von Theben eine Kapelle des Cbnum von 
Elefaiftine gestanden hat, der dort zusammen mit seinen Begleit¬ 
göttinnen verehrt wurde von Leuten, die aus Elefantinc stammten 7 ). 
Die volkstümliche Göttin Toöris in Kilpferdgestalt bat als Weih¬ 
geschenke von Frauen kleine Figürchen erhalten, die ein Stück 
Leinengewebe bargen, oder Milch aus einer Brust tropfen lassen 
konnten 6 ). Demotische Quittungen über die Einzahlung von Kollekten¬ 
geldern gehören zu einem Kultus des Gottes Mont und der Isis 
so von I'hilä, die beide in Hermonthis verehrt wurden *). Die uralten 
Titel der Hohenpriester der großen Tempel Ägyptens werden neuer¬ 
dings Übersetzt: der Größte der Seher, der Größte der Ärzte, der 


1) Rotchor, Der Omphalosgcdanke bei verschiodenon Völkern, bes. den 

semitischen. (Bor. Säcbs. Ges. Witt.,«phii.-biit Klasse 70, 1918, Heft 2). Leipzig 
1918. 115 8. M. 3,(JO. Ägypten: S. 79—86. 

2) Kuniko in Intemation. Archiv filr Ethnographie 24 (1918). 

3) Wiedemann in Wochonschr. f. klass. Philol. 35 (1918), 142 gogon 
Nash in Procoed. Soc. Bibi. Archaeol. 38 (1916), 35. 

4) Morot in Journal Asiatiquo 1917. Mai-Junl-Heft. . 

5) Journal of the K. Asiatic Socioty 1917: Kennedy im April-Heft. Er¬ 
widerung von Leggo im Juli-Heft. 

6) Grestmann, ITadnd und Baal nach den Ainaraabriefon und nach 
den Igvpt. Texten, in Abh. zur somit. Religionskundo und Sprachwiss. (Baudissin- 
Fettscbrift). Gießen 1918. 191—216. 

7) Spiegelberg in ZÄ8. 54 (1918), 64-67. 

S. Müller ebenda 138—139, mit 2 Abbild. 

9 1 Spiegelberg ebenda 116 — 120 . 
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Größte der Werkmeister 1 ). Ein Gräzist hat den Kultus des Apis- 
stieres unter römischer Herrschaft dargestellt 2 3 ). 

Die ägyptischen Vorstellungen vom Leben nach dem Tode ent¬ 
halten sicher viele afrikanische Bestandteile; man fühlt sich in dieser 
Annahme bestüx-kt, wenn man eine ausgezeichnete Darstellung von 5 
Totenkult und Seelenglaube bei afrikanischen Völkern durchsieht, 
obwohl der vorsichtige Verfasser sich von der Betonung dieser Ver¬ 
wandtschaft zurückhält, auch wo sie naheliegt 8 9 ). Ein holländischer 
Theologe hat das oft behandelte Thema vom Wesen des Ka im 
Anschluß an die Vorstellungen des primitiven Menschen von neuem io # 
untersucht und erkennt in dem Ka das Lebensprinzip und die 
persönliche Seelenkraft, ferner den Doppelgänger des Menschen und 
endlich seinen Schutzgeist 4 ). Die kritische Untersuchung einiger 
Teste des rätselvollen Totenbuchs hat die betreffenden Sprüche in 
neuem Lichte erscheinen lassen. Der eine von ihnen behandelt das is 
Herbeibringen der Fähr 6 e 5 ); ein anderer entpuppt sich als Finger¬ 
zählreim °). Der Anfang des berühmten 17. Kapitels lautet nunmehr: 

„Mir gehörte das All, als ich noch allein war' 7 ). 

Zwei Grabsteine griechischer Zeit enthalten hübsche volkstüm¬ 
liche Texte mit poetischen Zügen einer persönlichen Religion s ). Ein *o 
demotischer Vertrag von 270 v. Chr. wird mit einem Unternehmer 
abgeschlossen, der eine Leiche vorschriftsmäßig mumifizieren lassen 
soll*). Ein anderer Papyrus enthält Notizen, die sich ein Priester 
machte, als die Angehörigen bei ihm die feierliche Beisetzung einer 
Frau mit Aufführung eines Festspiels bestellten 10 ). *'• 

Literatur. Nur zwei Arbeiten sind für dieses Gebiet zu nennen, 
aber sie beanspruchen ein besonderes Interesse. Die erste macht 
vorläufige Mitteilungen über einen demotischen Papyrus aus der 
Zeit des Kaisers Augustus mit einem Gespräch zwischen dem König 
und einem Priester Arnasis; das Ganze wird in die Zeit des Königs jo 
P samtik (Dynastie 26) versetzt, der während einer Sonnenfinsternis 
starb und auf dessen Mumienbinden das „Buch vom Atmen“ ge¬ 
schrieben ward. Von diesen beiden Einzelheiten erinnert die erste 
an den Tod Christi, die zweite soll einem religiösen Buche eine 
besondere Weihe verleihen 11 ). Durch die Mitwirkung eine Agypto- « 

1 ) Setho in ZÄS. 55 (1918). 65—67. 

2 ) Tontain in Museon 1916, 16 Mars. 

3) Ankermann in Zeitschr. f. Ethnol. 1918, 89—153. 

4) van der Leenw in ZÄS. 54 (1918), 56—64 als Nacbtr«ir an Theo¬ 
logisch Tijdschrift 1918. 

5) Setho in ZÄS. 54 (1918), 1—15. 

6 ) Sethe ebenda 16—89. 

7) Sethe ebenda 40—49. 

8 ) Erman in Festschrift Ed. Sachau (Berlin 1915). 103—112. 

9) Spiegelberg in ZÄS. 54 (1918), 111—128. 

10) Spiegelborg ebenda 86—92, 

11 ) Möllor ln Amt). Ber. Preoß. Staatwaminl. Berlin 39 (Mai 1918). 
180—184. 

Zottschr. der D. Morgoal. Gc«. Bd. ?S (1919-. 
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logen an der Untersuchung der Erzählung vom reichen Mann und 
armen Lazarus ist ein vollständiges Bild der Geschichte des ägyp¬ 
tischen Märchens von der Hadesfahrt des Königssohns Chamois zu¬ 
stande gekommen, das in Memphis in hellenistischer Zeit entstand, 
6 von einem Juden in griechischer Sprache verbreitet, dann ins 
Aramäische übersetzt wurde und schließlich in das Gleichnis Jesu 
überging*). 


]> Gressmxnn, mit BeitrKgon von Möller. Vom reichen Mann und 
armen Lazarc», in Abh. Akad. Wiss.. phil.-hist. Klasse, Berlin 1918. Kr. 7. 
90 S. 8 Abbild. 


De Goeje-Stiftung. 

Mitteilung. 

1. Der Vorstand blieb seit November 1917 unverändert und 
setzt sich somit folgenderweise zusammen: Dr. C. Snouck-Hur- 

»ogronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr. T. J. De Boer. 
Dr. K. Kuiper und Dr. C. Van Vollenhoven (Sekretär und 
Schatzmeis ter). 

2. Von den drei Veröffentlichungen der Stiftung sind noch eine 
Anzahl Exemplare zu den im folgenden angegebenen Preisen vom 

15 Verleger E. J. Brill in Leiden zu beziehen: No. 1. Photographische 
Wiedergabe der Leidener Handschrift von al-Bu\ituri’s Hamäsa (1909): 
96 Gulden; No. 2. al-Mufa<Jd a l’s Kitab al-Fükhir. cd. Prof. C. A. 
Storey (1915): 6 Gulden; No. 3. Streitschrift des UnziUt gegen die 
Bitinijja-Sekte. von Prof. 1. Goldziher (1916): 4,50 Gulden. Der 
*o Verkauf aller Veröffentlichungen findet zum Besten der Stiftung statt. 

8 . Der Vorstand hofft, daß die vielfach verzögerte Herausgabe 
der schon vor zwei Jahren angekündigten Studie des Herrn C. Van 
Arendonk über die Anfänge der Zaiditendynastie nun demnächst 
werde erfolgen können. 

** 4. Der Vorstand hat beschlossen, die Veröffentlichung von zwei 

neuen Werken zu übernehmen: .Bar Hebraeus’ Book of the Dove 
togetber with some chapters of his Ethikon* von Dr. A. J. Wen- 
sinck, und Dr. I. Goldziher’s Studien über die Geschichte der 
Qoränau8legung (vermehrte Umarbeitung der vom Verfasser 1913 
so in Uppsala abgehaltenen Vorträge). 

November 1918. 
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Verzeichnis der seit dem SO.Nov. 1918 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 

(Mit Ausschluß der bereits in diwom Hefte angezeigten Werke 1 ). Die Schriftleitung 
bobftlt sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen 
können nicht erfolgon; im Allgemeinen sollen — vgl. dieso Zeitschr. Bd. 64, 
S. LII, Z. 4 ff. — nur denn Anzeigen von Büchern etc. aufgenommen werden, 
wenn ein Exemplar des botr. Buches etc. auch an dio Bibliothek der Ge¬ 
sellschaft eingeliofert wird. Anerbieten der Herren Facbgenossen, das eine 
odor andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen; jedoch sollen einem und demselbon Herrn Fachgenossen 
im Höchstfälle jeweilig stots nur drei Werke zur Rezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezoichneten Werk» sind bereits vergeben.) 

W. H. Roscher. - Wilhelm Heinr. Roscher: Der Omphalosgedanke bei ver¬ 
schiedenen Völkern, besonder» den semitischen. Ein Beitrag zur vergleichen¬ 
den Religionswissenschaft, Volkskunde und Archäologie. Mit 15 Figuren 
im Text. (= Berichte über die Vorhandl. der Kgl. Sächs. Ges. der Wus. 
Philolog.-histor. Klasso. 70. Bd., 2. Heft) Leipzig, B. G. Teubner, 1918. 
115 S. M. 3.60. 

W. II. Koscher. - Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, Epos und Taktik der Hollonon 
und andrer Völker, besonders der Semiten von Wilhelm nelnr. Roscher. 
(= Abhandl. der philolog.-histor. Klasse der Kgl. Sächs. Ges. der Wiss. 
Bd. XXXIII. Nr. V.) Leipzig, B. G. Teubner, 1917. 134 S. 20 Figuren 

auf 3 Tafeln. 3 Bilder im TeM. M. 6.—. 

Fr. Koepp. - Archäologie. Von Dr. Friedrich Koepp. I. Einleitung: Wieder¬ 
gewinnung der Donkmäler. 2. Auflage. Mit 1 Abbild, u. 8 Tafeln. Berlin 
und Leipzig, G. J. Göschen’sche Buchhandlung, 1919. (Sammlung Göschen 
538.) 100 S. geh. M. 1.80. 

H. Kern. - H. Kern: Vorsproido Geschritten. Achtsto Deel: De KägarakrtK- 
gama (Slot). Spraakkunst van het Oudjavaanbch. (Eerste Gedoelte.) 
’s-Gravenhage: Martinus Nijhoff. 1918. VI + 324 S. 

II. V. Hoden. - Palästina und soine Geschichte. Sechs volkstümliche Vorträge 
von t Hermann Freib. v. Soden. 4. Auflage. Mil einem Plan von Jeru¬ 
salem und drei Ansichten des Heil. Landes. (= Aus Natur u. Geisteswelt. 
6 . Bändchon.) B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin, 1918. 115 S. M. 1.00. 

1 ) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften, 
also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel¬ 
werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Bositz unserer Gesellschsftsbibliothek über, werden dann aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge ln dieser Zeitschr. mit «ufgefilhrt. 


212 Verzeichnis der bei >ler Redaktion eingegangenen Di'uckschriften. 

/> Thomsen. - Dm Alte Testament. Seine Entstehung und soioo Geschichte. 
Von Peter Thomsen. (*= Aus Natur u. Geisteswelt. «69. Büchlein.) 
B. G. Teubner. Loipzig und Borlin, 1918. 126 S. M. 1.60. 
PaUstinajahrbuch dos Deutschen evangelischen Instituts für Altertums¬ 
wissenschaft des Heiligen Landes zu Jerusalem. Ilcrausgogeben von Prof. 
I). Dr. D. Gustaf Dalman. 14. Jahrgang (1918). Mit 7 Bildertafeln und 
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Verbesserungen-und Bemerkungen zur Kalkuttaer 
Ausgabe von Qaljübi's nawädir. 

Von 

0. Bescher. 

Der erst« indische Druck vom Jahre 1856, besorgt von Nassau 
Lees und Mawlawl Kabir al-din steht zwar der späteren Kairoer 
Editionen (abgekürzt C. — Ich verglich die vom Jahre 1302 d. H.) 
an Genauigkeit des Textes oft ganz bedeutend nach (auch die 
Orthographie ist nicht immer grammatisch korrekt), dürfte aber als 5 
einzige von einem Europäer gemachte Ausgabe vielleicht doch noch 
auf eine gewisse Beachtung Anspruch erheben können. Außer dem 
bereits in den Corrigenda Vermerkten (S. 235—286) habe ich mir 
noch folgendes notiert: 

S. 1 ult. vokal. jjUfi (ohne TeSdld); 8 /a C. oelyCßNl; 3/io vokal, io 
4/* u. (mit C.) gA Ul*s 5 gAi 5 /> ( mit c -) 

(|| Süy*l*Jb); 6/1 und * (mit C.) (statt S^v>); 

6/5 (mit C.) UJläs (Dual); IO/7 u. ; 11 ult 

(TeSdrd verschoben); 12 h 12 paen. (mit C.) yjx*ü; 13/< C. 

(statt jbUaiü) liest 13/« u. (mit C. besser) LJ (statt ^J); 15 

14/is (mit C.) add. (cjjJDJb) 14/« C. »ao,lä statt v^b; 
I6/4 (mit C.) adde: Lc I 6/10 genauer: ÜtU (nü**J); 17 / 8 

und ebenso 19/su. Ljjuo (and 60/*); 18/it (Dr. 1 )); 

19/is ^LajI 19/t (statt ^^ 5 ?) mit C. 20/? u. 

(genauer mit C.) p&jy *I 20/« u. (mit C.) stUac? I; to 

1 ) Dr. = Druckfehler. Ich Rebe immer gleich die richtige Lesart. 

Zeitachr. der D. Morgeol. Oes Bd. 78 (1919). . 15 
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20/8 (ohne 1); 22/i (Konj.); 22 ult lies J\ß; 24 paen. 
«.jytxj; 25/9 4^ ^5 26 /* ( mit C 0 und Z. 6 UP. 

27/» u. (mit C.) üUySP w Uc>.; 27/io u. (mit C.) 

27/s u. (njit C.) Lfuü (Dual!); 28/* u. (mit C.) genauer: IUU>; 

5 28/n u. (mit C.) (da ^ gewöhnlich fern.); das vorher¬ 

gehende miÜUj kann (mit 0.) gestrichen werden; 28/io u. C. add. 
(besser) jl*s U ~J); 29/o adde (mit C.) (oo^i); 30/s 

^ Uy (mit C. zu streichen); 82/s (mit'C.) yi (statt des weniger 
korrekten yil, das sieb aber auch 52 paen. findet); 84/i vokal. 

85/i Jyül (mit C. zu streichen; vielleicht verlesen aus 
iy*Jt?); 35 ult (mit C.) (Ul); 37/s nach ^ folgt in 

c.: (j-uü) A °u 

87/c C.: ^.1; 88 /g Ly* (ohne TeSdld); zu gXaib r y>t vid. 
Dozv: commencer la prtere; 88 /s fehlt (besser) bei C.; 88/10 

15 natürlich U(statt x*ic); 38/n das zweite ist (mit C.) 

zu streichen: 38 ult. (mit C.) ly ly*; 89/* u. yiX* (ohne !); 39/« u. 
(ebenso) yOJ (C. bat ^T); 40/« (Dr.); 43/s und u (mit 

C.) (statt U^Ji 48/6 u. ,J (U 0 Uü); 44/n (C.) 

47 ji u. kXc (ohne Tesdld); ibd. an. (mitC.) x&.o; 48/n (^^üUo).; 
*o 49 ult. adde nach mit C. J-Uyri'« 30/-u. (schlecht 

gedruckt); 51/n C. add. 55/u lies [ohne 

TeSdld); 56/e (mit C.) [^yJl j] U/ xj* U]; 59/« C.: 

60/* fSo [cfr. ad 17/*]; 63/** >JJ| JUl U (ohne Tesdld); ibd. an. 
yy? 62/a 64/i u. und * u. (ohne TeSdld); 

» 65/* (mit C.) 65/t L^aä* (Dr.); 65/o yi 65/9 und io 

(mit C.) und Lo; 65/9 u. ^yl; 65/n und s u. sowie 
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4 u. und paen. vokal. US und Ul&I; 66/9 (C. besser) statt 

67 ja zweimal Jai. hintereinander ist kaum angängig: C. 
hat 67/, f. (C. besser) JUUI > & ^ d * n " 

j ^ 4 -- 67/is (mit C. natürlich) 68/2 (mitC.) (J*)'» 

68/8 (C. vielleicht besser) oJäPI (statt vsJtpi 70/« ( act -) V* 3 ?-’ 5 
70/ 9 (mit C.) ^uLo 71/8 u. (ein Punkt auf dem 

ö ist abgesprungen); 72/s (mit C.) 72/« (mit 0.) 

(statt des hier nicht passenden g^U); 75/io (genauer) 8 >Ui>; 77/« u. 
(mit C.) ipyuo; 7S/e u. (mit C.) 79/i (mit C.) 

88 /u *_oö «Sy>. ist nur erläuternde Glosse zu ^ und io 

also zu streichen; oder lies mit C. 5 -*—H ^ ff** ; 84,11 

(verdruckt); 85/s (mit C.) LSI; 85/v vokal. \£l*ii 85/« 
öyUj. 87/ou. UbJ^> (ohne TeSdld, wie auch sonst durchgängig 
in der Geschichte Nr. 121); 87/* vokal. «£; 87/s l*U=»; 88 /» u. 
und 7 u. vokal. JjlSI bezw. gL; 88/4 u. vokal. O^; S 8/5 u. vokal. 15 
90/9 m vokal. ^ 95/« (mit C.); 99/; mit 


(mit C.) _l~- 

100/9 u. (mit C.) 1^3-UI; IOO /11 grammatisch entweder 
[ ± ,.£ oder (mit C.) ^ ^ — ersterea geht aber nicht wegen des 
Metrums (Wäfir); 100/« u. (mit C.) iOJw (fern, wie im folgenden so 
und UyÄ usw.); 100 ult add. (sy 3). v3>^> 3; IOO /10 
100/su. der Text in C. ist ausführlicher und besser; 102/e, 7 und 
10 stets ohne TeSdTd (ebenso wie 87/e u.); 103/i 

103/c vokal. 105/4 vokal. «y «JJ; ibd. lies 

105/6 C. friÜ \ 105/9 (mit C.) ^ 105/« «. C. .« 

(statt *aU); 106/i (mit C.) ^Xä; 107/is C. IbU 

(statt lL*j); IO 8/4 (Dr.); 108/it vokal. ; 108/7 u. 
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.^öv (wegen des Metrums— Kärail); aJüA j! ohne (Metrum!): 

ibd. e u. lies „slJol* (= statt w<b (auch wegen des 

» » 

Metrums); 108 paen. (activ.); 109/« (Dr.); 109/» u. 

(mit C.) bjU> UiÄLJtÄ-J; 109 ult. C. pj&i —j; 110/i (ohne 
s Medda); llO/i (mit C.) 113/« u. schreibe U jy [wie auch 

231 paen.]; 113/* u. b; 114/< u. (Dr.) [ohne 

TeSdldJ ; 114/» u. ._aa^-o wie auch das Metrum [Kämil] verlangt; 
120/! (mit C.) ( r ^); 120 /j C. ^.b (statt ^u.l); 122/i* 

(mit C.) yLiJ ,JI; 122/s u. (C.) jJl, JO>; 124/s u. (mit C.) 
ib KasUI (ö^l); 125 /h u. (mit C.) (statt '^a)\ 126 ult. (mit 
0. korrekt) 130/jo u. (mit C.) 131/t-s Dittugraphie 

und folglich zu streichen; 181 paen. (mit C.) 131 ult. (mit 

ö.) JLii (Nom.); 188/s (mit C.) U&W 188/* C. 

(ohne vorhergehendes Alif); 139 paen. und 140/i natürlich _ 


i6 (statt ^^o); 141/c (mit C.) 141/« (mit C.) jlU; statt des 

folgenden sicherlich unrichtigen hat 0. das (mir allerdings 

auch unbekannte) 143/u u. C. 145/n C. add. ab-o 

naoh 148/9 u. (C.) v^aaa>Is; ibd. (C.) 149/a u. 

zu vokalis.; cfr. Ibn Qotaiba's Handbuch der Oeschiohte 
io (ed. Wüstenfeld) 258/«; 149/7 u. (ohne Te&dld); 152/i u. (mit 
C.) Obo; ibd. * u. (mit C.) ^yoi ibd. i u. (mit C.) ^Li; 154/« u. 


(mit 0.) 155/i (mit C.) (gJI 31) *J J-oü; 155/io (mit C.) 

statt ^ lies ( (y o^) 155/« (mit 0.) l )Lb ^ ^5 

155/tou. C. add. l,» nach ,157/a* u. i» v_a-udü (ohne 


1 ) Auf S. 155/a 5.6.7. IO ut bei dom Worte iük> — wobei der Heraus¬ 
geber wohl *n godecht bM — »tot» das felsche Hemxx xu streichen. 
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TeSdld); 157/» C. fcs-ls»- m^o.; 158/» u. (wie auch 177/» u.) vokal. 
^jya^U 158 je (mit C.) 159/i (mit C.) (kAaäj! y) 

159/6 (korrekt) 159/s iüj (bis); 159/» u. (mit C.) ^,-*2»; 

159/* u. (raitC.) 160/4 *La3 (Dr.)s 161/» (mit C.) (3U) J 

(wegen des Metrums); ibd.ii 162/a u. ^5 163/4 5 

(mit C.) SU*«; 163/6 vokal. 163/v (mit C.) Q^\) 

163 paen. (mit C.) J\y t 164/4 u. (mit C.) J'y^. JÜlj 164 paen. 
(mit C.) oIlXäxj ^1; 164/i C. !«> (q*-* 5 ) ’» 

164/5 0 V3Ui (C. ^ü^l) 1 ); 165/« u. (mit C.) U L; 165/i 
(mit C.) i; 165/s u. (mit C.) v_J£* (statt IV cfr. die io 

Wörterb.); 165/s u. (besser mit C.) UX«; 166/* J; 166/4 

(mit C.) jJlä Lj; 166/s (mit C.) Lxäs. 166/s (mit C.) *-dc; 
167/8 [wie auch 159/s] *jäy, I 68/10 (mit C.) S^J 168/: u. ,Js!X& 
(Dr.); 169/6 169 ult. vokal. 171 ult. = ?! 

172/a u. (mit C.) t-ÖJo; ibd - 8 u - ( Caiv0 1829 ) ***>& «K CT 6 ' 1 ibd- 16 
(3. pers.); ibd. (wegen de« Metrums [Rcgez], in das 

^ ..y^ nicht paßt); 172/« u. (mit C.) aXÜÜI [am Ende der Verse 
ist natürlich überall s statt » einzusetzen]; 172/» u. (mit C.) 
ibd. (mit C.) **SUj XxüL ; 174/v u. (mit C.) oliw; 174/a Us'(wegen 
Metrum); überhaupt ist das ganze Gedicht in C. besser: andere so 
noch 174/io u. ^.yj\ (v_äX) nnd ibd. 9 u. ^ (v_iXJh); 175 
ult, vokal, 176/io (mit C.) ibd. (Cairo 1329) 

(statt ö^j); vokal. 177/» u. vid. 168/9 0 .; 177/» (mit C.) 

BjJaJlj ibd. 9 und e u. (mit C.) sjy »i und rfjJ als Gegensatz zu 

1 ) Der Editor verwechselt sehr hftufig v> und y, so *. B. das falsch ge¬ 
druckte ,.X^(103/i; 180/5 u); umgokohrt Xxij 167/»; 159/8; 169 / 5 - 
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JjpJ); 178/10 wohl UüT; 178/1 Jjfc ^JK?); 178/«» vokal. 
liUS (statt 1. pers.); 178/7 (mit C.) J}=> (statt ibd. » (mit 

C.) ibd. jU)I (^1); >bd. io ibd. n 179/4 u. 

(mit C.) U; ibd. s u. C. (aber kaum richtig) ü.-s (statt H.yS); 

6 179/« (statt — 10 ; 180paen.iüliall(?) statt iULail (welch’ 

letzteres wohl keinerlei Sinn gibt); 180/s (korrekt) ibd. is 

(korrekt) sl^l (statt »Ul) — wie auch zweimal 186/* u. —; 180/io 
C. 180 6 u. (mit C.) ibd. 3 u. (mit C.) (wie 

auch 108/0; 181/« u. (Dr.); 181/* u. 8 C. (statt 
io 181/s u. 0. 181/a C. add. (^UuJI) *-U:i; 181/a u. ^Ji 1 ) 

(statt £**JI); 181/a (mit C.) My, I 8 I /10 u. und ibd. 0 u. 
jOo» (ohne Suffix wie die übrigen Nomina); 182/i u. a StljäJI -) . ; 
182/a u. Lysy (Dr.); I 88/11 u. ÜuiL£' cfr. Dozy und streiche das ?; 
185/t C. ^ ioAJ; 185 /t C. besser: r JJi jl* 185 

16 paen. 2. Hemistich: ^ ^ ^yU«) [des Ganze ist ein Wort¬ 
spiel]; überdies geht die Zäsur bei durch; 185/7 

(Dr.); 185 ult. (mit C.) (joß 186 ult. ^ (Dr.); 186/10 lX* 
ist metrisch unmöglich; C.: a ^° ^“ e; 189/s u. 

(mitC.)ooL 4 .> (ohne Alif); 199 paen. (wie auch 208/it) U+s.-Uii (Dr.). 
,0 200/io und ibd. 5 u. ^I (TeSdid verschoben); ibd. paen. (mit 

C.) s.\jWy, 201/7 u. r) L-o (streiche TeSdld); 208/a (korrekt) 

208/* u. tilge die Vokalis. 203/it das erstemal ist 
verdruckt; 204/i C. add. \J>y~ nach 205/• C. (statt 

O h.-. -c .l,-, was wohl kaum einen Sinn gibt) UlJüc>; 206/7 u. Ojäil 
i& (statt »yUI); 2 O 6/10 (Dr.); 206/io (mit C.) Lä^e (statt Iaj^c) 

1 ) Cfr. die WÖrlerbQch«. 2) Eben»o euch 212/4. 

3) Eigentlich bener *u ichreiben. 
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nnd ebenso 206/u u. was zweifellos besser paßt; 207/* (mit 

C.) ^ (statt ^); 207/i* (statt des unpassenden 

208/s mit C. (statt weil die letzteren bereits 

angeführt worden sind, cfr. Z. 2 ); 2OS/* der Text ist ganz verderbt; 
lies mit C.: ^ ,3Li ) ; 5 

209/xo u. (mit C.) L—Lj; 211/ß u. (statt des falschen 8^); 

213/s C. (*U*s) (statt .!); 214/x C. ^ y> (^Uä) 

^ vjiU^; 214 ult (raitc.) 214/» (mit C.)' e) U~l 

(Lebensalter) statt des sinnlosen C) UJ|; 218/s (mit C.) 

220/b u. (mit C.) UL,L?-; 220 ult (mit C.) 221/is >° 

(Dr.); 221 /n C. xto (->» statt xö; 221/s u. C. **li? (U); 222 ult 
C. W<a3 0^5 Statt des unpass. .viJliil/; 223/iou. C. (j^'4) 

^ 223/is (mit C.) (/-; 223/s u. C. iLäiJi fe~«Lä 

Oof JJo; 224/s C.* (statt 224/» (mit C.) ^i; 

225/s u. (so auch C.) ist wohl zu streichen und dafür 15 

bezw. ^OJI zu lesen; 225/u u. (korrekt ohne \ 

am Ende); 225/s u. (mit C.) ; 226/s u. vokal. KÄM (statt 

3ü3T); 226/« u. C.J4 0^5 227/» (korrekt) ^oUil; 229/- 
die Lücke [ ) ist in C. einfach übergangen; 231/i (mit C.) £ 

; 231/2 C. £ ^5^1; 281 paen. U (statt ULT) so 

[cfr. 113/c u.]; 282/i (mit C.) «*jcL£? U - v&xbti U (wie häß¬ 
lich und greulich bist du!); 233/a u. iüü>UM (Dr.). 

Nachtrag. Addc: 17/7 u. (cfr. C.); 27/» (mit C.) ^; 
ibd. 10 (mit C.) ; L>uitr (^lÄÄb); 37/* u. mit C. 87/ ? u. 

(mit C.) Ji* 41/* C. 41/» (mit C.) « 

42/» (mitC.)oJuJl (streiche TeSdid); 47 /j u. (C.) 0 L 0 I; 127/io 
lies «5Ü (verdruckt). 



Zu Sojüti’s Maqamen (Stambul 1298). 

Von 

0. Kescher. 

Wie ich schon in meinen Bemerkungen zu Xa‘älibl*s »man 
gaba ‘anhu '1-muJ.rib* [vgl. MSOS. 1917] ausgefübrt habe, können 
wir der früheren öewS’ibdruckerei eigentlich nur wenig Dank 
wissen, da sie — trotz der vielen Hilfsmittel, die Konstnntinopel 
6 speziell bietet — sich lediglich mit der mechanischen, oft dazu 
ganz nachlässigen Wiedergabe irgend einer Handschrift begnügt 
hat, ohne auch nur der Exaktheit des Textes, geschweige gar wissen¬ 
schaftlichen Erfordernissen irgendwie gerecht zu werden. Da diese 
Drucke aber andererseits im Osten ziemlich im Umlauf, und — was 
io man von vielen orientalischen Drucken eben nicht behaupten könnte 
— ohne großen Aufwand verhältnismäßig leicht beschaffbar sind, 
so sind wir aus praktischen Gründen doch wieder häufig gezwungen, 
auf diese Publikationen' zurückzugreifen. Zu den 1298 d. H. in 
der genannten Druckerei erschienenen Maqümen Sojüti's möchte 
16 ich nun hier folgende Verbesserungen und Bemerkungen geben. 1 ) 

S. 5 \t> u. ganz unsicher; Varianten »v^oOop.“ cfr. C. 

29/t u.) und ibd. [statt 6/o C. 80/i* 

= B.*) 449/* u. ^SiU 8 ); 6/n ,JJüu (konstipiert) cfr. C. 30/e u. und 

1) Dr. *= (wahrscheinlich) Druckfehler; ich gebe immer gleich dlo richtige 
Lesart. — Von don beiden dem Druck vorhergegangenen Lithographien der 
Maqamen SojBJtV. Kairo (betw. Bfllaq) 1276 — 108 Seiten [ab pag. 91 oino 
Maqfane dos Saft fta*an d-‘Attör Über die Franzosen] — abgekürzt C. — 
und Bböptl 1297 |ln einem Saromolband. dessen erste Schrift das ,K. el-mub- 
takar fl bqptai re» jata'allaqu bl'lrou'annaj wa ’l-mud«kkar 4 ist] — abgekürzt 
B. — Ist die erster« wohl bloß schwor, die loUtere wohl gar nicht erhältlich. 

2) Ea sei hier gleich bemerkt, daß dlo BhSpller Lithographie wohl nichts 
anderes als einen wörtlichen Wiederabdruck dor Kairoer (Bülaqer) vom Jahr 
1276 darstellt und deshalb textkritisch ohno Belang ist. 

3) Zu (Brechreis) vid. Dosy. 
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Text 45/a u ; 9/io (die graphisch leicht erklärbare Variante 

— cfr. C. 35/5 u. — dürfte in Hinweis auf Text 2S/io u und 
40/« u. nicht zu akzeptieren sein); ibd. s u. Lvs» (cfr. 

C. 86 /«, wo allerdings wohl falsch vokalisiert ist: ibd. 7 u. 

■i-ß. (Dr.); ibd. ult x>U; ll />6 u. «*Jib13/* 5 

ibd. 14 möchte ich die Textlesort mit RP.‘) 1206 gegen 

die Berliner Hdss., die lesen (cfr. auch C. 5 /g), für richtig 

halten; ibd. 7 u.^yJl (beim Misten); ibd. 4 u. ky^ - k>Lä-*; 
die Varr. z. B. C. 5/4 n. khy^ _ cfr. 14/s u. ,*313 

RP. entspricht dagegen wieder unserm Text 2 ); gegen 15/s 10 

liest C. 7/4 u. ^ v_ätaJi (bh); ibd. 6 b>llo wie auch 

— freilich etwas undeutlich — C. 7 ult.; 16/* ibd. 10 

(ohne . dazwischen); ibd. ic 17 paen. 

c) L-i^l (^bol); I 8/7 JL \d\y, ibd. ult. Litt 19/“ 

J; 20/4 Ubb; ibd. 10 u. s^Jl . cfr. C. 17/s; 21/u j;*“ 

22/7 Varr.: LxUxäx und LdL«; ibd. 10 u. (Dr.); ibd. s u. 

ykÜl .b (Dr.); 23/n liÄP « 5 JÖ 0 (ohne 5 ); ibd. 10 u. 

(Ux-Lj); ibd - ü u * ^ 24/« ^ £ (Dr.); 28/s u. 

(x^dl) oL; 30/s ; 31/s u. oi/ ^ oUUL«; 32/4 

ySt xj? ^j.; 32 / 6 84 / u wohl * A! y bt % ( Druck undeutlich); *0 

ibd. s u. :db,L (^_jil);cfr. C. 55/7 u. = B. 483 paen.; 35/4 vJübfwU; 
dagegen C. 56/« vJüLäJJ. Beides scheint unsicher; sollte etwa 

-o, n zu lesen sein ? — 86 / 1 * ff.: Das Gedichtchen des Ibn §eref 

1) Dlo Bttßib Pascha Kopie konnto ich wltbrend meines kurzen Aufent¬ 
halts in Konstantinopel im Januar 1918 wegou Bllcherrovislon in der Bibliothek 
leider sozusagen erat in der letzten Minuto und deshalb nur ziemlich flüchtig 
ansehen. 

2) In Pet. 1 , 296 ■=> Ahlw. 8556 ist das 5 nachtrkglieh wegradiert. 
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el-Qairaw&nl ist leider sehr mangelhaft überliefert; zura Autor vxd. 
Brock. I, 268. Z. i des Gedichtes ,«Jb; i (C. 58/o) wbcl p; 

5 ol,^ ibd. «JS: i sjttb; ■■ S7 / s < ebeoso 

BP.) ^ail, Varr. und (cfr. C. 59/» = B. 487/i) jxmI; 37 / 3 
6 Varr. RP.; C. 59/7 und B. 487/* ibd. ult oL^biJi wohl 

richtig gegen oUSÜI (0. 60/6 u. = B. 488/i), da sonst nur Jk 
und üblich; 40/n gjdJl p ibd. u u. erwartet man 
cfr. C. 65/9 = B. 491/i; trotzdem haben aber auch verschiedene 
Hdss., wie z. B. RP., Pet. 1, 296 = Ahlw. 8556 u. a., die Text- 
io lesart; ibd. s u. ist die Zäsur nach f l*M, wie richtig C. 65/s u. 
= B. 491/s; 41 ult. £ «iU>; 42/* cfr. RP.; 42/i 

*£1 ‘M. 6 ,^ 0 . (Dr.); 48/, (Dr.) ; 43/s u. Varr. 

iüAf; 44/. io-.; 44/, IMA...^ AS; »4. >o 

(k^,*) tf-, 45/,o a _=. (Jay i iM - • «■ o-i «/* 
,S (3.JI) ibd. ^ (Dysenterie); ibd. 9 ^b (^)i 

ibd. i* (^bJl) cfr. C. 75 ult; ebenso auch Janus XXI, 224/m 
(Kroner: Eine medizinische Maimonides-Handschrift); 47/* wohl 
L^lJLLc (C. 77/6 u. UaJ'Jw ist wohl Dr.); 49/ao u. 

(Dr.); ibd. s u. ^ytiLu _ £,1^ cfr. C. 81/* u.; 50/# Var. Op p; 
*0 51/s u. ULX*. Varr. bljuc und libax; letzteres C. 85/« = B. 504 js u.; 
52 /t u. Lli ibd. .5 |M yb-.; C. 86 /n = B. 505/i u. (doch 

gegen die Hdss.) 1 ) cyb.; 58/i 55/iyai-l*); 56/tt JJl ^ 

(statt ^ 1 ); wohl künstliche Bildung als Wortspiel mit dem (bezw. 
Umdrehung des) folgenden Wort(s) ; U1I; 56/n u. ii dürften wohl 
*5 ganz unverständlich sein; Hds. As‘ad Effendi p vJibxül.) 

statt oje; 64/» p.; ibd. n u. (Dr.); ibd. paen. «o^l3 


1) RP.; Wellslein II, 193, foi. 19/7 u. 


2) Im Vers. 
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(Dr.); 65 paen. 66/o u. (cfr. JJann’s 48. Maqäme); 

67/» Ul ^JobOO; doch haben die Hdss. ebenfalls das unverständ¬ 
liche Lull; 67/io ^11 68/u ^ JJÜ (statt M U); 68/u 

ÜLb; 70/8 u. o^L viUjüU; 71/» xiUl 71/8 u. 

v^ti; 74/is (x^l) J&X-a*; ibd. s n. UJIlp- (Dr.); 75/o iüyüb s 
ol^i «y; 81/io r !/Jt; 84/u y^l ^ jtf- - Auch im Kairoer 
(und Bhöpäler) Text wäre manches zu rektifizieren; da sich aber 
mit Hilfe des Öawä’ibdruckes durch Vergleich das Richtige finden 
läßt, möchte ich es an diesen Bemerkungen genügen lassen 1 ). 

) i i * • 

1) So halt© ich z. B. Text 29/ll und 5 u. .\***s5' und ^*oa für richtig 
(mit KP.) gegen dio Lesarten (C. 47/» und 3 u. = B. 477/i0 und pacn.) «icj 
und obwohl mir der Sinn der boiden Stellon nicht klar ist Ebenso 

sind auch C. 48/4«. •= B. 478/» u. Olyftil MtA, während Text S0/l2 

ol^äJl f r¥' (cfr. Lisän 14. 372 paen.) das Richtig© bietet a. a. m. 
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Zur Inschrift der Wardak-Vase. 

Von 

E. Hultzsch. 

In seinen .Indoskytbischen Beiträgen* (SPAW., 1916, S. 787 ff.) 
bat Konow zahlreiche scharfsinnige Verbesserungen der Lesung und 
Erklärung der bis jetzt bekannt gewordenen Kharöshthl-Inschriften 
mitgeteilt *). Zu diesen gehört die zuletzt von Pargiter in der 
s ßpiifrapkia Indica (VoL XI, p. 202 ff.) herausgegebene Inschrift 
der Wardak-Vase. An einer einzigen Stelle glaube ich von Konow 
abweichen zu müssen. Es ist dies der Satz avi ya bis sarvina 
pxiyae bhaoatu in Zeile 8 (a. a. 0., S. 808). Der Sinn des Satzes 
ist offenbar, daß das Verdienst der in der Inschrift beurkundeten 
io Stiftung einer Reliquie des Buddha allen Wesen zum Heile gereichen 
soll. Bei dieser Gelegenheit wird eine Einteilung der Lebewesen 
gegeben. Die Lesung der meisten Wörter ist bereits von Konow 
berichtigt worden. Bevor ich eine weitere kleine Änderung vor¬ 
schlage, empfiehlt es sich, zur Begründung derselben die bei den 
16 Indern, sowohl Brahmanen als Buddhisten, übliche Klassifikation der 
organischen Wesen in der Literatur zu verfolgen. 

Die Aitareya-Upanishad (III, 8) unterscheidet ^ 

*lWft.(lie§ .(Wesen), 

die aus Eiern bervorgehen, die lebendig geboren werden, die aus 
» 8ohweiß entstehen und die emporsprießen*. Auch nach Öamkarä- 
ch&rya’s Kommentar zum Brahmasütra (HI, 1, 20) gibt es vier 
Klassen von Wesen, nämlich lebendig geborene, aus Eiern hervor¬ 
gehende, aus Schweiß entstehende und emporsprießende (^df4^ 

Nach dem VedäniasQra 
*6 (§§ 180—184) sind die lebendig geborenen (jaräyuja) Körper 
Menschen, Vieh usw., die aus Eiern hervorgehenden ( andaja ) Vögel, 
Schlangen usw., die aus Schweiß entstehenden ( svtdaja ) Läuse, 
Mücken usw. und die emporsprießenden ( udbhijja) Sträucher, 

li Konow’» Lesung atoano fttr abnano enf S. 804, Amn. 7 i*t von 
Wichtigkeit fllr die Aioke-Inecbriften, de de» Zeichoa Iva euch in Mlnsohre 
(flftia- rtlnfmel im Edikt XII) und ShähbEigefhT (ladatoaye, X. 21) vorkomrpt. 
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Bäume usw. Dieselbe Einteilung wird im Gesctzbuche des Manu 
(I, 43—48) mit weiteren Beispielen belegt')• 

Eine etwas abweichende Einteilung der organischen Natur 
liefert der Mediziner Su&ruta (Calcutta 1885, Vol. I. p. 4). Er 
unterscheidet vier Arten von Pflanzen (sthüvara), die wir hier über- s 
gehen können, und vier Arten von Tieren ( juiigama ): — 

straft i swu: i wfa- 

i «flWT: 11. 

Nach seiner Auffassung sind also die jar&yujas Vieh, Menschen, 
Raubtiere usw., die andajas Vögel, Schlangen, kriechende Tiere usw.. io 
die svidajas Würmer, Insekten, Ameisen usw. und die r uüthijjas 
sonderbarerweise Kochenillen, Frösche usw. 

Das Vaidäshikasütra des Kan&da (IV, 2, 5) unterscheidet zwei 
Arten von Körpern: den aus dem Mutterleibe hervorgehenden (»/ö- 
nija) und den nicht aus dem Mutterleibe hervorgehenden ( ayönija ). is 
Hierzu bemerkt der Kommentator PraSastapäda 1 2 * ): — 

^T^rafrf»rrrt I^Pfurt irftt ^t- 

I -SIJWfT STT^Rt 1 

SITTasrH. I B. .Hiervon (ist) «o 

der nicht aus dem Mutterleibe hervorgehende ( ayönija ) der Körper 
der göttlichen frishis 8 ), (welcher) ohne Mitwirkung von Samen und 
Blut aus Atomen entsteht, die von besonders (großem) Verdienst 
unterstützt sind 4 5 ). Die Qual (bereitenden) Körper der niedrigen 
Tiere entstehen aus Atomen, die von besonders (großer) Schuld « 
unterstützt sind. Der aus dem Mutterleibe hervorgehende ( yönija ) 
entsteht aus der Verbindung von Samen und Blut Er ist zwei¬ 
fach : lebendig geboren und aus einem Ei hervorgehend. Der lebendig 
geborene ist der von Menschen, Vieh und Tieren des Waldes. Der 
aus einem Ei hervorgehende ist der von Vögeln und kriechenden 50 
Tieren (oder Schlangen)*. Die Pflanzen bleiben hier unberück¬ 
sichtigt, und die erste Klasse ist neu hinzugekommen. Auch die 
Siddh&ntamuktävall zum Bhäshäparichchheda , Vers 38 teilt den 
Körper in yönija und ayönija, erstcren in jarüyuja und andaja, 
aber letzteren in svidaja, udbhijja usw. 6 ), und fügt hinzu: — 3 $ 

1) S. auch YIdnvaprak Rsa's Vaijayanli, Madras 1893, p. 173 und die 
beiden-im Petersburger Wörterbuch unter SHJTJSf usw. zitierten Köiat. 

2) Ed. Vindhyösvarlprasftda Dvivödin, Benares 1895. p. 27 f. 

S) Nach der Nyäyakandali (a. a. 0., p. 33; wäre ein Dean- 

dva: «der Götter und Kisbis*. 

4) Vgl. Tarkakaumudi, oben, Bd. 61, S. 765 f. 

5) Unler ,u»w.“ versteht die Dinatcari don Körper der Götter usw. 
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.auch der Körper der Höllenbewohner 
geht nicht aus einem .Mutterleibe hervor*. 

Im Sämkhya-System ist der Terminus svedaja durch üshmaja, 
.aus Hitze entstehend* ersetzt, und es treten zu den vier üblichen 
5 zwei neue Abteilungen, deren erste dem ayönija-4arira der gött¬ 
lichen Risbis (s. oben) entspricht, nämlich s&rhkalpika, .durch den 
bloßen Willen hervorgebracht*, und sämsiddhika, .durch Zauber 
hervorgebracht**); s. Sümkhyasütra , V, 111 und Garbe’s &öm- 
khya Philosophie, S. 243. 

io Im 7. Bande des Petersburger Wörterbuchs, S. 498 verzeich- 
nete Böbtlingk zwei Stellen des Mahübhürala, an denen statt svB- 
daja die Nebenform sumsvtdaja vorkommt 1 2 3 ). Dies ist die gewöhn¬ 
liche Form in der buddhistischen Literatur. Nach der Mahävyut - 
palti (§ 117) sind die vier Arten der Geburt ( chatvO.ro yönayah) 
15 jaräyuja f andaja, samsvtdaja und upapüduka. Dieselbe Auf¬ 
zahlung findet sich im Mahävastu, I, S. 212, Z. 7, wahrend an 
anderen Stellen {Mahüvastu , I, 211, 16; II, 15, 16; III, 324, 15; 
Diiyavadära, 627, 17) für upapüduka die Form aupapüduka ge¬ 
braucht wird. Das Wort, vpapäduka oder aupapüduka bedeutet 
so in der Sprache der Buddhisten .von selbst erscheinend, unerzeugt* s ), 
entspricht also dem Vai$6sbika-Terroinus ayönija (s. oben). Es wäre 
nach Senart's Ansicht von Sanskrit prädus abzoleiten 4 5 ), geht aber 
wohl vielmehr ganz einfach auf upa-pad zurück 6 7 ). Die südlichen 
Buddhisten brauchen dafür die Form opapütika *), die, wie Pali 
pütu lür Sanskrit prüdus'), ein t für d zeigt 8 9 ). Eine Aufzählung 
und Beschreibung der vi**r Arten der Geburt ( chatasso yoniyo), 
nämlich andajä, jalübvjü, samsedajü und opapütikü, enthält der 
Majjhimaniküya, I, 73; s. auch D/ianuasamyraJta , § 90 und 
Windisch, DuadJ/a’s Geburt, S, 28—25, 191 f. Zur vierten Klasse 
»o (opapülikü ) gehören nach dem Majjhvnanikäya die Götter, die 
Höllenbewobner ( rerayiktt ), gewisse Menschen und gewisse für ihre 
Sünden Büßende (vintpü/ikü) °). 

1) So erklirt der Kommentator ttwuiddhika, das sonst .natürlich* bo¬ 
dentot; »ieho z. H. Tarhibiumudi, obon, Bd. 61, S. 792, Z. 34. 

2) S. auch die ßhänuili »um Brahmafütra, III. 1, 21. 

3t Vgl. Mabeivaras Kommentar znm Amarakoia, III, 1.50 und UCma- 
ehandra’s Kommontar zu »einem ALhidJtänachintämani, Vers 1357. 

4i Journal asiotique , 7. sdrie, tome 8, p. 477 ff. 

5) Sloho Pinini. III, 2. 154. 

6) Bel den Jalnas lautet das Wort aupapülika\ ». das Tattvärthädhi- 
g/mwimtra, II. 47,52; IV. 28 (oben. Bd. 60, S. 808 f. und 323). 

7) Vgl. Geigers Päli. § 89. 4. 

8) Vgl. Leumann’a Bemerkungen in der Einleitung zu »einer Ausgabe des 
Ayip-ijMlikarülra, 8. 1 f. Umgekehrt betrachtete Childer» (s. v. opapätiko) 
aujhi/iöduku al« oine Korruption von aupap/Uika, das er von upapäta, ,Zu- 
fali* ableitete. 

9) Vgl. oben die Zitate aus Praiaslapäda und aus der Siddhänta- 
mutläviil. 
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Von besonderer Wichtigkeit für die Erklärung der Wardak- 
Inscbrift ist die folgende Stelle der Vajrachchhedikä (IU), wo 
außer den vier gewöhnlichen noch andere Arten von Wesen genannt 

werden: — ^TT^'fT! 

TT, „so viele Wesen, Subhüti, in der Welt der Wesen 
(existieren), zusammengefaßt unter dem Ausdruck ,Wesen 1 , aus 
Eiern hervorgegangen oder lebendig geboren oder aus Schweiß ent¬ 
standen oder unerzeugt oder Gestalt besitzend oder keine Gestalt 
besitzend*. Unter den ersten vier dieser Klassen sind offenbar die 10 
Bewohner des Kämalöka, unter den Gestalt besitzenden (rüpinah) 
die des Rüpalöka, und unter den keine Gestalt besitzenden ( arü - 
pina/i ) die der höchsten Welt, des Arüpalöka, zu verstehen. Vgl. 
Childers, s. v. Sattaloko und Kern, Manual of Indian Buddhism, 
p. 57 f. * is 

Es bleibt nun noch übrig, die Ergebnisse der vorstehenden 
Zusammenstellung literarischer Zeugnisse auf die Stelle der Wardak- 
Inschrift anzuwenden. Konow liest: — avi ya naragrafya) paryaia 
yava bhavagra yo adra amtara a[m]<fajo jdlayuga ya yetiga 
arupyaia sarvina puyae bhavaiu. *o 

Zunächst läßt sich feststellen, daß die beiden Worte amdajo 
und jdlayuga mit den Termini aiulaja und jaräyuja (= Päli jal(L- 
buja) identisch sein müssen, die, wie wir gesehen haben, in der 
brabraanischen und buddhistischen Literatur zwei Klassen von Wesen 
bezeichnen. Pargiter’s Auflösung von jalayuga in jala -f- äyu -f- ka, *s 
,a crcaturc which.has its life in water* (a. a. 0., S. 217) ist daher 
ausgeschlossen. Das Wort besteht vielmehr aus Sanskrit jaräyu 
= Päli jaläbu und dem Suffix - ka , welches zu -ya erweicht ist, 
wie in natiya (Z. 2) = Päli ftütika und Mahasamyhiga (Z. 4) = 
Sanskrit Mahäsämgkika. so 

Die nächsten vier Silben liest Konow ya (= Sanskrit cha) 
und yetiga , .soviel als*, was graphisch nicht unmöglich ist, da y 
und & in der KharöshthY einander oft sehr ähnlich sind. Eine Ver¬ 
gleichung der oben zitierten Stellen aus der buddhistischen Literatur 
ergibt jedoch, daß hinter aiulaja und jaräyuja der Terminus sarh- a 
svedaja zu erwarten ist. Thomas las daher nicht, wie Pargiter, 
Japhat/ga, sondern ia[vi\4etiga (a. a. 0., Anm. 8). Da der linke 
Vertikalstrich des zweiten ^ nach unten verlängert ist, so ist wahr¬ 
scheinlich die Konsonantengruppe 4v gemeint, und es ist äaävetiga 
zu lesen, das sich zu Sanskrit samsvtdaja verhält, wie jalayuga io 
zu jaräyuja. Über die Endung -ika neben - aka vgl. Pischel, 
Grammatik der Präkrit-Sprachen, .§ 598 und Franke in WZ KM., 

IX. S. 847. Zur Verhärtung des t in der dritten Silbe vgl. maha- 
racha (Z. 2) = Sanskrit mahärüja. • 

Das nächste Wort, arupyata, erklärt Konow, wie es scheint, <5 
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durch Sanskrit aröpyaUt and verbindet es als Prädikat mit yetiga 
(a. a. 0., S. 810). Da die Lesung yetiga falsch ist, folge ich 
Pargiter, der arupyaia in arüpy-atla (= Sanskrit arüpy-ätma) 
auflöst (a. a. 0., S. 217 f.), und verweise zur Begründung dieser Auf- 
& fassung auf die oben zitierte Stelle der VajrachchheailcJL, in der 
auf die vier gewöhnlich genannten Klassen der Wesen die rüpinaJj 
und arüpinah folgon. Allerdings fehlen in der Inschrift die aupa- 
väduküh und die rüpinah. Auch könnte arupyata für arüpy- 
amta 1 ), „mit den arüpinah endigend* gemeint sein, was ich aber 
io deshalb für unwahrscheinlich halte, weil das Relativ yo im Singular 
steht. Somit übersetze ich: — „Ferner, welches aus dem Ei hervor¬ 
gegangene, lebendig geborene, aus Schweiß entstandene (und) keine 
Gestalt besitzende Wesen von der Hölle bis zur höchsten Welt da¬ 
zwischen (existiert),'zu (deren) aller Heil soll (diese Stiftung) ge¬ 
il reichen*. 

Halle, 21. April 1919. 


1) Vgl. Im selben S*Uo der Inschrift paryata fQr paryainta. 






Zu Asvaghösha’s Saundarananda. 

Von E. Hultzscb. 


Den unter obigem Titel im Bande für 1918 (72, S. 111 — 
144) veröffentlichten Bemerkungen habe ich einige Nachträge und 
Berichtigungen hinzuzufügen. 

In der Väsavadattä des Su band hu 1 ) findet'sich ei*e Liste 
von Göttern und Königen der Vorzeit, deren Handlungen Anlaß & 
zum Tadel boten. Schon Hall bemerkte in der berühmten Ein¬ 
leitung zu seiner Ausgabe der Väsavadattä (p. 41. Anm. 3), daß 
diese Liste mit einigen Zusätzen im llarshacharita des Bä na 2 ) 
wiederkehrt. Cartellieri verglich beide Listen im einzelnen und 
zeigte, daß hier Bütja seinen» Vorgänger Subnndlm naebgenhmt und io 
ihn zu übertreffen gesucht hat 3 * 5 ). Die Liste des Subandhu enthalt 
fünfzehn Namen, die des Büna dieselben fünfzehn und dazu fünf 
neue. Von diesen zwanzig Beispielen kommen beinahe die Hälfte, 
nämlich neun, bereits in den beiden Kunstgedichten des Asvaghösha 
vor, wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich' ist. 15 




Hartha- 


Buddha- 


dailä 

chartla 1 ) 

tianda 

Charta 

1. Dor Mondgott und T&rS. 

2. Purüravas starb infolge von 

Nr. 1 

. 

Nr. 1 

— 

IV, 75 

Habsucht 

Nr. 2 

Nr. 2 

— 

XI, 15 

3. Nnhusha wurdo zur Schlange. 

4. YaySti ging des Himmels vor- 

Nr. 3 

Nr. 3 

XI, 44 

XI, 14 

lustig. 

Nr. 4 

Nr. 4 

XI. 46 

— 

5. Maudhäip ^ebenfalls. 

6. DaSaratha starb aus Gram um 

— 

Nr. 7 

XI. 43 

XI, 18 

Rfims. 

Nr. 12 

Nr. 15 

— 

VIII, 79,81 

7. KßrtavTrya und Parasurima. < 

Nr. 13 

Nr. IG 

IX. 17 

— 

8. Saiiitanu und Gangs. 

Nr. 15 

Nr. 18 

VII, 41; X, 56 

XIII. 12 

9.'Pdi?ilu und MädrT. 

— 

Nr. 19 ! 

VII, 45; X, 58») 

IV, 79 


1) Csleutta, 1859, p. 273—276. 2) Bombay, 1892, p. 97—100. 

8) WZKM., 1, S. 124—132. 

4) Auch in seiner Ktldumbarl (Bombay, 1890, pp. 600 und 839) erwähnt 

BSna Nr. 3 (Nahuslia wurdo zur Schlange), Nr. 4 (YaySti alterte frühzeitig), 
Nr. 12 (SaudiUa wurdo ein Kannibale), Nr. 18 (&aiiitanu und GaiigK) und Nr. 19 
(Pändu und Mädrl). 

5) In P&d» C dieses Verses ist mit Jacobi (s. unten) M | zu lesen. 

Zeitacfcr. der D. Morgenl. Ge*. Bd. 73 (J919). 16 



2B0 


Hultzsch, Zu Aioaghvsha's Saundarananda. 


Fünf Skandalgeschichten aus der Welt der Götter und ftishis, 
die A6vaghösba anfdbrt, stimmen zu einer Liste von zwölf solchen 
Fällen im Dadakumüracharäa dos Dantjin 1 2 * 4 ). Es sind die folgenden. 


j Dasakumä- Saundara- 
1 racharila randa 

Duddha- 

rharila 

1. Indra und Ahalyi. 

Nr. 5 j VII, 13 

IV, 72 

2. Dor Mondgott und TSrfi. 

Nr. 6 • — 

IV, 75 *) 

3. Der Sonnengott und die Stute. 

Nr. 7 VII, 26 

— 

4. Bphaipati und Mrnnatfi. 

Nr. 9 — 

IV, 74 

5. Parisara und Kilt. 

Nr. 10 VII. 29 

IV, 76 


Die in den beiden vorstehenden Tabellen verzeichneten Über- 
6 einstimmungen sind so zahlreich, daß man aus ihnen mit einiger 
Wahrscheinlichkeit entnehmen darf, daß Subandhu, Bäna und Dan^in 
die Gedichte des ASvagbösha gekannt haben und zum Teile durch 
sie veranlaßt worden sind, jene alten Legenden zu zitieren. 

Eine ähnliche Liste findet sich im Arlhadüstra des Kautilya. 
10 Hier (p. 11) wird jede der sechs Leidenschaften, die zum Unter¬ 
gang eines Königs führen, durch je zwei Beispiele aus der Vorzeit 
belegt. Unter diesen zwölf Namen werden sieben auch von Asva- 
ghösha angeführt 

1. .Der Bhöja namens Dfintjakya ging mit Verwandten und 
16 Reich zugrunde, da er aus Liebe die Tochter eines Brahmanen be¬ 
gehrte.**) Cbarpoutier hat diese Legende ausführlich behandelt*). 
Im Buddhacharita .(XI, 31), wo vermutlich ^ für 


zu lesen ist, wird auf sie angespielt, aber der König 
nicht Dägdakya, sondern Dandaka genannt. Im KOmäyana 
to (VII, 79—81) heißt er Daij<Ja. 

2. .Ebenso Karfila der VaidGha.* Dieser König ist im Buddha- 
charita (XI, 81), wie Cbarpentier (S. 280, Anm. 4) vermutet, mit 
dem Titel Maithila gemeint An einer anderen Stelle desselben 
Gedichtes (IV, 80) wird er, wie Zachariac bemerkt 5 ), Karäla-Janaka 
«genannt: — .Und nachdem Karäla-Janaka die Tochter eines 
Brahmanen geraubt hatte, erlitt er zwar Vernichtung, gab aber 
(seine) Neigung nicht auf.“ 

• 8, 4. .Janamöjaya, der sich aus Zorn an Brahmanen ver¬ 

griff, .und Tälajafigha, (der sich) an den Bbpgus (vergriff).* 
ao Beide Könige werden zwar auch im Saundarananda (VII, 44 und 
89) genannt, aber in Verbindung mit anderen Legenden. 

5. .Purüravas, der aus Habsucht die vier Kasten beraubte.* 


1) Bomb»)’. 1888, p. 72. 

2) Sieho Nr. 1 der vorhergehenden Tabelle. 

S) Dieser Sau des Kautflya stimmt wörtlich üboroin mit Vitsyiyanas' 
Ktmatütra, p. 24. Z. 5f. Siehe Jacobi, SPAW, 1911. S. 982. 

4) WZ KM.. XXVIII, S. 224—230. 

5) Ebenda, S. 200, Anm. 1. 
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S. die vorletzte Tabelle, Nr. 2; Mahäbhäraia, I, 75, 20—22: Zachariae, 
WZKM., XXVIII, S. 190; Charpentier, ebenda, S. 238. 

10. ,Der Hnihaya Arjuna, welcher aus Hochmut die Wesen 
verachtete.“ . S. die erste Tabelle, Nr. 7 (KärtavTrya). 

12. „Die Schar der Vrishpis, welche im Scherz den Dvaipävana 6 
mißhandelte.“ Nach dem Buddhacharita (XI, 31) brachten die sinn¬ 
lichen Begierden den Vvisbijis den Untergang; vgl. Bd. 72, S. 132 l ). 

Wenn man von Nr. 3 und 4 absieht, so bleiben von den zwölf 
Beispielen fünf übrig, in denen Kau&ilya sich auf ähnliche Legenden 
bezieht, wie Aövaghösha. Die Übereinstimmungen sind jedoch nicht io 
zahlreich und schlagend genügt, um für die Entscheidung der Frage, 
ob das Kputiliya bereits vor ASvaghösha seine gegenwärtige Ge¬ 
stalt besessen hat, in Betracht zu kommen. 

Zu einzelnen Versen des Saundarananda, die ich früher be¬ 
sprochen habe, ist folgendes nachzutragen. . »6 

Sarga VII, Vers 86 (Bd. 72, S. 128) wird ergänzt durch Bana’s 
K&daynbart , p. 166: — „Denn es wird berichtet, (daß) vormals ein 
Seher namens Sthülaäiras (d. h. „Dickkopf*), der gewaltige Askese 
übte, eine himmlische Nymphe namens Rarabhä, welche die Zierde 
alicr drei Welten war, verfluchte. Sie verließ die Welt der Götter, so 
nahm ihren Aufenthalt im Herzen eines Resses und wobntelange 
Zeit in der Welt der Menschen, indem sie als eine Stute namens 
ASvahridayä (d. h. „Roßherz*) zu MvittikävatT 2 ) einem Könige 
namens Satadhanvan diente.* 3 ) 

In der Übersetzung von VII, 45 (Bd. 72, S. 129) habe ich » 
Madana als' den Namen des Rishi gefaßt, von dem Päiidu verflucht 
wurde. Dieser Seher hieß aber in Wirklichkeit Kim dam a; 
s. MahBbh. I, 118, 28 und Küdambori, p 339. Das Wort mada - 
nena ist daher mit siri-satiigame zu verbinden: — „Und 
dem geflucht worden war, daß er sicherlich bei der aus Liebe so 
(erfolgenden) Vereinigung mit (seiner). Gattin den Tod finden 
würde“, usw. 

Zu Bd. 72, S. 130, Zeile 8 ist nachzutragen, daß im Nars/ia- 
charita, p. 224 ein König RantidSva von VirantI erwähnt 
wird; vgl. Zachariae, WZKM., XXVIII, S. 207 f. 35 

Bd. 72, S. 140, Zeile 2 lies für 

XVI, 77 (Bd. 72, S. 141). Die Richtigkeit der Verbesserung 
wird bestätigt durch eine Stelle am Anfänge des dritten 
Buches des Da^akumGracharita (p. 106. letzte Zeile): — 
rftfa »Tf?TH<I*WIVJT;T5T:. «o 

1) Lies daselbst in Z. 5 „im Scherz“ statt „aus Geilheit“. 

2) Dieselbe Stadt wird in BSnas Jlarshacharita (p. 221, letzte Zeile) 
erwähnt. 

S) Auch die im nächsten Verso des Saundarananda (VII, 37) erwähnte 
Geschichte von Ruru und Pramadvurä wird in der Ktidambari (p. 840 f.) zitiert. 


Huliuch, Zu Aevaghöthde Saundarattando. 


2S2 


Zum Schluß drucke ich einen Brief des Herrn Professor Jacobi 
ab, der eine Anzahl wichtiger Verbesserungen im Text des Saun- 
darananda enthält. 

.Bonn, 1. Juni 1918. 

s ,.ich hatte ein oder zwei Jnhre vor dem Kriege Saundara- 

,nanda gelesen und meine Verbesserungen in dem Text vermerkt. 
,Die habe ich jetzt mit den Ihrigen verglichen und zu meiner 
.Freude bemerkt, daß wir in den meisten Fällen übereinstimmen. 
.Einiges haben Sie besser gesehen als ich, Anderes glaube ich 
>o .richtiger erraten zu haben. Letzteres teile ich Ihnen hiermit zu 
.geneigter Verwendung mit, 

,111, 18 d 23 d 29 d 

mit Bezug auf besser ais . 

,iv, 85 d 36 ab » ftiftwuH »retefa. 

H ,V, S0£. Ich vermute *I*Y *Trf*Tf*rW für SfrzjTf^T 0 . 47 b 
52 a ^toY d'*£l <g*ä entsprechend dem 

,TOT*nrwl. 

,vn, 1 a <rn: . 26 ab m wfd 

TIE ’yt *T: |. Dies bezieht sich auf die 
>o .Mythe von Tvashtji’s Tochter Saihjßä, Gemahlin Sürya's, den 
.Tvashtp abmeißelte, weil Samjfiä seinen Glanz nicht ertragen 
.konnte; Mftrkandiya - I’urOna, 77. 87 cd einfacher ’fPIT^ ftä 
,(s. c. wenn nicht foder <(Y^]. 

.VIII, 4 b 

v, ,X, 56 c Ml 0 für WY®Y # ; gemeint ist die Geschichte 
.mit MädrT. 

,XI, 18 a *TP*I*rnfar. 15 b »RTsq®. In 18 d vermute ich, 
% .daß als Inf. pass, gebraucht ist; episch ist ein solcher bei 

belegt 21 b «Y 

jo .XII, 6 c fflFT^ 0 . 24 c **T*TTf^J. 

,XIU, 26 a 


Halle, 24. Juni 1919. 
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Über die Zigeunerwörter in ZDMG. Bd. 66, S. 339. 

Von 

Enno Llttmann. 

Hans Stumme veröffentlichte in dieser Zeitschrift Bd. 66, 

S. 339 eine Notiz „Für Freunde der Zigeunersprache*, 
in der er eine Liste von Wörtern aus dem Dialekte der südpalästi- 
nischen Zigeuner mitteilte; sie waren von seinem tunisischen Freunde 
Sl Häm da Zwiten aufgezeichnet aus dem Munde von zwei Zigeuner- s 
frauen, die aus der Gegend von Jäfa stammten und im Jahre 1912 
mit einer von dem verdienten Ethnologen und Schaustellungs- 
unternekmer Carl Marquardt (+ 30. 1. 1916 im Heeresdienste, 
im Alter von 55 Jahren) zusammengestellten Beduinenkarawane 
durch Deutschland zogen. Im selben Bande der Zeitschrift, S. 527, io 
findet sich eine Notjz von R. A. S. Macalister „Zur Mitteilung 
über die Sprache der palästinischen Zigeuner (oben 
S. 339)*. Macalister weist darauf hin, daß er sich eingehend 
mit dem palästinischen Zigeunerdialekt beschäftigt habe, und daß 
ihm die meisten der von Stumme mitgeteilten Wörter bekannte 
seien — „einige jedoch mit kleinen Unterschieden in dor Aussprache*. 

Er kennt tki „Auge“ statt aki, kdr „Esel* statt fdr. Mit Recht 
vermutet er bei dem zweiten 'Worte ein Versehen auf Seiten Zwlten's; 
letzterer wird, wie Macalister annimmt, o ursprünglich wie in 
maghrebinischer Schrift als q gemeint und es später als f nach »o 
östlicher Schrift aufgefaßt haben. Dasselbe Versehen findet sich 
übrigens auch bei farilr und förur ; s. unten zu „Braue“ und 
„Penis*. Weiter stellt Macalister fest, daß Zwiten wahrschein¬ 
lich den Unterschied zwischen b und p nicht habe hören können, 
da er baür statt pau-ür und bernür statt pimür schreibe. Viel- ss 
leicht liegt auch hier nur ein graphisches Versehen vor, wenn 
Zwiten das p zunächst durch wiedergegeben, aber nachher nicht 
mehr an die eigentliche Aussprache gedacht bat. Bei bernür ließe 
sich das b verteidigen, da die türkische Grundform dieses Wortes im 
osraanischen Türkisch mit b gesprochen wird. Den prothetischen so 
Vokal a- bei den Wörtern adzür und atsikna erklärt Macalister 
aus dem tunisisch• arabischen Dialekte Zwlten’s; eine andere Er- 


234 Littmann, Über die Zigeunencortsr in ZDMG. Bd. 66, S.339. 

klärung versuche ich unten S. 289 zu geben. Natürlich erwähnt 
Macalister auch, daß die Endsilbe -ür das Possessiv-Suffix der 
2 . Person ist Zuin Schlüsse »verweist er auf seine Erzählungen, 
seine Grammatik und sein Wörterverzeichnis des NürT, d. i. der 
5 Sprache der Nawar oder syrischen Zigeuner. 

Inzwischen ist erschienen: Gypsy Lore Society. Monograpbs. 
No. 8. The Ixinguage of the Nawar or Zutt the Nomad Smiths 
of Paleslme by R. A. Stewart Macalister, London 1914. Eine aus¬ 
führliche Besprechung dieses Werkes hoffe ich in den Göttingischen 
io Gelehrten Anzeigen 1919 veröffentlichen zu können. Im Zu¬ 
sammenhänge damit habe ich das Arabische in den morgenländischen 
Zigeunersprachen näher untersucht; die Ergebnisse dieser Unter¬ 
suchung warten auf Veröffentlichung in den Abhandlungen der KgL 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Güttingen. Für sie habe ich 
iS außer Macalister's reichem Material alle anderen Quellen über 
die Zigeunersprachen des vorderen Orients, soweit sie mir bekannt 
und zugänglich waren, herangezogen. Was sich aus diesen Quellen 
für die Liste von Stumme ergibt, habe ich hier zusamracngcstcllt 
Ich hielt diese Arbeit nicht für überflüssig, da mehrere der von 
*o Stamme mitgeteilten Wörter sich in Macalister’s Buch nicht 
finden, da des letzteren Notiz Ln dieser Zeitschrift a. a. 0. nur 
einige Hauptpunkte berührt, und da er in seiner größeren Publi¬ 
kation andere Quellen über die morgenländischen Zigeunerdialekte 
überhaupt nicht heranzieht, 

*6 Da Zwiten die Wörter mit arabischen Buchstaben aufgeschrieben 
hat, so konnte er auch i und ?, sowie ö und ü nicht unterscheiden. 
Ich habe daher in meinen Bemerkungen kein Bedenken getragen, 
ein i bei Stumme einem e gleichzusetzen, wenn letzteres durch 
die anderen Quellen sich als richtiger nachweisen läßt Auch bei ü 
m scheint mir in mehreren Fällen (so bei Pferd gGr& und Salz lün) die 
Aussprache mit 6 richtiger. Beim Possessivsuffix jedoch wechseln 
nach Macalister auch im Nürl ü und ö miteinander; hier läßt 
es sich nicht entscheiden, ob Zwiten ü oder ö gemeint hat; doch 
nehme ich an, daß ö hier die wirkliche Ausspracho wiedergibt 
$5 Zum Verständnis des Folgenden ist noch zu bemerken, daß das 
Halebi die Sprache der ägyptischen Gauner (also .arabisches Rot¬ 
welsch 4 ) ist, Gagari die Sprache der ägyptischen Zigeuner, Qurböli 
ein Zigeunerdialekt in Nordsyrien und in Persien, Dümüni ein solcher 
in Mesopotamien. Cber diese Namen habe ich in der Einleitung 
40 zu meiner Arbeit über das' Arabische in den morgenländischen 
Zigeunersprachen ausführlicher gehandelt 

Von den Abkürzungen brauchen Ouseley, Everest und Eli 
Smith hier nicht aufgefübrt zu werden, da im folgenden jedes Mal 
der Zeitschriftenband, in dem ihre Wörterlisten veröffentlicht sind, 
48 angeführt ist Hoefer’s Zeitschr. ist die Zeitschrift für die Wissen¬ 
schaft der Sprache, herausgegeben von Dr. A. Hoefer, Berlin 

1845 f. 
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Macalister bezieht sich auf das oben S. 234 genauer be- 
zeichnete Werk. 

de Goeje = Memoire sur fes mvjrations des Tsiyanes <X 
travers l'Asie par M. J. de Goeje, Leiden 1903. 

Newbold = The Gypsies of Eyypb By Oie late Oapt 5 
Newbold, ira .Journal of the Royal Asialic Society of Great 
Britain and Ireland, Band 16, London 1856, S. 285 ff. An diesen 
Artikel schließen sich Abschnitte an The Gypsies of Syria, S. 299 ff. 
und Gypsies of Persia, S. 309 ff, sowie S. 312 eine von W. B. Barker 
in Aleppo angefertigte Liste von Zigeunerwörtern. Auf das ganze io 
Material (S. 285—312) ist durch die Abkürzung Newbold hin¬ 
gewiesen; aus welchem Abschnitte das betreffende Zitat stammt, 
ergibt sich aus der Seitenzahl. 

Seetzen = Ulrich Jasper Scetzen's Reisen durch Sj/rien, 
Palästina , Phönioien, die Transjordan-1.ander , Arabia Petraea 15 
und Unter-Aegypten. Herausgegeben und coramentirt von Pro¬ 
fessor Dr. Fr. Kruse und anderen, Zweiter Band, Berlin 1854. 
Die Aufnahmen des vortrefflichen Seetzen stammen aus der Gegend 
von Nazareth. 

Bei Etymologien beschranke ich mich im Allgemeinen selbst- »o 
verständlich auf das Gebiet des Semitischen, auf dem ich einiger¬ 
maßen zu Hause bin; für das Indogermanische gebe ich das Material, 
soweit meine Quellen reichen, und überlasse den Kennern die Auf¬ 
klärung der Einzelerscheinungen. 

Auge akiür. D. i. aki-ür .dein Auge“. Macalister S. 164, ss 
Nr. 506 Hei ,an eye\ Alle andern Quellen bieten a in der ersten 
Silbe; vgl. akkih .Auge“, Seetzen S. 184*; a/ct ,eye‘, Eli Smith 
in Uoefer's Zeitschr. I, S. 176; ankhi ,eye*, für das öagarT, New¬ 
bold S. 297; akki and ankhi .eye“, für das syrische QurbätT, eben¬ 
dort S. 304; atrium ,eyes“, d. i. aki-um .mein Auge“, für Aleppo, so 
ebd. S. 312; ferner aki .eye“ für das Qarafil (pers. Zigeuner), bei 
Ouseley, nach Journal of the Gj/psy Lore Society II, London 
1891, S. 22. Macalister hat auch in den Texten stets iki und 
davon abgeleitete Formen. Man muß also annehmen, daß in dem 
von ihm aufgenommenen Dialekte das a der ersten Silbe durch eine ss 
Art Umlaut oder Vokalharmonie zu i geworden ist. Eine Parallele 
dazu bietet das Demonstrativpronomen des Fern. Sing.; es lautet 
bei Macalister S. 23 ihi, während an eine große Anzahl der von 
Seetzen überlieferten femininen Substantive das Wort -ahih an- 
gehängt ist Letzteres ist sicher das Pronomen ahi-, die betreffen- «o 
den Wörter sind also eigentlich Nominalsätze und bedeuten .(der 
und der) [ist] dies*. — S. auch de Goeje S. 42 und Nachtrag 
unten, S. 242. 

Bein bä'ür. D. i. pay-ür .dein Bein“. Vgl. Macalister 
S. 186, Nr'. 958 pleu „a foot, a leg*. Seetzen S. 184* hat pawuss, is 
pavfss .Bein“, d. i. pay-ds .sein Bein*. 

Braue faritr. D. i. wohl kars-cr .deine Augenlider*. Die 
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Erklärung ist nicht ganz sicher. Wahrscheinlich steht hier _• für 
J»» ,,ni * diesem q kann, wie es scheint, arabisches k und q ent¬ 
sprechen. Beispiele aus Macalister habe ich in meiner oben¬ 
erwähnten Abbandluug, Abschn. III, A, 1 a, zusammengestellt Für 
6 die Etymologie kann man zunächst an das türkische j}* „Augen¬ 
braue* denken; dann wäre hier qai-ir zu losen, und das hybride r 
in der ersten Silbe könnte nur zufällig in dieser Form aus der zweiten 
Silbe voraufgenommen sein. Sonst bleibt nur noch übrig, in der 
Bedeutungsangabe eine Ungenauigkeit zu sehen, die aber vielleicht 
>o auf die Zigeuner selbst zurüekgeht Nach Musil, Arabia Petraea 
III, S. 159 ist karäa im Beduinen-Arabisch „Augenklappe*, ein 
Wort, das mir allerdings sonst nicht in dieser Bedeutung vorge¬ 
kommen ist; dann wäre, wie oben vorgescblagen, kari-Sr zu lesen, 
und dies ist mir doch das Wahrscheinlichere. Die Nawar haben 
n in Südpalästina allerlei fellacbisches und beduinisches Spracbgut 
übernommen. 

Brot mdnü. Dies ist ein bekanntes Zigeunerwort, das auch 
im vorderen Orient überall in den Dialekten bekannt ist: vgl. mono 
„bread, a loaf*, Macalister S. 181, Nr. 868; mand „Brod", 
wSeetzen S. 184 «*; mana „bread*, Eli Smith in Hoefers Zeit- 
achr. I, S. 176; manna „bread*, im syr. QurbAtf bei Newbold, 
S. 805; mana „bread", in Aleppo, ebd. S. 812; manaa in Damaskus 
bei Everest im Joum. of the Gypsy Lore .Society II, 1891, 
S. 25. — S. auch de Goeje,.S. 43.*) 

»6 Esel fifr. D. i. kar bzw. qar; vgl. fytr „a donkey, a mule*, 
Macalister S. 173, Nr. 704; karr „Esel“, Seetzen S. 1$5\ 
khdris „ass*, für das Öagari, bei Newbold S. 297, d. i. bar-is 
(oder V'ar-is?) „sein Esel*; k/iarr im syr. Qurbfttl, kharri (d. Char-i 
„cm Esei*. mit unbestimmtem Artikel) im Dümäol, „ass“ bei New- 
w bold S. 304. Wie sich k , q und k>* in diesem Worte zu einander 
verhalten, kann ich nicht feststellen, da mir die Kenntnis der leben¬ 
digen Sprache abgelrt und das Material nicht derart ist, diesen 
Mangel zu ersetzen. Nur darauf sei hingewiesen, daß im Kurdischen 
kar für persisch här vorkommt — S. auch de Goeje S. 42. 

“ Frau adzur. D. i. a-gür ; vgl. jüär, j&ri „a woman, Maca- 
liater S. 166, Nr. 554; djurxj „Weib*, Seetzon S. 186 b ; jür 
„woman*, Bli Smith in Iloefcr's 2jeitschr. S. 176; giour ,woman*, 
in Aleppo, bei Newbold 8. 812. Das Vorgesetzte a kann kaum 
domonstrativisch sein; es müßte sonst ahi oder e lauten. Daher ist 
" 05 woh! « in Erweiterungsvorsatz vor dem Stamm wie in attekna „Öl“, 

. 1) H. Stamm« fragt, ob dies mana tar EtymologUlerung de« ihm etymo- 

l.iguch r*t»«lha/t*n türkischen Wortes numaxe (Kedhouke von 1800, S. 1980 b, 
neu * rI *; ch 1 - „Obstb&adler, ÜemlUehandW« herannczogen wordou 

könne. Da jedoch m. W. mana In allen Zlgeunerdiatokten nur „Brot* bedeutet, 
und da andererem oin BedeutungaOberKang von „Brot* zu „Obst. Gemüse* mir 
«on*t unbekannt ist, halte ich einen Zusammenhang der Wörter nicht fllr »ehr 
wahrscheinlich. 
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s. union, und wie er in ardt „Nacht* bei den Zigeunern in Syrien 
und Persien allgemein gebräuchlich geworden ist. — S. auch d e 
Goeje S. 41. 

Haare xoälür. D. i. bäl-Hr ( xr.al-ur) „dein Haar“; vgl. xnai, 
icdli „hair“, Macalister S. 199, Nr. 1240; xcahl „Haar“, Seetzen s 
S. 184 b ; bdl or vdl „hair“ im öagarl, Newbold S. 297 und im 
syr. Qurbfttl, ebd. S. «805. — S. auch de Goeje S. 40. 

Hand hastür. D. i. hast-fir „deine Hand“; vgl. hast „a liand“, 
Macalister S. 162, Nr. 464; chasst „Hand“, Seetzen S. 184“; 
khüst „band“, Eli Smith in Hoefr's Zeitschr. I, S. 176; kustur io 
„hand“ im öagarl, Newbold S. 297, d. i. hast ur „deine Hand*; 
kust/im , kustur „hand“, für das syr. Qarb&tl, Newbold S. 804, 
d. i. hast-üm „meine Hand', hast-ur; habsomc „hand“, in Aleppo, 
Newbold S. 312, d. i. wohl haslome = hctst-dm „meine Hand“, 
denn ö und ü wechseln beim Singularsuffix. — S. auch de Goeje u 
S. 45. 

Haus keri. Der Vokal der ersten Silbe schwankt zwischen 

t, u, e und völligem Ausfall; letzteres natürlich nur bei Ultima- 

betonung. Vgl. kxiri ,a house, tent, room“, Macalister S. 171, 
Nr. 66S; kurfh „Zelt“, Seetzen-S. 187 b ; kurt „house“, Eli Smith so 
in lloefer’s Zeitsohr. I, S. 176; k/r „house“, im öagarl, Newbold 
S. 298: kuri or k>ri „house', im syr. QurbatT, Newbold S. 305; 
kirn/, crec, ihres (auch nhri in dar mnkri , d. i. döm ulcri „Gypsy's 
house“), Everest im Journ. of the Gypsy Ix>re tioc. II, London 
1891, S. 25. — S. auch de Goeje S. 42. ss 

Jahr w£res. Vgl. xcars ,a year“, M ac a 1 is t e r S. 199, Nr. 1246 ; 
tDorszüs „Jahr“, Seetzen S. 186“, d. i. wars-üs „sein Jahr“; varras 
or barras „year* im syr. QurbfttT, Newbold S. 305. — S. auch 
de Goeje S. 40. 

Junge zerü. Vgl. zdrö „a boy“, Macalister S. 202, Nr. 1293; so 
saru „Knabe“, Seetzen S. 186. 

Kamel dexcäji. Vgl. dä>odi „a caruel“, Macalister S. 149, 

Nr. 207. Zu Grunde liegt natürlich eine Dialektform des türkischen 
dewe, und zwar eine solche, in der das e sehr weit offen, nach dem 
a hin gesprochen wird. Während bei Macalister noch der aus ss 
dem zweiten ü entstandene kurze Diphthong gewahrt ist, hat Zwlten 
bereits einen langen Diphthong, der, falls er richtig gehört ist, seine 
Entstehung dem Akzent verdankt. Wenn das -i richtig ist, so wird 
es der unbestimmte Artikel des Nürl sein; vgl. meine Besprechung 
von Macalister's Buch in den Gott. Gelehrt. Axiz. Der Gebrauch *o 
dieses Wortes deutet darauf hin, daß die syrischen Nawar längere 
Zeit mit Turkmenen oder Tataren zusammengelebt haben müssen. 

Die anderen Zigcunerdialekte des vorderen Orients gebrauchen indisch¬ 
persische Wörter luint, asht, ashtr, ashtxtr ; vgl. in der Einleitung 
zu Ar ab. in den morgenl. Zigeunersprachen die Bemerkung über 46 
v. Krem er’s HalebT-Wort Nr. 10. Auch Seetzen, dessen Wörter¬ 
verzeichnis doch aus Palästina stammt, hat S. 185“ ischlfrr= „Kamel“. 
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Kehle gergiur. D. i. gergi-ür .deine Kehle“. Man erwartet 
gtrgir (bzw . gürgir, vgl. gurgirk „of your throat“, Macalister, 

S. 156, Nr. 856; aber gürgtir .neck“, im syr. QurbfttT, Newbold 
S. 305, d. i. wohl gurgiir .dein Hals*); bei der Mannigfaltigkeit 
s der Vokale in den Singularsuffixen des Nürl nimmt auch diese Form 
nicht Wunder. Vielleicht ist sie jedoch gerade ein Hinweis darauf, 
daß sich im Nürl bereits das Streben nach Vereinfachung geltend 
macht; denn in Zwiteu's Formen findet sich stets das Singular- 
Suffix -tfr, nach konsonantischem sowohl wie nach vokalischem 
io Auslaut. Das Wort gurgi ist bekanntlich mit dem lateinischen 
gurgulis, aus dem das deutsche Wort .Gurgel* stammt, urverwandt 
Kleider efergir. D. i. wahrscheinlich *e-firg-&r .dies [sind) 
deine Kleider*, oder eher "afrig-er .deine Kleider*; denn im Nürl 
kann die Pluralendung sowohl an den arabischen Singular wie an 
is den arabischen Plural antreten. Das Wort ist mir in dieser Be¬ 
deutung sonst nicht begegnet. Wegen seines f und g kann es nicht 
ein echt- 2 igeunerisches, aus Indien stammendes Wort sein. Es ge¬ 
hört m. E. zur arabischen Wurzel frg. In Syrien und Palästina 
gebraucht man ziemlich allgemein das Wort 'awd‘i für .Kleider* ; 
to dies ist ein doppelter Plural voq ioi l & .Gerät, Gefäß“. Obwohl 
ich keinen Beleg habe, nehme ich an, daß. in irgend einem arabi¬ 
schen Lokaldialekte firdg (Plur. afriga), eigentlich .Gefäß, Leder¬ 
sack, Schlauch*, auch in der Bedeutung .Kleid“ verkommt, oder 
vielleicht besser noch, daß nur der Plural 1 afriga die Bedeutung 
v> .Kleider* angenommen hat, wie ’awäH im Arabischen, .Sachen* 
im Deutschen, .things* im Englischen, kij/dke .Sachen“, dann 
.Kleider* im Nüri; vgl. Ar ab. in der morgenl. Zig.-Spr., Abschnitt 
IV, 3. Daraus wäre dann das zigeunerische *afirgcr entstanden. 
Nicht so wahrscheinlich ist die Ableitung vom Singular firdg-, 
so immerhin könnte e der verkürzte Demonstrativvorsatz l sein, wie • 
z. B. unten bei ebxddr, und das lange ä könnte im Nürl bei Akzent¬ 
verschiebung ohne Weiteres ausgefallen sein, also *e-firäg-er > 
*efxr$cr ; vgl. Arab. in den morgenl. Zig.-Spr., Abschnitt III, A, 2, c. 
Zur* Bedeutung des Wortes sei auch noöh auf den pers.-törk. 
»Gebrauch des Wortes furaga hingewiesen; nach Vullers und 
Bianchi-Kieffer s. v. bedeutet es ein .Stück Zeug zum Abwischen 
der Feder“. 

, Kopf seriür. D. i. seri-ür oder siri-ür .dein Kopf*. Vgl. 
stri ,head‘, Macalister S. 191, Nr. 1074; szerfnns .Kopf*, 
»Seetzen S. 184* (wahrscheinlich ein Schreib- oder Druckfehler, 
am ehesten für ezerius, d. i. seri-ds .sein Kopf*); sir, shirit (viel- . 
leicht Druckfehler für shir-is .sein Kopf*), im Gagart, Newbold 
S. 297; sir, chir .head", im syr. Qurb&tl, ebd. S. 305; ser ,bead", 
in Aleppo, ebd. S. 312, sieht eher nach dem persischen Worte sär. 

<5 aus. — S. auch de Goeje S. 44. 

Kuh gürü. Vgl. gdrü , gorü, görici ,a cow', Macalister 
S. 156, Nr. 346; gorti .Kuh*, Seetzen S. 185 b ; göru ,cow‘, im 
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Gagarl, Newbold S. 297; ebenso im syr. Qurbätl, ebd. S. 304; 
yoorur „cow“, in Aleppo, ebd. S. 312 (= göru-r „deine Kuh“). 

— S. auch de Goeje S. 42. 

Milch kir. Vgl. kir, kfri „clicese, milk', Macalister S. 169, 

Nr. 625; kir „Milch*, Seetzen S. 184 b ; kir and höben „milk*, 5 
im syr. Qurb&tT, Newbold, S. 804; keer (d. i. kir) ,milk s in 
Aleppo, ebd. S. 812. 

Monat mds. Vgl. mas, mdsi ,a month*. Macalister S. 179, 

Nr. 826; masziis „Monat“, Seetzen S. 186* (d. i. mds-us „sein 
Monat®, wahrscheinlich aus einer Genitivkonstruktion entnommen, io 
in der ja meist der Possessiv beim Nomen reg. steht wie im Tür¬ 
kischen); mas „month® im syr. Qurbätl ufld im Dflmäpl, Newbold 
S. 805. — S. auch de Goeje S. 43. 

Mund zeriür. D. i. zeri-ür „dein Mund®. Vgl. zdri „a raouth®, 
Macalister S. 202, Nr. 3292; serrih „Mund*. Seetzen S. 184*. is 

Nacht ardti. D. i. wohl ardt\ doch muß es mit dem t eine 
eigene Bewandtnis haben, da Zwiten es sonst nicht durch ft vrieder- 
gegeben hätte. Vgl. ärdt „a night*, Macalister S. 140, Nr. 85; 
arrdk „Nacht®, Seetzen S. 186" (wohl Druckfehler für arrdt , 
zumal das t auch in ardt t'skcry ,Abend“, ebendort erhalten ist); jo 
rdtsi „night“, ira GagarT, Newbold S. 297 (mit Suff, der 3. Pers. 
Sing.); ardt „night®, im. syr. Qurb&tl, ebd. S. 304; rat -night“, 
bei pers. Zigeunern, ebd. S. 808. — S. auch de Goeje S. 44. 

Nase bemur. D. i. wohl pem-dr oder pimur „deine Nase®. 
Vgl. pim „a nose®, Macalister S.187, Nr. 974. Die anderen n 
morgenländischen Zigeunerdialekte gebrauchen das einheimische Wort 
nak\ vgl. nack „Nase“, Seetzen S. I84*;'r?afc „nose®, Eli Smith 
in Hoefer's Zeitschr. I, S. 176; nalcoum „nose“, in Aleppo, New¬ 
bold S. 812, d. i. nak-um „meine Nase®. Hier liegt ein ähnlicher 
Fall vor wie bei dem Worte für „Kamel®. Der von Macalister so 
und Zwiten aufgenommeno Dialekt bat ein türkisches Wort (bum, in 
den östlichen Dialekten mit/> im Anlaut). — S. auch de Goeje S.43. 

Öl atsdkna. Vgl. ciikna „oil®, Macalister S. 148, Nr. 185. 
Seetzen S. 184 b hat statt dessen das arabische Wort seid (d. i. zait, 
bzw. z&). Auch hier findet sich im Munde der Nawar ein Vorschlags- a 
vokal wie bei adzur (oben S. 236), ardtt (oben auf dieser Seite), 
ashtur (u. äbnl., oben S. 287). Dieser Vorscblagsvokal ist vor r 
sowohl aus persischen wie aus semitischen und türkischen Dialekten 
bekannt. Sehr häufig ist er im Neuarabischen- (wie ja auch im 
Altfigyptischen) durch Umspringen des Vokals der ersten Silbe ent- «o 
standen, vgl. kitir > iklir usw.; hier dient er gewissermaßen 
dazu, um eine Doppelkonsonanz im Anlaut der semitischen Aus¬ 
sprache mundgerecht zu machen. Da ja g und c eigentlich ^zu¬ 
sammengesetzte Konsonanten sind, sind die Formen ugur (adzür) 
und acukna ( atädkna) wohl in derselben Weise zu erklären. 

Penis fdrur. D. i. wohl kar-dr „dein Penis®. Dies Wort 
ist mir in den anderen Zigeuuerdialekten des Ostens bisher nicht 
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begegnet, es sei denn, daß das ÖagarT-Wort kid/i „penis*, Newbold 
S. 297, dazu gehört. Freilich geben auch nur wenige Wörterver¬ 
zeichnisse ein Wort für Penis an. Es ist m. E. das persische Wort 
kSr .Penis*, das mir aus Südpalästina bekannt ist; dort gebraucht 
8 man es auch wohl im Anklang an das arabische Wort 'Sr, das man 
durch das Vorgesetzte k etwas verschleiern will. Die nordabessi- 
nischen Dialekte kennen den Laut [i teils überhaupt nicht, teils (wie 
das Tigrifia) nicht ira Anlaut; und so lautet im Munde der Nord¬ 
abessinier das arabische Wort her „Gut“ k&r. Mein abessinischer 
jo Diener pflegte meinem arabischen Diener, wenn dieser ihm einen 
Gefallen getan hatte, zu sagen kaUar kerak (d. i. = ailah ikallir 
Jurak) „[Gott] vermehre dein Gut“; aber der Araber antwortete 
stets ana muS ‘äwiz kaltar kSri .ich will nicht, daß er mein kSr 
vermehre*. 

16 Pferd gürä. Bei Macalister S. 156, Nr. 343 und in den 
Texten, ist nur die Femininform g&ri, g6ri ,a roare* belegt, da ja 
die Araber meist Stuten reiten. In den anderen Verzeichnissen 
kommt auch, wie bei Zwiten, das Maskulinum vor; vgl. ghöra 
.horse*, im Gagarl, Newbold S. 297, daneben aghorai „raare“; 
to gfiora or aghora .horse“, im syr. Qurb&tl, Newbold S. 804 ; 
uguhra .horse*', in Aleppo, ebd. S. 812; ghora .horse“, bei den 
pers. Zigeunern, ebd. S. 808. Das Vorgesetzte a- deotet vielleicht 
darauf hin, daß gh als Doppelkonsonant (aspiriertes g) gesprochen 
wird. Die Femininform wiederum bei Seetzen S. 185*, gorfh 
*5 .Pferd*. In der Form goherus .sein Pferd“, bei Eli Smith in 
Iloefer’s Zdtschr. I, S. 179, kann sowohl das Maskulinum wie das 
Femininum enthalten sein, je nachdem man die Endung -us als 
-as oder als -is liest; doch ist bei englischer Orthographie ersteres 
wahrscheinlicher. — S. auch de Goeje S. 42. 

»o Podex ebulür , d. i. wohl e-bul-ur .dies [ist] dein Anus*. Das 
Wort bul, bzw. bud ist mehrfach besprochen worden; vgl. u. a. 
die Zusammenstellungen bei Pott, Die Zigeuner in Europa und 
Asien II, S. 422 und bei Galtier in den MSmoires publite par 
les membres de l'Ins/itut Frangais d'Archäologie Orientale du 
as Caire , Bd. 27, Cairo 1912, S. 6; es geht, wie mich H. Jacobi 
belehrt, auf ein W r ort der indischen Vulgärspracben zurück. Newbold, 
S. 297, gibt jedoch brldi (im Halebl) und bud (bei den ägyptischen 
Nawar) in der Bedeutung „Pudendum muliebre*. Die Wörter für 
vulva und anus gehen in manchen Sprachen in einander über. Das 
to persische Wort kün (kun ) .anus“ bedeutet im Kurdischen .vulva“; 
für das Persische vgl. Voll er s, 8. v. qS , sowie 

s. v. für das Kurdische Jaba-Justi, S. 342. Das Wort 
.\y bedeutet nach Vullers, s. v., sowohl anus wie vulva. In 
den arabischen Dialekten ist tiz gewöhnlich podex oder anus; es 
45 kommt aber auch in der Bedeutung vulva vor, vgl. meine Be¬ 
merkung in Zeitschr. für Assyriologie , Bd. 25, 1911, S. 827. Im 
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Arabischen bedeutet ferner fjub(u)l pudenda viri vel feminae, nach 
einer Stelle bei Dozy, s. v.. auch anus; dazu vgl. endlich auch 
noch die Angaben über <jdr{a) und hurba bei Lnne s. vv.; in 
dem Dual Jiurbaläni werden anus und vulvn zusammengefaßt; die 
gemeinsame Grundbedeutung ist foramen. Zu der Erscheinung, daß 5 
die Wörter für pudendum viri und pudendura feminae mit einander 
wechseln, ist eine Parallele aus amerikanischer Schüler- und Studenten¬ 
sprache zu nennen, die mir von einem Schwager des Präsidenten 
Wilson mitgeteilt wurde: in den Nordstaaten ist cock das Wort für 
penis, in den Südstaaten für vulva. 10 

Salz lün. Vgl. lön .salt“, Macalister S. 177, Nr. 785; 
Jom/ .Salz“, Seetzen S. 186 b . d. i. wohl lön-i .es ist Salz“; 
löii .salt“, im Öagarl, Newbold S. 296; lön ,salt“, im syr. Qur- 
bätT. ebd. S. 304; sonn „salt“, in Aleppo, ebd. S. 812, ist wohl 
Druckfehler für lona ; in dem Wort« nül .salt“, im Qaraii, Ouseley, is 
nach Journ. of ihe Gypsy Lore S 0 c.II, London 1891. S 22. sind 
die beiden Liquiden mit einander vertauscht. — S. auch de Goeje 

S. 42. 7 „ 3 • 

Stock dendiilr. Hier würde man zunächst an "dendi-ur .dem 
Zahn“ denken. .Stock“ heißt im Nürl nach Macalister luuri i o 
oder raxiri. Für dand .Zahn“ vgl. folgende Belege: dönd-brnjinnä 
,the tooth-breaker“, Macalister S. 148, Nr. 195; dfmda ,a tootb“, 
ebendort S. 151, Nr. 254; dennt .Zahn“, Seetzen S. 184»; ddndi 
.teeth“, im Gagarl, Newbol d S.297; ddndeir .teeth“, im syr. Qurb&ti, 
ebendort, S. 805 (d. i. dander bzw. ddndör .deine Zähne“); dand ss 
.teeth“, bei pers. Zigeunern, ebd. S. 808; dend .tooth“, Eli Smith 
in Hoefer's Zeitschrift I, S. 176. Denndch wird Zwlten recht haben. 
Sein Wort deildi - ist von dem häufigen Wort für .Zahn“ zu trennen;. 
letzteres geht auf skr. danta .Zahn“, erstcres auf skr. damia .Stock“ 
zurück. 30 

Tag dost. Vielleicht hat hier eine Verwechslung stattgefunden 
von df/.Tag“ und düst .Bündel“ (ursprünglich .Handvoll“, ein 
Wort, das wohl aus dem Persischen über das Arabische ins Nur! 
gekommen ist). Jedenfalls ist das •t am Schlüsse des Wortes für 
.Tag* unberechtigt; zwar entwickelt sich ein hybrides -1 im Aus- ss 
laut nach -s vereinzelt in'indogermanischen Sprachen, aber hier 
wii-d es schon deshalb kaum angetreten sein, weil dis und dost 
sonst leicht zusammenfallen würden. Vgl. dis ,a day‘, Macalister 
S. 151, Nr. 246; arbddis .Tag“, Seetzen S. 186», wo natürlich 
nur dis zur Bedeutung .Tag“ gehört, ferner disszüs, ebendort, in <o 
den Namen der Wochentage, eigentlich dis-tis .sein Tag“; bedis 
,day“, im syr. Qurb&tl, Newbold S. 804, wo be- vielleicht die 
arab. Präposition bi- .in“ ist. — S. auch de Goeje S. 41. 

Wasser pdnl Dies ist ein allbekanntes Zigeunerwort, das sich 
in allen Dialekten, bis nach Amerika hin (vgl. Prinee im Jonm. *s 
of the Amer. Or. Hoc., Bd. 28, S. 2S9) erhalten hat. Für die 
Dialekte des vorderen Orients vgl. pdni .water, the sea“, Maca- 
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lister S. 185, Nr. 943; banih .Wasser“, Seetzon S. 184 b ; bana 
.Wasser“, ebd. S. 185“; bdny .Quell“, ebd. S. 185 b ; giildipany 
.See* (eigentlich guldt päni .süßes Wasser“), bdny dduary .Fluß“ 
(eigentlich päni dduari .das Wasser lauft*), pani ikschdlary .Tal* 
5 (eigentlich päni [i i]kSälari .das Wasser trägt fort“) ebd. S. 186 b ; 
päni .water“, im syr. Qurb&tl, Newbold S. 804; ebenso bei den 
pers. Zigeunern, ebd. S. 808 (sowie bei Ouseley im Joum. of 
Che Gypsy Lore Soc t a. a. 0.); panee .water“, in Aleppo, eben¬ 
dort S. 312; puny .water“, bei Everest im Joum. of the Gypsy 
io Lore Soc. II, London 1891, S. 25 f. Da b und p sonst ira NürT 
meist scharf geschieden werden und da in allen Dialekten das p- 
von päni sich stets gleich bleibt, so beruhen die Formen mit b • 
bei Scetzen auf Versehen seinerseits, die aber auffällig sind, da 
er nicht aus Thüringen', sondern aus dem Jeverlande stammte. — 
15 S. auch de Goejo S. 44. 

Nachtrag. 

Zu S. 235: Zu dem Übergange von aki> iki vgl. auch arab. 
laki > neuarab. li/e, ähnlich hebr. lek. 

Zn S. 288: EL Stumme verweist auch auf inagbrebinisch 
io fnodiz .Sachen, Kleider“, im- Sing, aber Jdtäa .Sache“. 

Zu S. 240: Dr. A. Siddiqi kennt buI und bvx als vulgäres 
Wort für .vulva* im Hindustani; ebenfalls ganz vulgär ist das da¬ 
von abgeleitete Wort bul/fi .Frau“. 
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Zur Etymologie von altind. mleccha. — Zur Auf¬ 
hellung dieser ZDMG. 68, 719 (Jayaswal) und 72, 286 (Liebich) an¬ 
geregten Frage gestatte ich mir die folgenden Zusammenstellungen: 
mleccha ,stammelnd, unverständlich sprechend*, mlecchati (öat. Br.) 
„wälschen“ r mlecchitavai (Mahäbhasya I, 2, 8), Pf. mimleccha (Gr.), s 
Part. Pf. pass, mtififa mlechita (Gr.). Säyaija gibt in seiner Dhätu- 
vjtti'zu mlecch - Dhätup. 7, 25 die Intensivformen memletmi, mem- 
lifrnas, vgl. auch Hemacandras Dhät. ed. Kirste S. 119: memleövah, 
memle&nah, neben memleckvah.' Sollten diese Formen mit J nicht 
auf grammatischer Fiktion beruhen, so könnten sie = urind. '«/m- io 
le$mi, "memlipnas sein (Verf. Zur Textkritik ü. Lautlehre des $V. 
in WZKM. 21,182 f.); pali mim/iccho, prakr. miccha. meccha (Piscbel, 
Prnkr. Gr. § 105) aus idg. *mla(s-sko , cymr. bloesg .stamnjelnd, 
stotternd* (Loth, Rev. Celt 20, 348) *): lat. blaesus .stammelnd* 
aus • mlais-sos . Die Annahme, daß idg. anlaut ml zu lat. fl ge- is 
worden wäre, ist sehr anfechtbar, vgl. lat blandus: ai. vi-mradati 
(Johansson, KZ. 80, 441, v. Planta, Gr. d. Osk.-Umbr. I, 305, Brug- 
raann. Grdr. 2 1, 870), lit. nu-blcdnfifs .entkräftet* (Bezzenberger, 
Lit Forsch. 205). Dagegen ist lat. flaocus .welk“ nicht mit Walde, 
Lat. Wtb. 2 296 zu ai. mfäi/ali zu stellen, sondern = idg. bhlök -, so 
lit. bliüeszti .welk, schlaff 'werden*. Ebenso steckt in lat flagrum 
.Geißel, Peitsche* idg. bhl: lett. beizet .schlagen“, aisl. blaka 
.schlagen“; ferner lat. flavus : ae. bläut t aisl. bldr .blau* (Walde 4 
298), gr. 9 >old$, lit balu .weiß werden“, bdltas .weißlich*, balgavs 
dass., lett. bals .bleich*, abg. beh .weiß“, arm. bal .Blässe, Bleich- *5 
heit“, ai. bhala .Glanz“. Lat flagitium, das nach (Jsener, Rhein. 
Mus. 56, 5 ff. von flagitäre abgeleitet ist, ist entweder mit Walde 9 
297 zu flagrum zu stellen, oder geht auf idg. *ghrägh zurück: ai. 
garhate .klagt, tadelt*, w. garez dass., mp. garzltan. Idg. anlaut. 
ml ist demnach im Lat. nur zu bl geworden. Lat blaesus , von so 
dem abgeleitet sind die im Oskischen vorkommenden Namen Blaesus, 
Blaesius (vgl. Walde 2 92), kann wegen seiner Bedeutungsverschieden¬ 
heit unmöglich aus gr. ßkaioog .aufwärts gekrümmte Füße habend* 
entlehnt sein, vgl. z. B. Hippocr. ed. Kuelewein II, 144:^ öl 
lg xb tarn /ilpog liao&Qi]<Jr ,, ßXctißol ylvovtai , rfaaov öl iaxuvai öv- ss 
vavxai ; 213, 5: onw? 6 ‘rrovg dlfya ft Sliou, lg xb ßkcaobv Qtntov 
rpalvtjxai. 242,11: 7)v dt lg xb toco, ßhctiöoxtqoi. fuvvbu dt ta 
i~io. ßXaioog ist vielmehr mit lat. blaesus urverwandt aus * mlais - 

1) Foy, IF. 6, 323 hält cymr. bloctg wogen mbrot. hlisic aus dom Latei¬ 
nischen ontlehnt, allein mbrot. hlisic bedeutet .dilicat* und ist nach Loth. 
R«v. Celt, 20, 348 gar nicht mit cymr. bloesg verwandt. Die Endung -IC ist 
im Brot, das gewöhnliche Diminutiv-Suff., 2 . B. gnric von garr ,jambe‘, eiu- 
ennic von elutn .dtincolle“, glasic (gUxzik) von glas,- baudxc von baut .voftt* 
goaztnnic neben gouaze nn .velno“, glisic .potlt saumon* neben cymr. gleisvad 
.aaumon*. 
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sos. Bugge, KZ. 19, 433 will lat. blaesus mit au. kleiss .lispelnd 1 
verknüpfen, aber lat. b kann nicht aus idg. g entstanden sein. 
Bloomßeld, Am. Journ. Phil. 6, 46 fl’, vergleicht gr. afißXaKÜv (neben 
äpnXay.uv; betreffs des -x des Wortes vergleiche man J. Schmidt, 
5 KZ. 37. 28f.) .fehlen, irren, sündigen*, abg. mhcati .schweigen* 
mit ai. mleecha , was aber lautgesetzlich unmöglich ist. E. Kuhn, 
KZ. 25,827 hat pali milakkho mit ai. mtecc.h • verbunden, was 
ebenfalls den Lautgesetzen widerspricht, Pali milakkho, prakr. 
milakkJni .unverständlich, sprechend, Barbar*, ai . *m\ska,'mlsku: 
«o got. unlila-malsks .unbesonnen“, altsächs. malsc .übermütig“, nhd. 
dial. mulschtn .schlafen*, muhtii .weich, überreil“ (vgl. auch 
E. Kuhn. KZ. 25, 827, J. Schmidt, KZ. 27, 838, Zupitza, GG. 200), 
idg. mlkh sku : ve d. mürkhä „Dummkopf*. lett, mülkis dass., lit. 
mülkis, gr. ßXul .schloff, trüge, töricht“, ßXär.a * ^koqov (Hes.) vgl. 
iß Wiedemann, BB. 18, 308. Bezzenberger, BB. I7,21.if gr. außXaxloxa, 
uußXaxtiv .fehlen, sich vergehen* (vgl. Prellwitz* 81), abg. u-mh- 
knqti .verstummen*, sl. motcati .schweigen“, o-mollniili .verstummen“, 
nsorb. mjelcad .schweigen*, abg. mlivati .schweigen*, poln. milczed 
dass., deeb. mlcecky .schweigend*, alb. mekem aus *melkemi .halte 
loden Atem- an, bin sprachlos*, inckt .Dummkopf* (G. ileyer. Alb. 
Wtb 268), gr. fidXxy] .erstarren*, polxtow .erstarre*, pcXxiog .er¬ 
starrend. frostig*. Bartholomae's Ansicht (Stud. I, 45, II, 50), daß 
ai. mürkhei entweder eine Neubildung zu ai. mürchati oder aus 
*»trg-\-skh entstanden sei, entbehrt jeder Begründung. Unmöglich 
*6 ist v. Grienbergers Erklärung (.Untersuchungen z. got. Wortkunde* 
229), die er von got. ma/sks gibt; nach ihm wäre es = idg. *mahlh- 
sko (: gr. uäXQcov, abg. mUtdi ), aber die vou ihm angenommene 
idg. Grundform hatte zu got. *mahgs werden müssen. 

Die Untersuchung hat somit ergeben, daß altind. mleccha nicht 
so mit altind. *mlska, *nil$ka (pali milakkho, prakr. milakkhu) ety¬ 
mologisch verwandt ist, aber beido Worte rein indogermanischen 
Ursprungs sind. _ I. Scheftelowitz. 

Äthiopisch JCCK Griechenland. — Die historische 
Schreibung dieses etymologisch bisher unklaren Namens dürfte ÖCÖ 
« sein. Ich setze 6CÖ dem minäischen <OQ gleich, das Rhodokanakis, 
Studien zur Lexikographie und Grammatik des Altsüdarabischen, 
II. Heft, S. 70. 72 in der Bedeutung .Westen* erwiesen hat Die 
MinRer mochten dabei in Sonderheit an das im Westen liegende 
Ägypten denken, wo Griechen herrschten und Griechen lebten. Im 
«> Äthiopischen hat sich dann das Wort, unter Vergessen seiner Be¬ 
deutung als Himmelsrichtung, fest auf Griechen und Griechenländer 
gerichtet. — Bedeutungslos scheint es, daß in Bezold’s Kebra Nagast 
S. 126 a 6 ein ägyptisches Wort als frCK angegeben ist. 

P. Praetorius. 
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